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    REBECCA WINTERS
    
	Romanze im spanischen Schloss
 
    Ein Glück im Unglück: Bei einem schlimmen Autounfall
nahe Toledo wird die schöne Reiseleiterin Jillian von dem
attraktiven Schlossbesitzer Remi de Vargas gerettet und bis
zu ihrer Genesung auf sein traumhaftes Anwesen eingeladen.
Umgeben von malerischen Olivenhainen beweist ihr
der adlige Spanier seine Liebe. Doch ist sie für eine neue
Romanze bereit?
    
    



ANNIE WEST
    
	Komm mit mir nach Kreta
 
    Als Sophie hört, was den attraktiven Griechen Costas
Palamidis zutiefst bedrückt, gibt es für sie keine Frage:
Sie fliegt mit ihm nach Kreta! Nur sie kann seine kleine
Tochter retten. Und nur sie kann diesen umwerfenden
Mann wieder glücklich machen. Schon glaubt Sophie
an die Erfüllung all ihrer Wünsche – bis er mit seiner
Eifersucht alles gefährdet …
     
    



CHRISTINA HOLLIS
     
	Die Nacht auf der Jacht
 
    Nie hat der feurige italienische Conte Giovanni Amato seine
Traumvilla schöner erlebt als mit ihr! Nicht nur, weil Katie
eine hervorragende Innenarchitektin ist. Für Giovanni ist es
Katie selbst, die mit ihrer atemberaubenden Schönheit alles
überstrahlt. Vielleicht ja sogar die sternenklare Nacht auf
seiner Jacht: seine Chance! Doch die verwehrt sie ihm …
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Romanze im spanischen Schloss

1. KAPITEL

    „Darf ich Ihnen einen Cognac zur Feier des Tages anbieten, Don Remi?“

    Remigio Alfonso de Vargas y Goyo lehnte sich in dem Ledersessel zurück, streckte die langen Beine aus und schlug die Füße übereinander. Obwohl es ihm nicht gefiel, mit seinem Titel angesprochen zu werden, hatte er sich daran gewöhnt. Er war der Meinung, dass es nicht in die heutige Zeit gehörte. Nachdenklich sah er seinen ihm treu ergebenen Steuerberater an. „Was gibt es denn zu feiern?“

    Der ältere Mann, der auf die siebzig zuging, schenkte sich einen Drink ein. „Nun, Ihr Betrieb steht jetzt wesentlich besser da, als …“ Er verstummte und trank einen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, ehe er fortfuhr: „Lassen Sie es mich so ausdrücken: Soleado Goyo steht wieder einmal kurz davor, die gesamte Konkurrenz zu schockieren.“

    „Sind Sie da nicht etwas zu voreilig, Luis? Wir befinden uns schon wieder mitten in einer Trockenperiode, und niemand weiß, wann es wieder regnet. Bekanntlich trifft die Dürre die Olivenhaine immer am stärksten“, wandte Remi ein, der seinen Lebensunterhalt durch Arbeit verdienen musste, weil das sagenhafte Vermögen seiner Vorfahren, der Duque von Toledo, längst aufgebraucht war.

    „Verlassen Sie sich neuerdings auf Ihr Gefühl?“

    Remis spöttisches Lachen hallte in dem Raum wider. „Wie damals mein Vater? Es war der teuerste Fehler seines Lebens, der ihn und meine Mutter leider viel zu früh unter die Erde gebracht hat. Nein, ich stütze mich lieber auf Fakten.“

    Luis zuckte die Schultern. „Es war ja auch nur eine Frage, Remi. Sie sind der Experte, eine solche Bemerkung zu machen steht mir nicht zu.“

    „Doch, dazu haben Sie das Recht, nachdem Sie so lange mit meinem Vater zusammengearbeitet haben.“

    „Ich kann gut mit Zahlen umgehen, das ist alles.“

    „Sie sind ein perfekter Steuerberater und ein Glücksfall für mich“, erwiderte Remi.

    „Danke.“

    Remi stand auf. Nach zwei äußerst schwierigen Jahren hatte er es endlich geschafft, die Schulden seines verstorbenen Vaters zurückzuzahlen. Damit hatte er zugleich die Familienehre und seinen Ruf gerettet. Vor dem Treffen mit Luis hatte er sich unbehaglich gefühlt, denn jedes Mal, wenn er geschäftlich nach Toledo fuhr, wurden schmerzliche Erinnerungen wach.

    So auch jetzt wieder. Voller Verbitterung dachte er daran, wie schändlich man ihn verraten und betrogen hatte. Die quälenden Gedanken ließen sich nicht verdrängen, doch auch das war nichts Neues. Ihm war bewusst, dass er in solchen Momenten ein schlechter Gesprächspartner war, was ihm ganz besonders für Luis leidtat. Der ältere Mann, der ihm immer wieder Mut gemacht hatte, verdiente etwas Besseres.

    Plötzlich hatte Remi es eilig, nach Hause zurückzufahren, und durchquerte mit großen Schritten den Raum.

    „Remi?“

    Er drehte sich zu Luis um. „Ja?“

    „Ihr Vater wäre stolz auf Sie.“

    Glücklicherweise hatte dieser nicht mehr mitbekommen, dass sein dreiunddreißigjähriger Sohn beinahe alles verloren hätte, was die Familie Goyo in fünf Generationen aufgebaut hatte. Er hatte sich in seinem Privatleben einen verhängnisvollen Fehler erlaubt, dessen Folgen immer noch wie ein dunkler Schatten auf seiner Seele lasteten.

    Mit einem kurzen Nicken in Luis’ Richtung verließ er das Büro und eilte die Treppen hinunter auf die Straße, wo er seine schwarze Limousine geparkt hatte. Toledo hatte sich verändert, seit er als Junge durch die engen Gassen mit den vielen Kolonnaden gelaufen war. Jetzt bevölkerten Touristenströme aus aller Welt die Stadt zu jeder Jahreszeit. Diese Menschenmengen fand er noch bedrückender als die Hitze, die seit Wochen herrschte. In diesem Jahr schien die Sonne noch erbarmungsloser vom Himmel als sonst im Juli, sodass bei einem der häufigen Trockengewitter ein Blitzschlag genügte, um einen der alten Olivenbäume in Flammen aufgehen zu lassen.

    Immer weniger Großgrundbesitzer fanden Gefallen an einem so risikoreichen Leben. Doch für Remi gab es nichts anderes. Alle seine Träume waren zerstört, nur das Landgut seiner Vorfahren war ihm geblieben und der einzige Grund für ihn, morgens aufzustehen.

    Er zog das Jackett seines perfekt sitzenden Leinenanzugs aus, nahm die Krawatte ab und legte beides achtlos auf die Rückbank, ehe er sich auf den Fahrersitz schwang und den Wagen startete. Dann steuerte er ihn durch die winkligen Gassen der zum Weltkulturerbe gehörenden Altstadt mit den vielen maurischen, jüdischen und gotischen Bauwerken in die Außenbezirke der Stadt. Eine Zeit lang führte die Straße am Tejo oder Tajo, wie die Spanier den Fluss nannten, vorbei, bis sich vor ihm die weite Ebene erstreckte, wo der Verkehr schwächer wurde.

    Während er in südlicher Richtung davonbrauste, verschwand der Alcázar von Toledo, die auf einem Felsen errichtete alte Festung, die die Stadt dominierte, hinter ihm in der Ferne. Langsam entspannte er sich und dachte an die viele Arbeit, die ihn zu Hause auf seinem Landgut erwartete.

    Körperliche Arbeit half ihm, sich von den quälenden Gedanken abzulenken, doch in den langen dunklen Nächten konnte er den Dämonen, die ihn plagten, nicht entfliehen. Und so wachte er jeden Morgen erschöpft und mutlos auf.

    Tief in Gedanken versunken, schenkte er dem Wagen, der aus der scharfen Kurve kam, kaum Beachtung. Doch plötzlich überquerte vor ihm ein entlaufener Stier die Straße, den der andere Fahrer offenbar im selben Moment bemerkte wie er. Eine Vollbremsung konnte Remi nicht riskieren, das war viel zu gefährlich. Doch der andere Fahrer trat instinktiv auf die Bremse – und verlor die Kontrolle über sein Auto. Es geriet ins Schleudern, und als der Fahrer in panischem Entsetzen das Steuer herumriss, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, überschlug sich der Wagen und blieb auf der Seite liegen.

    Remi hielt an, sprang aus dem Auto und lief auf den blauen Wagen zu. Heck- und Windschutzscheibe waren zerbrochen, und überall lagen Glassplitter herum. Der einzige Insasse war eine Frau, die leise stöhnte.

    Dass sie angeschnallt war, hatte ihr vermutlich das Leben gerettet. Remi versuchte, die Fahrertür zu öffnen.

    „Helfen Sie mir“, rief die Fremde in dem Moment verzweifelt aus. „Meine Augen … Ich kann nichts sehen!“ Obwohl sie Spanisch sprach, verriet ihr Akzent die amerikanische Herkunft.

    „Es wird alles gut“, versicherte er ihr auf Englisch. „Verhalten Sie sich bitte ganz ruhig, sonst machen Sie alles noch schlimmer. Ich hole Sie da heraus.“

    Als er den Sicherheitsgurt lösen wollte, sah er, wie blutverschmiert ihre rechte Gesichtshälfte und sogar einige Strähnen ihres goldblonden Haares waren.

    Schließlich gelang es ihm, sie aus dem Wagen herauszuheben. Während er sie von der Straße wegtrug und behutsam auf den begrünten Seitenstreifen setzte, nahm er den Duft ihres dezenten Parfüms wahr. „Ich sorge dafür, dass Sie ins Krankenhaus kommen. Rühren Sie sich nicht von der Stelle.“

    „Nein, bestimmt nicht“, versprach sie mit schwacher Stimme. Ihr blasses Gesicht und die zu Fäusten geballten Hände ließen vermuten, dass sie starke Schmerzen hatte. Doch statt hysterisch zu weinen, nahm sie sich zusammen, was er bewundernswert fand.

    Wahrscheinlich hatte ein Glas- oder Metallsplitter die Verletzung verursacht. Remi zog sein Handy aus der Hosentasche und rief die Polizei an. Nachdem er kurz erklärt hatte, was passiert war, wurde ihm versichert, dass man sogleich einen Rettungshubschrauber losschicken würde.

    Danach telefonierte er mit seinem Verwalter Paco, informierte ihn über das Unglück und bat darum, seinen Wagen am Unfallort abzuholen. Dort sollte er auf das Eintreffen der Beamten warten und alle Formalitäten erledigen, während Remi die junge Frau ins Krankenhaus begleitete. Sobald sie ärztlich versorgt war, würde er selbst mit der Polizei reden.

    Irgendwie fühlte er sich für den Unfall verantwortlich, denn er hätte ihn vielleicht verhindern können, wenn er mit den Gedanken nicht so weit weg gewesen wäre.

    Unterdessen hielten zwei Autofahrer an und boten ihre Hilfe an. Die junge Frau klammerte sich an Remis freie Hand. „Bitte, schicken Sie die Leute weg.“

    Er bedankte sich bei beiden mit dem Hinweis, die Polizei sei schon unterwegs, und dann war er mit der Unbekannten wieder allein.

    „Wie heißen Sie?“

    „Jillian Gray.“

    Ein aparter Name, schoss es ihm durch den Kopf. „Soll ich jemanden benachrichtigen? Vielleicht Ihren Mann oder andere Angehörige?“

    „Nein, vielen Dank.“

    „Reisen Sie mit einer Freundin durch Spanien?“

    „Nein.“ Das Sprechen fiel ihr immer schwerer.

    „Ich höre den Hubschrauber, gleich wird Ihnen geholfen, Jillian.“

    „Was ist mit meinem rechten Auge los?“

    Die Angst, die in ihrer Stimme schwang, erschütterte ihn zutiefst. „Es hat aufgehört zu bluten. Glauben Sie mir, alles wird wieder gut.“ Hoffentlich, fügte er insgeheim hinzu. „Weinen Sie bitte nicht, die Tränen könnten das Ganze verschlimmern.“

    „Stimmt.“ Ihre Lippen zitterten etwas, und es brach ihm beinah das Herz mit anzusehen, wie sehr sie sich bemühte, tapfer zu sein.

    Plötzlich lagen ihm so viele Fragen auf der Zunge, auf die er sich eine Antwort wünschte. Doch er musste sich zurückhalten und Rücksicht auf ihren Zustand nehmen.

    „Der Hubschrauber ist jetzt im Anflug“, verkündete er dann.

    „Meine Tasche mit dem Portemonnaie …“

    „Darum kümmere ich mich.“ Er wollte alles der Polizei übergeben, die ihren Ausweis sowieso benötigte. „Am wichtigsten ist, dass Sie ärztlich versorgt werden. Ihre persönlichen Sachen erhalten Sie auf jeden Fall zurück, dafür sorge ich.“

    „Danke“, flüsterte sie.

    Kaum war der Hubschrauber gelandet, sprangen ein Arzt und zwei Rettungssanitäter heraus und liefen auf Jillian zu. Nachdem man sie untersucht hatte, wurde sie auf einer Trage in die Maschine befördert, und Remi kletterte mit hinein.

    Noch während sie abhoben, traf die Polizei mit eingeschaltetem Blaulicht am Unfallort ein, und fast gleichzeitig kam aus der anderen Richtung auch schon Paco mit einem anderen Mitarbeiter in einem von Remis Geländewagen an. Remi war erleichtert, denn er wusste die Sache bei seinem Verwalter in guten Händen.

    Inzwischen hatte man Jillian eine Infusion gelegt. Offenbar bekam sie Schmerzmittel, denn sie lag sehr ruhig da. Um den Hals trug sie eine Halskrause, sodass sie den Kopf nicht bewegen konnte.

    Schließlich nahm einer der Rettungssanitäter ein Formular in die Hand und fing an zu schreiben.

    „Wie ist Ihr Name?“, fragte er schließlich und blickte Remi an.

    „Remigio Goyo.“

    Der Mann sah ihn erstaunt an. „Don Remigio Goyo?“, vergewisserte er sich.

    „Richtig.“

    „Ah ja. Ihre Adresse ist mir bekannt. Sind Sie ein Freund oder Verwandter der Verletzten?“

    „Nein, weder noch. Ich bin Zeuge des Unfalls“, stieß Remi zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wir wollten beide einem entlaufenen Stier ausweichen, der plötzlich die Straße überquerte. Die junge Frau hat geistesgegenwärtig das Steuer herumgerissen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.“

    „Wissen Sie, wie sie heißt?“

    „Jillian Gray.“

    „Wer sind ihre nächsten Verwandten?“

    „Keine Ahnung. Das wird die Polizei herausfinden müssen.“

    „Eine bildhübsche Frau … mit dem goldblonden Haar.“

    Auch Remi waren ihre Schönheit und ihre perfekte Figur aufgefallen. Man lässt sich so leicht von äußerer Schönheit blenden, überlegte er. Aber das passiert mir nicht noch einmal.

    „Sie ist Amerikanerin, wahrscheinlich eine Touristin, mehr kann ich Ihnen nicht sagen“, erklärte er. „Hat sie außer der Gesichtsverletzung noch andere Wunden davongetragen?“, wandte er sich an den Arzt.

    Der Mann schüttelte den Kopf. „Nein, offenbar nicht. Das Auge muss allerdings operiert werden.“

    „Kennen Sie einen Chirurgen, den Sie empfehlen können?“, fragte Remi.

    „Dr. Ernesto Filartigua ist eine Koryphäe auf diesem Gebiet, er arbeitet an einem Krankenhaus in Madrid.“

    „Dann bitten Sie den Piloten, dorthin zu fliegen. Ich versuche, den Facharzt telefonisch zu erreichen.“

    „Normalerweise sind unsere Einsätze auf die Umgebung von Toledo beschränkt, aber ich denke, wir können eine Ausnahme machen. Madrid ist ja nicht so weit von hier entfernt“, antwortete einer der Sanitäter.

    Remi atmete erleichtert auf. Manchmal war ein Titel doch von Nutzen. Da er nicht ganz unschuldig an dem Unfall war, wollte er alles tun, um das Augenlicht der Frau zu retten. Er würde sich sonst ewig Vorwürfe machen, wenn sie einen dauerhaften Schaden zurückbehielte.

    „Unterschreiben Sie mir bitte, dass wir auf Ihren ausdrücklichen Wunsch nach Madrid fliegen“, forderte der Sanitäter Remi auf und erteilte danach dem Piloten entsprechende Anweisungen.

    Dann suchte er die Nummer des Krankenhauses heraus, an dem der Augenarzt arbeitete, und Remi wollte sich sofort von der Telefonistin mit dem Mediziner verbinden lassen. Er operierte jedoch gerade, und man versprach, ihm auszurichten, dass der Rettungshubschrauber mit einem Unfallopfer unterwegs sei.

    Eine halbe Stunde später landeten sie vor dem Osteingang des Krankenhauses. Dort erwartete man Jillian schon und beförderte sie rasch in die Notaufnahme, während Remi im Empfangsbereich wartete. Mehrere Ärzte eilten zu der Verletzten, um sie zu untersuchen. Als Letzter traf ein älterer Mediziner ein, der einen Schnurrbart hatte und nach wenigen Minuten wieder herauskam.

    Remi ging ihm entgegen. „Sind Sie Dr. Filartigua?“

    „Ja. Was kann ich für Sie tun?“

    „Ich bin Remigio Goyo. Ich hatte die Patientin angekündigt.“

    „Ah ja. Gut, dass Sie keine Zeit verschwendet haben, Don Remigio.“

    „Wie schwer ist die Verletzung? Miss Gray konnte auf dem rechten Auge nichts mehr sehen.“

    „Kein Wunder, denn es steckt ein Glassplitter darin. Sie wird jetzt auf die Operation vorbereitet. Sobald ich den Fremdkörper entfernt habe, weiß ich mehr. Hat sie Familienangehörige, die man benachrichtigen sollte?“

    „Hier in Spanien offenbar nicht. Aber ich versuche, von der Polizei nähere Auskünfte zu erhalten. Wo kann ich während der Operation warten?“

    „Neben dem OP im sechsten Stock des Ostflügels befindet sich ein Wartezimmer.“

    „Gut.“ Remi war die Kehle plötzlich wie zugeschnürt. „Ich vertraue Ihnen, Sie sollen der Beste auf Ihrem Gebiet sein.“

    Dr. Filartigua sah ihn nachdenklich an, ehe er erwiderte: „Ich tue, was mir möglich ist. Darauf können Sie sich verlassen.“

    „Fein. Darf ich jetzt zu ihr?“

    „Sicher, wenn Sie es möchten. Sie können es sich jedoch auch sparen, denn sie schläft. Trinken Sie lieber einen Kaffee in der Cafeteria.“ Der Arzt wandte sich zum Gehen und fügte noch über die Schulter hinzu: „Sie sehen so aus, als hätten Sie einen nötig.“

    Plötzlich wurde Remi bewusst, dass er den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen hatte. Das Frühstück hatte er ausgelassen, weil er keinen Appetit gehabt hatte, und auf das Mittagessen hatte er verzichtet, um nach der Besprechung mit Luis schneller wieder zu Hause zu sein.

    Um einen letzten Blick auf die junge Frau zu werfen, ehe man sie fortbrachte, betrat er die Notaufnahme. Der dort anwesende Assistenzarzt sah ihn fragend an, doch Remi beachtete ihn nicht, sondern betrachtete fasziniert die feine helle Haut und das schöne, klassische Profil der Fremden. Man hatte ihr das Blut im Gesicht entfernt und ihr ein Krankenhausnachthemd angezogen sowie eine OP-Haube übers Haar gestreift.

    Vor seinem inneren Auge spulte sich alles noch einmal ab. Ihm grauste es bei der Vorstellung, wie dramatisch der Unfall hätte verlaufen können. Wäre er langsamer gefahren, hätte er vielleicht bremsen und der jungen Frau mehr Platz zum Ausweichen lassen können. Doch für solche Überlegungen war es zu spät, was geschehen war, ließ sich nicht mehr ändern.

    Plötzlich sehnte er sich nach einer Tasse Kaffee. Rasch verließ er den Raum und eilte über die Flure, als sein Handy läutete.

    „Wir sind gerade zurückgekommen“, verkündete Paco. „Die Polizei lässt den Wagen der Frau abschleppen und bittet Sie, sich mit Kommissar Perez in Toledo in Verbindung zu setzen.“

    „Mache ich.“ Remi schrieb sich die Nummer auf, bedankte sich und rief den Mann sofort an.

    Nachdem Remi ihm berichtet hatte, dass die junge Frau in Madrid operiert werden sollte, erklärte der Beamte, dass Remi ihre persönlichen Sachen auf dem Kommissariat in Toledo abholen könne. Viel Erhellendes vermochte er Remi allerdings nicht mitzuteilen, außer dass die siebenundzwanzigjährige Amerikanerin in einem Leihwagen, der von dem Reiseveranstalter EuropaUltimate Tours in Lissabon bezahlt wurde, unterwegs gewesen war. Man nahm an, dass es ihr Arbeitgeber war, und hatte bisher vergebens versucht, mit der Personalabteilung des Unternehmens in New York Kontakt aufzunehmen.

    Remi bedankte sich bei dem Kommissar und versprach, vorbeizukommen. Dann rief er seinen Vertreter in New York an, mit dem seine Familie schon jahrelang zusammenarbeitete, und bat ihn, persönlich dafür zu sorgen, dass der Personalchef von EuropaUltimate Tours ihn über seine Handynummer so schnell wie möglich kontaktierte. Es handele sich um einen Notfall, fügte er hinzu.

    Nachdem er in der Cafeteria etwas gegessen hatte, trank er gerade seine zweite Tasse Kaffee, als sein Handy erneut klingelte. Mit wenigen Worten erklärte er dem Personalleiter die Situation, und ohne zu zögern, gab der Mann ihm die Nummer von Jillian Grays Bruder David Bowen, der in Albany, New York, lebte.

    Nur wenige Minuten später fuhr Remi mit dem Aufzug in den sechsten Stock. Dort erfuhr er von einem jungen Arzt, der über den Flur eilte, dass Jillian noch immer operiert wurde. Also setzte er sich in den Warteraum und rief ihren Bruder an.

    „Mr Bowen?“, fragte er auf Englisch, als dieser sich meldete. „Ich bin Remi Goyo und befinde mich zurzeit in einem Krankenhaus in Madrid. Um es vorwegzunehmen, Ihrer Schwester geht es relativ gut, aber sie ist vor einigen Stunden bei einem Autounfall in der Nähe von Toledo leicht verletzt worden. Ich bin der einzige Zeuge. Ein Glassplitter ist ihr ins rechte Auge gedrungen und wird in diesen Minuten herausoperiert.“

    „Oh nein, wie schrecklich!“, rief der Mann entsetzt aus.

    „Der behandelnde Arzt Dr. Filartigua ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Das wollte ich Ihnen zu Ihrer Beruhigung mitteilen.“

    „Danke für Ihre Mühe. Dass ausgerechnet ihr das passieren musste nach allem, was sie durchgemacht hat, finde ich allerdings erschütternd.“ David Bowens Stimme klang gequält.

    „Gibt es irgendetwas, was der Arzt wissen sollte?“, fragte Remi.

    „Ihr Mann ist vor einem Jahr in New York bei einem Unfall mit einem Lastwagen ums Leben gekommen. Ich habe sie eindringlich gebeten, eine Zeit lang bei uns zu bleiben, doch pflichtbewusst, wie sie ist, hat sie sich sofort wieder in die Arbeit gestürzt. Ihren Job als Reiseleiterin nimmt sie sehr ernst. Es ist eine anstrengende Tätigkeit. Seit dem Tod ihres Ehepartners bemüht sie sich, so gut wie möglich zu funktionieren. Dass dies jetzt geschehen musste …“ David verstummte.

    Unter den Umständen würde Jillian Gray sich bestimmt über den Besuch ihres Bruders freuen, dessen war Remi sich sicher. „Wann können Sie nach Madrid kommen? Ich hole Sie am Flughafen ab und fahre Sie zum Krankenhaus.“

    „Das dürfte schwierig werden. In einem Monat erwartet meine Frau unser drittes Kind, es sind jedoch Probleme aufgetreten. Wenn sich ihr Gesundheitszustand verschlechtert, will der Arzt das Kind per Kaiserschnitt holen. Deshalb möchte ich sie nicht allein lassen. Um Jilly nicht zu beunruhigen, haben wir ihr verschwiegen, wie schlecht es meiner Frau geht. Sie hat sich selbst ein Baby gewünscht, doch leider ist ihr Mann Kyle viel zu früh gestorben. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich machen soll. Hat sie darum gebeten, mich zu informieren?“

    Remi räusperte sich, denn die Sache ging ihm sehr nahe. „Nein, noch nicht.“

    „Mir ist klar, dass sie mich braucht, was sie jedoch niemals zugeben würde.“

    Wie tapfer sie war, hatte Remi selbst erlebt. Auf seine Frage hin hatte sie erklärt, er brauche niemanden zu benachrichtigen. Offenbar bemühten sich beide, Bruder und Schwester, einander zu beschützen und Aufregungen voneinander fernzuhalten. Was für eine komplizierte Situation! Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich werde mich um Ihre Schwester kümmern, bis sie alles hinter sich hat.“

    „Das kann ich nicht von Ihnen verlangen …“

    „Ich biete es Ihnen an, denn ich war an dem Unfall nicht ganz unbeteiligt.“ Remi schilderte ihm den Hergang.

    „Es war wirklich nicht Ihre Schuld“, entgegnete David Bowen dann. „An Ihrer Stelle hätte ich auch keine Vollbremsung gemacht, das ist bei hoher Geschwindigkeit viel zu gefährlich. Glücklicherweise sind wenigstens Sie unverletzt geblieben und konnten meiner Schwester helfen.“

    „Das hätte jeder andere vorbeikommende Autofahrer auch getan.“

    „Jedenfalls bin ich Ihnen sehr dankbar, Mr Goyo. Darf ich Sie um einen Gefallen bitten? Rufen Sie mich an, sobald meine Schwester aus der Narkose aufwacht, egal, wie spät es ist. Ich möchte unbedingt mit ihr reden. Als Erstes werde ich mich jetzt mit meiner Frau und dem Arzt unterhalten. Wenn er es für unbedenklich hält, setze ich mich in die nächste Maschine nach Madrid und fliege am selben Tag zurück.“

    „Wir werden sehen. Unterdessen passe ich gut auf Ihre Schwester auf.“

    „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dafür danken soll. Ich lasse mir aber bestimmt etwas einfallen. Verraten Sie mir bitte noch Ihre Telefonnummer.“

    Remi nannte sie und fügte hinzu: „Ich bin sicher, Sie würden an meiner Stelle genauso handeln.“

    „Ja, das stimmt“, antwortete der Mann voller Überzeugung.

    „Dann machen Sie sich keine Gedanken. Wir hören wieder voneinander.“ Remi beendete das Gespräch und schob das Handy in die Hosentasche. Er war viel zu beunruhigt, um untätig herumzusitzen, und verließ den Warteraum. Auf dem Flur kam ihm Dr. Filartigua entgegen.

    „Wie schwer ist die Verletzung?“, erkundigte sich Remi sofort.

    „Ziemlich schwer.“

    Die Nachricht traf Remi wie ein Schlag. „Wird sie auf dem Auge wieder sehen können?“

    „Das kann man jetzt noch nicht sagen. Ich habe den Splitter entfernt und dabei festgestellt, dass im Innern des Organs Blutungen aufgetreten sind. Die Operation selbst ist erfolgreich verlaufen, und die Patientin befindet sich in einem stabilen Zustand. Alles andere bleibt abzuwarten.“

    „Wann kann sie das Krankenhaus verlassen?“, fragte Remi, nun doch halbwegs erleichtert.

    „Wenn alles normal verläuft, wacht sie innerhalb der nächsten Stunde auf, und dann können wir sie auf die Privatstation verlegen. Vorausgesetzt, es treten keine Komplikationen auf, könnte sie morgen Nachmittag entlassen werden. Angesichts des Schocks, den sie zweifellos bei dem Unfall erlitten hat, würde ich sie jedoch gern noch einen Tag länger hierbehalten. Konnten Sie mit ihren Angehörigen sprechen?“

    „Ja, mit ihrem Bruder in New York. Leider gibt es da ein Problem.“ Remi berichtete, was er erfahren hatte.

    „Umso besser, dass Sie bereit sind, ihr beizustehen. Kommen Sie bitte in einer Woche mit ihr zur Nachuntersuchung zu mir, dann kann ich Genaueres sagen. Ich gebe ihr Medikamente und Verhaltensregeln mit.“

    „Wird sie starke Schmerzen haben?“

    „Nein. Sie wird allerdings eine Reizung oder einen Juckreiz verspüren. Das Auge ist mit einer Binde geschützt, die sie ab und zu wechseln und abnehmen muss, um Tropfen hineinzuträufeln. Im Übrigen kann sie sich völlig normal verhalten. Sie darf lesen und fernsehen, jedoch nicht schwimmen.“

    „Wann kann sie wieder arbeiten?“

    „Frühestens in vier Wochen. Vorerst sollte sie sich nicht zu tief bücken, sondern den Kopf möglichst gerade halten. Sobald sie wach ist, sollten Sie ihr unbedingt mitteilen, dass die Operation erfolgreich verlaufen ist. Im Notfall bin ich jederzeit zu erreichen, Sie haben ja meine Telefonnummer.“

    „Ja.“ Remi bedankte sich bei dem Arzt und rief wenig später David Bowen an, um ihn über den Stand der Dinge zu informieren.

    Wie aus weiter Ferne hörte Jillian Stimmen. Dass sie im Krankenhaus lag und operiert worden war, hatte ihr irgendwann in der Nacht eine Schwester erzählt.

    Schließlich öffnete sie die Lider, aber sie konnte die Sonnenstrahlen, die durch die Jalousien in das Einzelzimmer drangen, nur mit dem linken Auge sehen. Sie hob die Hand, um die Binde über dem rechten Auge zu betasten.

    Prompt hielt jemand ihre Finger fest. „Nein, Jillian, lassen Sie das bitte“, ertönte eine tiefe männliche Stimme, die ihr bekannt vorkam. Und dann fiel es ihr wieder ein, es musste der Mann sein, der ihr nach dem Unfall geholfen hatte.

    Vorsichtig drehte sie sich zu dem großen Spanier um, der Autorität und Macht ausstrahlte. Sie betrachtete sein volles dunkles Haar, die dunklen Augen unter den dichten schwarzen Brauen und seine harten, wie gemeißelt wirkenden Gesichtszüge. Ein echter Kastilier, dachte sie.

    Das weiße Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, und seine gebräunte Haut verliehen ihm etwas so Sinnliches und Erdverbundenes, dass es ihr fast den Atem raubte. Offenbar kann ich nach der Narkose noch nicht wieder klar denken, sonst würde ich auf ihn nicht so reagieren, sagte sie sich.

    „Sie sind mein Schutzengel, stimmt’s?“

    „Wenn ich das wäre, hätten Sie keinen Unfall gehabt“, erwiderte er und drückte ihre Hand.

    „Aber Sie haben mir geholfen, oder?“

    „Ja. Ich bin übrigens Remi.“

    Bruchstückhafte Erinnerungen an den Beinahezusammenstoß kehrten zurück. „Sie sind der Fahrer des Wagens, der mir entgegenkam. Es fehlte nicht viel, und ich … hätte Sie getötet“, flüsterte sie.

    „Nein, dazu wäre es nicht gekommen. Sie sind eine ausgezeichnete Fahrerin und haben großartig reagiert.“

    Sie biss sich auf die Lippe. „Ich weiß noch, dass ich das Steuer herumgerissen habe und irgendwann ein Hubschrauber aufgetaucht ist. Alles andere liegt noch im Dunkeln.“

    „Sie befinden sich in einem Krankenhaus in Madrid.“

    „Nicht in Toledo?“

    „Nein. Ich habe veranlasst, dass Sie hierher gebracht wurden, damit Dr. Filartigua Sie operieren und behandeln kann. Er ist eine Koryphäe auf dem Gebiet der Augenchirurgie.“

    Jillian versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war zu trocken. „Vielen Dank. Die Schwester hat mir versichert, die Operation sei erfolgreich verlaufen.“

    „Ja, dasselbe hat der Arzt mir auch berichtet. Möchten Sie etwas trinken?“ Als sie nickte, reichte er ihr ein Glas Apfelsaft, das auf dem Tablett mit dem Frühstück stand. „Und dann rufe ich Ihren Bruder an. Er kann es kaum erwarten, mit Ihnen zu reden.“

    „Woher weiß David denn, was passiert ist?“, fragte sie erstaunt.

    „Von mir. Ihr Arbeitgeber hat mir seine Telefonnummer genannt. Ich habe mit ihm gesprochen.“

    „Ah ja.“ Sie trank den Apfelsaft und gab Remi das leere Glas zurück. „Gracias, Señor“, bedankte sie sich auf Spanisch.

    „De nada, Señora.“

    Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er sich über sie lustig machte. „Ich weiß, meine Aussprache ist keineswegs perfekt.“

    „Nun seien Sie mal nicht so bescheiden. Schon am Unfallort war ich beeindruckt, wie gut Ihr Spanisch ist. Ich bin nur überrascht, wie schnell Sie sich von der Operation erholt haben, das ist alles.“

    Sie machte sich keine Illusionen über ihre Sprachkenntnisse, aber sie freute sich, dass es ihr schon wieder viel besser ging. Nachdem sie das Kopfende des Bettes mit der Fernbedienung verstellt und sich aufgerichtet hatte, entdeckte sie den Strauß gelber und weißer Rosen auf dem Tisch.

    „Sind die wunderschönen Blumen von Ihnen?“

    „Ja.“ Er brachte ihr die Vase, und sie barg das Gesicht in den Blüten.

    „Sie duften betörend. Danke.“

    Nachdem er das Gefäß wieder auf den Tisch gestellt hatte, fiel Jillian das ungemachte Notbett in der Ecke neben der Tür auf. „Haben Sie etwa bei mir geschlafen?“

    Er musste sich ein Lächeln verbeißen. „Ich bekenne mich schuldig.“

    Plötzlich wurde ihr bewusst, was sie da gesagt hatte, und errötete. „Hatte Ihre Familie nichts dagegen, dass Sie nicht nach Hause gekommen sind?“

    Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Welche denn?“, fragte er so verbittert, dass ihr schauderte. „Meine Angestellten haben sich sicher über meine Abwesenheit gefreut“, fügte er spöttisch hinzu.

    „Warum sind Sie hiergeblieben?“

    Er stellte sich vor sie an das Bett und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich habe Ihrem Bruder versprochen, mich um Sie zu kümmern. Möchten Sie vor oder erst nach dem Frühstück mit ihm reden?“ Er warf einen Blick auf das Tablett auf ihrem Nachttisch.

    „Lieber vorher. Nach dem Tod unserer Eltern hat er mich unter seine Fittiche genommen und sich sogar noch nach meiner Heirat für mich verantwortlich gefühlt.“

    „Er hat mir erzählt, dass Ihr Mann vor einem Jahr ums Leben gekommen ist. Das tut mir sehr leid. Ich kann seine Sorge gut verstehen.“

    Jillian atmete tief durch. „Er macht sich viel zu viele Gedanken um mich.“

    „Ist es nicht das gute Recht eines Bruders, seine Schwester zu beschützen?“

    „Haben Sie eine?“

    „Nein.“ Sekundenlang verfinsterte sich seine Miene, und Jillian wünschte, sie hätte die Frage nicht gestellt. „Hier, Sie können mein Handy benutzen.“ Er reichte es ihr. „Die Nummer Ihres Bruders habe ich schon gespeichert, Sie brauchen nur auf die Acht zu drücken.“

    Als sie das Telefon entgegennahm und versehentlich seine Finger berührte, kribbelte ihr die Haut. Wie selbstverständlich nahm er das Heft in die Hand. Wahrscheinlich wagte niemand, ihm zu widersprechen. Aber weshalb hätte sie das auch tun sollen? Immerhin hatte er dafür gesorgt, dass sie innerhalb kürzester Zeit die bestmögliche ärztliche Behandlung erhielt. Mehr noch, er hatte sogar die ganze Nacht bei ihr gewacht. Sie hatte ihm viel zu verdanken.

    Gerührt und aufgewühlt gab sie die Nummer ein, und schließlich meldete sich ihr Bruder.

    „Dave?“

    „Jilly! Endlich! Wie geht es dir?“

    „Viel besser. Und dir? Was machen Angela und die Kinder?“

    „Bei uns ist alles in Ordnung. Du klingst erstaunlich munter.“

    „Ich habe Glück im Unglück gehabt. Dass mir sogleich jemand geholfen und alles Notwendige veranlasst hat, hat Schlimmeres verhindert. Mein rechtes Auge ist verletzt, aber die Operation ist erfolgreich verlaufen, wie man mir versichert hat.“

    „Hast du starke Schmerzen?“

    „Nein, überhaupt keine.“

    „Lüg mich bitte nicht an.“

    „Es ist die Wahrheit.“ Sie hatte wirklich keine mehr.

    „Dann lass mich bitte kurz mit Señor Goyo sprechen.“

    „Mit wem?“

    „Jilly, was ist los? Remi Goyo ist der Mann, der dir geholfen hat und sich immer noch um dich kümmert.“

    Ihr wäre beinah das Handy aus der Hand geglitten. Vor dem Unfall hatte sie vor dem Tor eines Landguts angehalten, um mit dem Besitzer zu reden. Von einem seiner Mitarbeiter hatte sie erfahren, Don Remigio sei geschäftlich nach Toledo gefahren, und der Mann hatte ihr geraten, telefonisch einen Termin mit seinem Chef zu vereinbaren.

    Plötzlich erinnerte sie sich an das Wappen an dem großen Tor. Offenbar handelte es sich bei den Gutsbesitzern um eine alte Adelsfamilie.

    „Señor Goyo?“

    Er drehte sich zu ihr um.

    „Sind Sie Don Remigio?“

    „Ja. Doch für Sie bin ich Remi, schon vergessen?“, mahnte er sie sanft, ehe er das Handy entgegennahm.

    Natürlich hatte sie das nicht. Dass er aus so vornehmen Kreisen stammte, änderte allerdings einiges. Wieder erbebte sie bei der flüchtigen Berührung ihrer Finger. Es musste an den Nachwirkungen der Operation liegen, dass sie zu empfindlich und zu heftig reagierte. Jedenfalls hatte sie sich nach Kyles Tod für keinen anderen Mann interessiert. Weshalb sollte das plötzlich anders sein?

    Er war ein attraktiver Mann mit braunen Augen und rotbraunem Haar und fast zehn Zentimeter größer gewesen als sie mit ihren eins fünfundsechzig. Sie hatten in jeder Hinsicht perfekt zusammengepasst und waren innerhalb von sechs Monaten verheiratet gewesen. Dass ihr Glück von einer Minute auf die andere zerstört werden würde, hatte sie sich nicht vorstellen können.

    Genauso unvorbereitet hatte sie ihr eigener Unfall getroffen. Voller Begeisterung darüber, eine neue Sehenswürdigkeit entdeckt zu haben, war sie in Richtung Toledo weitergefahren und hatte sich darauf gefreut, durch diese schöne Stadt bummeln zu können. Und dann wurde sie plötzlich von einem Fremden aus dem Wrack ihres Autos geborgen, der sie aufforderte, ihr verletztes Auge nicht zu berühren. Er wirkte ungemein selbstsicher und schien in jeder Situation das Richtige zu tun. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie nicht in Panik geraten war.

2. KAPITEL

    Jillian versuchte, etwas von der Unterhaltung zwischen Remi und ihrem Bruder mitzubekommen, was sich jedoch als ausgesprochen schwierig erwies, denn Remi kehrte ihr den Rücken zu. Das musste keine Absicht sein, dennoch fand sie es frustrierend. Wie magisch fühlte sie sich von ihm angezogen und betrachtete fasziniert seinen muskulösen Rücken und die breiten Schultern.

    Er war ein durch und durch außergewöhnlicher, bemerkenswerter Mann. Während andere nur entsetzt und fassungslos herumgestanden hatten, handelte er, ohne zu zögern, umsichtig und entschlossen. Niemand außer ihm hätte es geschafft, den Rettungshubschrauber so rasch an den Unfallort zu rufen.

    In dem Moment kam die Schwester herein, um Blutdruck zu messen. Damit Jillian danach anfangen konnte zu frühstücken, zog die Frau auch den Tisch näher heran, ehe sie wieder verschwand.

    Schließlich drehte Remi sich wieder zu ihr um und reichte Jillian das Handy. „Ihr Bruder möchte sich verabschieden.“

    Worüber haben die beiden sich so lange unterhalten? überlegte sie, während sie den Apparat ans Ohr hielt. „Danke, dass du dich daran erinnert hast, auch noch einmal mit mir zu reden, Bruderherz“, neckte sie ihn.

    „Ich wollte mich doch nur bei Remi bedanken, dass er so viel für dich tut. Ich werde versuchen, dich so bald wie möglich zu besuchen.“

    „Nein, Dave, bleib, wo du bist. Nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus kehre ich nach Hause zurück. Glücklicherweise befinde ich mich in Madrid und habe es nicht weit zum Flughafen.“

    „Remi hat mir berichtet, dass du in einer Woche zur Nachuntersuchung gehen sollst. Also musst du noch einige Tage länger in Spanien bleiben“, entgegnete ihr Bruder.

    Sie warf Remi, der neben ihrem Bett stand, einen kurzen Blick zu. Offenbar wusste er über ihren Zustand besser Bescheid als sie selbst. „Das ist kein Problem, Dave. Ich gehe in New York zu einem Augenarzt. Obwohl mich viel Arbeit erwartet, werde ich in zwei Wochen einen Abstecher zu euch nach Albany machen.“

    „Gib mir bitte Remi noch einmal, Jilly.“

    Nein, das kam gar nicht infrage. Natürlich liebte sie ihren Bruder sehr, aber manchmal übertrieb er mit seiner Beschützerrolle. Sie fühlte sich Remi Goyo gegenüber sowieso schon schuldig, weil er geglaubt hatte, er müsse auch die Nacht in ihrer Nähe verbringen.

    „Sag den Kindern, ich würde ihnen etwas Schönes mitbringen. Für das Baby habe ich in Coimbra ein ganz bezauberndes Taufkleid entdeckt und konnte nicht widerstehen, es zu kaufen. Du und Angela bekommt natürlich auch eine Kleinigkeit. Bis bald, Dave, und Grüße an die ganze Familie“, beendete sie das Gespräch und gab Remi das Handy zurück.

    „Wann haben Sie mit dem Arzt geredet?“, fragte sie und erwiderte seinen forschenden Blick.

    „Gleich nach der Operation.“

    „Ah ja. Ich muss unbedingt wissen, wann ich entlassen werde.“

    „Meine Güte, seien Sie doch nicht so ungeduldig.“

    Jillian atmete tief durch. „Es geht mir gut. Glücklicherweise habe ich sonst keine Verletzungen. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass ich von einem der besten Augenärzte Spaniens behandelt werde. Trotzdem kann ich nicht einfach hier herumliegen und nichts tun. Gerade Sie sollten dafür Verständnis haben, denn Ihnen würde es genauso ergehen.“

    Die Falte zwischen seinen dunklen Augenbrauen vertiefte sich. „Wie kommen Sie darauf?“

    „Weil Sie wie ein Tiger im Käfig umherlaufen, wenn Sie nichts zu tun haben.“

    „Tue ich das?“, erwiderte er leicht belustigt.

    „Glauben Sie mir, ich kenne mich damit aus, denn wir sind uns ziemlich ähnlich. Sie würden am liebsten auf Ihr Landgut zurückfahren und sich um Ihre Olivenhaine kümmern. Das lässt Ihr Pflichtbewusstsein jedoch nicht zu, denn Sie fühlen sich für mich verantwortlich. Und das tut mir leid.“

    Geistesabwesend rieb er sich den Nacken. „Wer hat Ihnen erzählt, dass ich ein Landgut und Olivenhaine besitze?“

    „Niemand. Als Dave Ihren Familiennamen erwähnte, war mir klar, dass Sie der Besitzer von Soleado Goyo sind.“

    „Kennen Sie sich mit Oliven aus?“

    „Ihr Olivenöl ist meiner Meinung nach das Beste auf dem Markt, ich benutze kein anderes zum Kochen. Als ich gestern an Ihrem Gut vorbeifuhr, habe ich angehalten und mit einem Ihrer Mitarbeiter geredet.“

    „So? Davon weiß ich gar nichts.“

    „Weshalb hätte man es Ihnen berichten sollen? Ich …“ Sie verstummte, weil ein Mann mit Schnurrbart hereinkam.

    „Guten Morgen, Miss Gray. Ich bin Dr. Filartigua“, stellte er sich vor.

    Sie seufzte erleichtert. „Gut, dass Sie kommen. Ich möchte mich dafür bedanken, dass Sie mich operiert haben.“

    „Das ist mein Job. Wie geht es Ihnen?“

    „Gut genug, um entlassen zu werden.“

    „Das freut mich. Trotzdem sollten Sie noch einen Tag länger hierbleiben, damit Sie sich von dem Schock erholen.“

    „Das ist nicht nötig, mir geht es wirklich gut. Außerdem muss ich wegen meiner Arbeit dringend nach New York zurückkehren.“

    Der Arzt schüttelte den Kopf. „Fliegen dürfen Sie erst wieder in vier Wochen.“

    „Wie bitte?“

    „Der Druck im Flugzeug könnte sich negativ auf Ihr Auge auswirken. Sie möchten doch so schnell wie möglich gesund werden, oder?“

    „Natürlich!“ Sie hätte weinen können vor Enttäuschung.

    „Auto fahren dürfen Sie momentan auch nicht. In einer Woche kommen Sie zur Nachuntersuchung, dann sehen wir weiter.“

    „Aber ich dachte, die Operation sei erfolgreich verlaufen. Es war doch nur ein Glassplitter.“

    „Da haben Sie recht. Doch erst im Verlauf des Heilungsprozesses werden wir wissen, ob Ihr Auge dauerhaft geschädigt wurde.“

    „Heißt das, ich muss damit rechnen, dass ich rechts nicht mehr sehen kann?“, fragte sie entsetzt.

    „Die Möglichkeit kann ich nicht ausschließen. Wir sollten jedoch nicht mit dem Schlimmsten rechnen. Gönnen Sie sich eine Auszeit, und genießen Sie das Nichtstun.“

    „Aber …“

    „Kein Aber“, unterbrach er sie lächelnd. „Morgen früh sehe ich mir Sie noch einmal an. Wenn alles in Ordnung ist, kann ich Sie entlassen.“ Dann verabschiedete er sich und verschwand.

    Als Remi ihre Hand nahm, wollte sie ihm diese entziehen, er hielt sie jedoch fest. Ihr war klar, dass er sie trösten wollte. Wenn er allerdings jetzt auch nur ein Wort sagte, würde sie in Tränen ausbrechen.

    Würde sie auf dem rechten Auge nicht mehr richtig sehen können oder gar blind sein? Den Gedanken fand sie unvorstellbar. Doch durfte sie sich überhaupt beklagen? Immerhin war sie glimpflich davongekommen, während ihr Mann damals den Unfall nicht überlebt hatte.

    Sie nahm sich zusammen und löste sanft ihre Hand aus Remis. „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte sie.

    „Gut, dann fahre ich nach Toledo und hole Ihr Gepäck und Ihre persönlichen Sachen. Ihr Laptop befand sich sicher auch in dem Auto, oder?“

    Ohne ihn anzusehen, nickte sie. „In meinem Koffer.“

    „Okay, Sie können vom Bett aus arbeiten, wenn Sie möchten. Ich bin bald wieder zurück.“ Dann drehte er sich um und durchquerte den Raum.

    „Don Remigio?“, rief sie hinter ihm her.

    An der Tür blieb er stehen. „Sie sollen mich doch Remi nennen“, erinnerte er sie leicht verärgert.

    Sie hatte ihn nicht beleidigen wollen. „Ja, ich weiß. Also, Remi, ich habe Ihnen so viel zu verdanken. Wie kann ich das jemals wiedergutmachen?“

    „Es hilft mir, meine Schuldgefühle abzubauen.“

    „Ich bin ganz allein verantwortlich für den Unfall.“

    „Sie können glauben, was Sie wollen, ich bin da anderer Meinung“, widersprach er, ehe er das Zimmer verließ.

    Da er seit dem Unfall immer in ihrer Nähe gewesen war, egal, ob sie geschlafen oder wach gewesen war, kam ihr der Raum ohne ihn viel größer und ziemlich leer vor.

    Sie war fest entschlossen, am nächsten Tag mit dem Taxi zum Hotel Prado Inn zu fahren, wo sie bleiben wollte, bis sie nach Hause zurückfliegen konnte. Unterdessen würde sie sich durch Madrid chauffieren lassen, um neue, ihr bisher unbekannte Sehenswürdigkeiten zu entdecken.

    In ihrem Pläneschmieden wurde sie durch eine Schwester gestört, die ihr die Tropfen in die Augen geben wollte. Als der Verband abgenommen wurde, konnte Jillian auf dem Auge nichts sehen, doch die junge Frau versicherte ihr, das sei so kurz nach der Operation völlig normal.

    Während Jillian eine neue Augenbinde angelegt wurde, läutete das Telefon auf dem Nachttisch neben dem Bett. Die Schwester nahm den Hörer ab und reichte ihn Jillian.

    Diese bezweifelte keine Sekunde, dass es ihr Bruder war, der sie sprechen wollte, denn nur er wusste, wo sie momentan zu erreichen war. „David Bowen, falls du mich schon wieder kontrollieren willst, lass dir gesagt sein, mir geht es gut“, erklärte sie energisch.

    „Na, Sie scheinen ja richtig zornig zu sein“, ertönte Remis Stimme, und aus einem unerfindlichen Grund bekam sie Herzklopfen. „Offenbar geht es Ihnen besser.“

    „Es tut mir leid, das war nicht für Sie bestimmt. Ich finde es jedoch nicht richtig, dass mein Bruder sich Gedanken um mich macht. Er und seine Frau haben ganz andere Sorgen, weil sie ein Baby erwarten.“

    „Ja, das hat er erwähnt.“

    Man kann ja fast glauben, die beiden Männer seien die dicksten Freunde, dachte sie.

    „Ich wollte nur fragen, ob ich irgendetwas für Sie einkaufen soll.“

    „Vielen Dank, das ist nett von Ihnen. Aber alles, was ich brauche, befindet sich in meinem Gepäck.“

    „Gut. In ungefähr drei Stunden bin ich wieder bei Ihnen“, verkündete er, und dann war die Leitung tot.

    Er entwickelte einen Beschützerinstinkt, der noch ausgeprägter war als der ihres Bruders, und das wollte etwas heißen. Ob es ihr passte oder nicht, Remi fühlte sich für sie verantwortlich.

    Auf Mitleid konnte sie jedoch verzichten. Nach Kyles Tod hatte sie sich sogleich wieder in die Arbeit gestürzt, denn die Leute, die sie auf den Rundreisen betreute, wussten nichts über ihr Privatleben. Und so war es ihr auch am liebsten.

    „Buenos días, Señora.“ Eine junge Frau kam herein und baute das Notbett ab, auf dem Remi geschlafen hatte. Das erinnerte Jillian daran, dass sie ihn bitten musste, die nächste Nacht woanders zu verbringen.

    Nachdem die Angestellte geputzt und den Papierkorb geleert hatte, verschwand sie wieder. Kurz darauf erschien eine Schwester und half Jillian aufzustehen. Diese schaffte es, allein ins Badezimmer zu gehen, sich zu waschen und die Zähne zu putzen. Danach ging es ihr schon viel besser, und sie lief einige Male im Raum hin und her.

    Nachdem sie sich wieder hingelegt hatte, stellte die Schwester ihr den Fernseher an. „Sobald Señor Goyo mit Ihren persönlichen Sachen zurückkommt, unterstütze ich Sie beim Duschen.“

    „Fein, dann kann ich mir auch die Haare waschen.“

    „Damit sollten Sie warten, bis Dr. Filartigua grünes Licht gibt. Ich kann Ihnen aber ein Trockenshampoo geben, das tut es vorerst auch.“

    Schließlich wurde ihr noch ein Glas Apfelsaft gebracht. Einen solchen Service war sie nicht gewöhnt. Doch trotz der bevorzugten Behandlung, die sie sicher Remi Goyo zu verdanken hatte, musste sie immer wieder über die Verletzung nachdenken.

    Würde sie in Zukunft noch Auto fahren können und dürfen? Sie brauchte den Führerschein für ihren Job, ohne den sie nicht leben konnte. Er half ihr, sich nicht ganz ihrem Kummer und Schmerz über Kyles Tod und das Ende all ihrer Träume zu überlassen.

    Sie hatten sich Kinder gewünscht und geplant, ein eigenes Reisebüro zu eröffnen. Und dann hatte sich nur achtzehn Monate nach der Hochzeit der schreckliche Unfall ereignet. Bei der Erinnerung an das tragische Geschehen liefen ihr Tränen über die Wangen.

    Natürlich hatte sie Remis Worte nicht vergessen, Tränen würden das verletzte Auge reizen. Doch das war ihr jetzt egal. Sie tat sich selbst leid, weinte sich hemmungslos aus und griff nach den Papiertaschentüchern auf dem Nachttisch. Was für ein Desaster! Sobald Remi ihr den Laptop gebracht hätte, würde sie versuchen herauszufinden, ob sie trotz eines möglichen Sehfehlers noch Auto fahren durfte.

    Als Remi die Polizeistation in Toledo verließ, winkte er Paco zu, der gerade in Remis Auto vorfuhr, gefolgt von Diego, einem anderen Mitarbeiter, in einem Geländewagen. Die beiden Männer stiegen aus und gingen auf Remi zu.

    „Danke, dass Sie gekommen sind.“ Remi beförderte Jillians Handtasche und Koffer auf den Rücksitz, wo er auch die Reisetasche entdeckte, die Maria auf seine Bitte hin für ihn gepackt hatte.

    „Wann kommen Sie zurück?“, fragte Paco.

    „Morgen.“ Remi hatte Maria gebeten, das Schlafzimmer seiner Eltern herzurichten, das seit dem Tod seiner verwitweten Mutter nicht mehr benutzt worden war. Jillian würde es sicher gefallen. „Mrs Gray wird einen Monat lang unser Gast sein, weil der Arzt ihr verboten hat zu fliegen. Sie hat hier in Spanien weder Verwandte noch Freunde.“

    Vor wenigen Minuten hatte er mit David Bowen gesprochen, der mit seiner schwangeren Frau alle Hände voll zu tun hatte und sie nicht allein lassen wollte. Er konnte Remi gar nicht genug danken, dass er ihm in dieser schwierigen Situation half und sich um Jillian kümmerte. David bot an, ihm Geld zu überweisen, was Remi jedoch ablehnte.

    „Wie lautet die Prognose des Arztes?“, erkundigte sich Paco.

    „Wenn nicht noch ein Wunder geschieht, wird sie eine Beeinträchtigung ihrer Sehkraft zurückbehalten“, erwiderte Remi bedrückt.

    „Wie schrecklich!“

    „Ich überlege schon die ganze Zeit, ob sie die junge Frau ist, die kurz vor dem Unfall vor unserem Tor angehalten hat“, meinte Diego.

    „Hatte sie blondes Haar?“

    „Ja, es sah aus wie flüssiges Gold.“ Diegos Miene verriet seine Begeisterung. „Sie wollte mit dem Besitzer sprechen, und ich habe ihr empfohlen, Sie anzurufen.“

    Das ist ja jetzt nicht mehr nötig, dachte Remi. Da sie es ihm gegenüber nicht erwähnt hatte, hatte sich die Sache für sie wahrscheinlich sowieso erledigt.

    „Okay, ich muss fahren. Bis später“, verabschiedete er sich und fügte an Paco gewandt hinzu: „Sie wissen ja, wie und wo Sie mich im Notfall erreichen können.“

    „Natürlich.“

    Auf der Rückfahrt nach Madrid hielt Remi sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Die Erinnerung an das traumatische Erlebnis vom Tag zuvor ließ sich nicht so leicht abschütteln.

    Nachdem er sich ein Hotelzimmer in der Nähe des Krankenhauses genommen hatte, duschte er, rasierte sich, zog sich um und fühlte sich endlich wieder wie ein Mensch. Mit einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass die Mittagszeit längst vorbei war. Jillian hatte bestimmt schon gegessen. Er beschloss deshalb, sich aus der Cafeteria eine Kleinigkeit mitzunehmen.

    Die Polizei hatte mit ihr reden und sich den Unfallhergang aus ihrer Sicht schildern lassen wollen. Remi hatte jedoch erreicht, dass man damit wartete, bis sie aus dem Krankenhaus entlassen und bei ihm zu Hause war.

    So weit, so gut, jetzt muss ich sie nur noch in meine Pläne einweihen, sagte er sich. Ihm war klar, dass sie sich weigern würde, sein Gast zu sein, doch er vertraute auf seine Überredungskunst und Überzeugungskraft. Dank dieser Eigenschaften hatte er das Familienunternehmen aus den roten Zahlen gebracht.

    Vor zwei Jahren hatte kaum noch jemand an die Rettung geglaubt. Remi war dennoch entschlossen gewesen, alles dafür zu tun. Und wenn er ein Mitspracherecht hatte, würde er auch dafür sorgen, dass Jillian nicht aufgab, egal, wie die Prognose lautete.

    Als Remi eine Dreiviertelstunde später ihr Zimmer betrat, fand er ein Blumenmeer und ein leeres Bett vor und vermutete, dass Jillian im Bad war.

    Er stellte den Koffer auf einen Stuhl und Jillians Tasche auf den Nachttisch. Dann setzte er sich in den einzigen Sessel, biss in das Sandwich, das er sich mitgebracht hatte, und wartete auf Jillian.

    Wenig später wurde die Badezimmertür geöffnet. Als Jillian ihn erblickte, wich sie erschrocken zurück und hielt das Krankenhausnachthemd hinten zusammen.

    Remi verbiss sich ein Lächeln. „Ich schließe die Augen, bis Sie mir erlauben, sie wieder zu öffnen“, erklärte er leicht belustigt.

    Auf bloßen Füßen eilte sie an ihm vorbei, stellte mit der Fernbedienung das Kopfende des Bettes höher und schlüpfte unter die Decke. „So, jetzt dürfen Sie wieder gucken.“

    Er zögerte keinen Moment und sah, dass sie schon ihre Handtasche geöffnet hatte und sich die Haare bürstete, die ihr wie weiche Seide über die Schultern fielen.

    „Schön, dass Sie mir meine Sachen gebracht haben. Für alles andere, was Sie für mich getan haben, bin ich Ihnen auch unendlich dankbar. Doch jetzt sollte damit Schluss sein, denn wenn Sie noch mehr für mich tun, fühle ich mich unbehaglich.“

    Mit so einer Bemerkung hatte er gerechnet. Deshalb ließ er sich seelenruhig das Sandwich schmecken, ehe er antwortete: „Ich dachte, dass Sie Ihren Laptop brauchen. Wenn Sie erlauben, hole ich ihn aus Ihrem Koffer.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das mache ich selbst.“

    „Der Arzt hat gemeint, dass Sie sich vorerst nicht hinunterbeugen sollen. Wenn Ihnen das Blut in den Kopf schießt, schadet es dem verletzten Auge“, wandte er ein.

    „Das wusste ich nicht“, erwiderte sie. „Er hätte es mir selbst sagen müssen.“

    „Er war wohl davon ausgegangen, ich würde es tun.“

    Nach kurzem Zögern verkündete sie: „Sobald die Schwester wieder hereinkommt, bitte ich sie, mir beim Auspacken zu helfen.“

    Er zog eine Augenbraue hoch. „Warum wollen Sie sie damit belästigen? Sie hat doch schon alle Hände voll damit zu tun, Ihnen die Blumen Ihrer Verehrer zu bringen.“

    „Die sind von meinem Bruder und den Arbeitskollegen.“

    „Ah ja.“ Er stand auf. „Da ich nun einmal hier bin, können Sie sich auch von mir helfen lassen, oder?“

    „Okay“, gab sie zögernd nach. „Doch danach sollten Sie gehen.“

    Er ignorierte die Bemerkung, nahm den Koffer vom Stuhl und stellte ihn auf den Sessel. „Verraten Sie mir die Zahlenkombination, damit ich ihn öffnen kann?“

    „KFG.“

    Ob das wohl die Initialen ihres Mannes sind? überlegte er, während er den Koffer aufmachte. Unter reizvollen Dessous entdeckte er den Laptop zwischen ihren Kleidern, zog ihn hervor und schloss ihn ans Stromnetz.

    „So, jetzt können Sie arbeiten.“ Er reichte ihr das Gerät und streifte dabei versehentlich ihren Arm. Weshalb ihn die Berührung ihrer feinen, weichen Haut so durcheinanderbrachte, war ihm rätselhaft. So etwas war ihm schon lange nicht mehr passiert, und er hatte nicht damit gerechnet, jemals wieder so auf ein weibliches Wesen zu reagieren.

    Irgendwie erwartete er, dass Jillian missbilligend die Augenbraue hochzog, doch sie ließ sich nichts anmerken. Wahrscheinlich konnte sie es kaum erwarten, dass er endlich aus ihrem Leben verschwand. Den Gefallen würde er ihr allerdings nicht tun.

    Stattdessen zog er sein Handy aus der Tasche und rief seinen Mitarbeiter Fermin an, der die Abfüllanlage leitete, denn die wöchentliche Lieferung nach England sollte an diesem Tag auf den Lastwagen verladen werden. Normalerweise prüfte Remi jeden Karton selbst, nur dieses Mal musste er sich auf Fermin verlassen.

    Um wieder Gewinne zu erzielen, hatte Remi mehrere Angestellte entlassen und nur die zuverlässigsten behalten. Diese Strategie hatte sich als richtig erwiesen, denn sein Unternehmen schrieb wieder schwarze Zahlen.

    Während er sich mit dem älteren Mann unterhielt, der das Unternehmen wie seine Westentasche kannte, kehrte er Jillian den Rücken zu, um ihrem frustrierten Blick nicht zu begegnen. Es ging um die Einstellung von Jorge Diaz. Schon seit einiger Zeit äußerte der jüngere Mann den Wunsch, wieder für Remi zu arbeiten. Remi versprach Fermin, darüber nachzudenken, und eröffnete ihm, dass er ihm eine beträchtliche Gehaltserhöhung für seine Treue und Zuverlässigkeit in den vergangenen schwierigen Jahren geben würde. Der ältere Mann war ganz gerührt und konnte sein Glück kaum fassen.

    Schließlich beendete Remi das Gespräch und rief die Firma an, die die Leitungen für die Internetanschlüsse auf dem Landgut gelegt hatte. Er brauchte eine Verbindung im Elternschlafzimmer und war sehr erfreut, als man zusagte, schon am nächsten Tag jemanden vorbeizuschicken. Dann telefonierte er mit Maria, um sie entsprechend zu informieren. Während er mit seiner Haushälterin sprach, kam eine Schwester herein, und Remi verließ den Raum. Draußen bat er Maria, mit Mrs Gray nicht über deren Verletzung zu reden, weil sie nicht gern daran erinnert wurde. Maria versicherte ihm, sie würde schweigen wie ein Grab.

    Erst als er sah, dass schon Essen verteilt wurde, wurde ihm bewusst, wie spät es war. Die Zeit war im Nu verflogen, ohne dass er es bemerkt hatte. Er nahm der Frau, die Jillian versorgen wollte, das Tablett ab und fragte, ob er gegen Bezahlung auch etwas bekommen könnte. Ein einziges Sandwich hatte seinen Hunger nicht stillen können.

    Die junge Angestellte eilte davon, um ihm etwas zu holen. Geld wollte sie jedoch nicht annehmen.

    Während Remi vor Jillians Zimmertür wartete, freute er sich schon auf die Auseinandersetzung mit ihr. Obwohl sie sehr schlagfertig war und geschickt argumentierte, würde sie sich wundern und einiges hinzulernen, wenn sie sich jetzt mit einem Goyo auseinanderzusetzen hätte.

    Nachdem die Schwester den Raum verlassen hatte, bedankte sich Jillian per E-Mail bei ihrer Chefin Pia und einigen Kolleginnen und Kollegen für die Blumen, doch dann gestand sie sich ein, dass sie aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen gar keine Lust hatte, sich in die Arbeit zu stürzen.

    Offenbar hatte Remi Goyo ihren Wunsch respektiert und das Krankenhaus verlassen. Obwohl sie es so gewollt hatte, fühlte sie sich auf einmal sehr allein. Er fehlte ihr. Sie vermisste seine Dynamik, seine Tatkraft und Entschlossenheit, die mitreißend wirkten.

    Außerdem war er ausgesprochen attraktiv. Er hatte einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Sie würde ihn nie vergessen. Ein Mann in seinem Alter, sie schätzte ihn auf Mitte dreißig, war normalerweise verheiratet und hatte Kinder. Allzu gern hätte sie mehr über ihn erfahren, da er jedoch sehr abweisend reagierte, wenn es um persönliche Dinge ging, hatte sie nicht gewagt, ihn auszufragen. Dazu hatte sie auch gar kein Recht.

    Voller Unruhe legte sie sich auf die Seite und achtete darauf, dass ihr Laptop nicht auf den Boden fiel. Zeit zum Nachdenken konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen, denn wenn sie anfing zu grübeln, verlor sie sich möglicherweise noch in Selbstmitleid.

    Schließlich drehte sie sich wieder auf den Rücken und öffnete den Laptop, um Solitär zu spielen, was sie schon lange nicht mehr getan hatte. Während sie versuchte herauszufinden, wie schnell sie die Könige und Asse auf die richtige Position schieben konnte, ging die Tür auf.

    Jillian sah auf – und hielt den Atem an. Der Mann, über den sie soeben nachgedacht hatte, kam mit einem Tablett in den Händen herein. Eigentlich war sie nicht hungrig, doch der Essensduft regte ihren Appetit an. Offenbar weckte Remis Anwesenheit ihre Lebensgeister.

    Ihr war vorhin schon aufgefallen, dass er geduscht und sich rasiert hatte, als er aus Toledo zurückgekommen war. In dem dunkelblauen Seidenhemd und der hellen Freizeithose sah er umwerfend gut aus.

    Ich mache es schon wieder und bewundere sein Aussehen und seinen Charme, mahnte sie sich. Die Reaktion auf diesen Mann irritierte und verblüffte sie. Insgeheim freute sie sich jedoch, dass er zurückgekommen war.

    Erst letzte Woche hatte sie die Einladung eines Bekannten abgelehnt. Eine ihrer Freundinnen hatte ihr prophezeit, eines Tages würde sie das Leben wieder genießen und sich für das andere Geschlecht interessieren, woraufhin Jillian nur den Kopf geschüttelt hatte. Einen Mann wie Kyle gab es sowieso kein zweites Mal.

    Doch nach dem Unfall sah alles etwas anders aus. Als sie es am wenigsten erwartet hatte, war dieser faszinierende Mensch aus Kastilien-La-Mancha in ihr Leben getreten. Er hatte sie gerettet und ins Krankenhaus bringen lassen.

    Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Auch Remi Goyo war auf seine Art einmalig und unvergleichlich. Schockiert über ihre Gedanken, versuchte sie, sie zu verdrängen. Nachdem er ihr den Laptop abgenommen hatte, rollte er einen Tisch heran. „Ihr Abendessen.“ Er hob den Deckel von dem Teller. „Ich glaube, es schmeckt köstlich.“

    Ohne ihn anzusehen, fragte sie leise: „Heißt das, Sie sind sich nicht sicher?“

    „Wollen Sie damit andeuten, ich hätte es probieren müssen?“, gab er zurück. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass sich hinter so viel trügerischer Schönheit das Herz einer Kleopatra verbirgt.“

    Was für eine seltsame Bemerkung. Was meinte er damit?

    Er nahm die Gabel in die Hand, spießte ein Stück Fleisch von Jillians Teller auf und führte es zum Mund. „Ja, das ist okay. Um ganz sicher zu sein, dass es nicht vergiftet ist, warten wir am besten noch fünf Minuten.“

    „Unsinn!“ Lachend fing Jillian an zu essen.

    In seinen dunklen Augen blitzte es auf. „Sie leben gefährlich, Mrs Gray. Ist Ihnen das klar?“

    Das sagten ihre Kollegen und Kolleginnen oft zu ihr. Auch Kyle war der Meinung gewesen, sie sei völlig furchtlos. Es hatte scherzhaft geklungen, dennoch schwang in Remis Worten so etwas wie Kritik.

    „Vielleicht glauben Sie das nur, weil wir uns so ähnlich sind“, erklärte sie kühn.

    „Gut beobachtet“, entgegnete er belustigt.

    Während er sich mit einem Teller in der Hand in den Sessel setzte, überfielen sie alle möglichen Emotionen, die völlig neu für sie waren. Es war erschreckend und aufregend zugleich.

    „Sie spielen oft Solitär, oder?“, stellte er betont unschuldig fest.

    Ihm entging auch gar nichts. „Und Sie wahrscheinlich Darts, wenn Sie zur Untätigkeit verurteilt sind und sich die Zeit vertreiben wollen.“

    „Das ist nichts für mich, ich habe mich aufs Messerwerfen spezialisiert.“ Die Unterhaltung schien ihn zu amüsieren.

    „Genau das habe ich eigentlich angenommen“, behauptete sie, ohne mit der Wimper zu zucken. „Um Ihre Gefühle nicht zu verletzen, habe ich es jedoch lieber für mich behalten.“

    Remi lachte schallend. „Ich war der Meinung, Sie hielten mich für gefühllos.“

    „Nein, so ist das nicht, sonst hätten Sie mir nicht geholfen und alles getan, damit ich rasch wieder gesund werde. Und damit komme ich zum Thema.“

    Seelenruhig aß er weiter, als interessierte ihn die Unterhaltung wenig oder gar nicht. Es war zum Verrücktwerden.

    „Ich weiß es zu schätzen, was Sie für mich getan haben, aber jetzt brauche ich Ihre Hilfe nicht mehr, und ich möchte mich erkenntlich zeigen“, erklärte sie steif.

    „Sie hören sich an wie Ihr Bruder.“

    „Ich meine es ernst, Señor Goyo.“

    „Für Sie bin ich Remi. Wie oft soll ich Sie noch daran erinnern?“

    Sie hatte es nicht vergessen, ihn mit dem Vornamen anzureden war ihr jedoch zu intim. Sie war fest entschlossen, ihn nicht mehr wiederzusehen, auch wenn der Gedanke schmerzte.

    „Da Sie von mir sowieso kein Geld annehmen würden, brauche ich es Ihnen erst gar nicht anzubieten. Stattdessen werde ich Sie von dem Versprechen entbinden, das Sie meinem Bruder gegeben haben. Ehrlich gesagt, möchte ich heute Nacht allein sein, und ich bin mir sicher, Sie möchten es auch.“

    Geschmeidig stand er auf und stellte den leeren Teller auf das Tablett. Dann sah er sie mit einem rätselhaften Leuchten in den Augen an. „Obwohl wir uns erst kurze Zeit kennen, tun Sie so, als wüssten Sie sehr viel über mich.“

    Jillian atmete tief durch. „Ich kenne das Öl, das Sie herstellen. Nachdem ich gestern Ihre Olivenhaine gesehen habe, bin ich davon überzeugt, dass Sie ein verantwortungsbewusster Mensch sind, Remi.“

    „Wenigstens haben Sie sich überwunden, mich mit dem Vornamen anzureden“, stellte er zufrieden fest.

    Sie wandte sich ab. „Es wäre mir wirklich lieber, Sie würden mich jetzt allein lassen. Sie müssen sich um Ihr Unternehmen kümmern, und auch ich möchte mich wieder auf meine Arbeit konzentrieren“, fügte sie hinzu.

    „Bestimmt nicht heute Abend.“

    Schweigend sah sie ihn an. Was hätte sie auch darauf erwidern sollen?

    Als er die Hand auf den Tisch legte, um ihn wegzuschieben, fiel ihr auf, dass er keinen Ehering trug, was natürlich nichts zu bedeuten hatte. Der dezente Duft seines Aftershaves hatte eine verheerende Wirkung auf ihre Sinne und brachte sie völlig durcheinander.

    „Sie sehen müde aus. Lassen Sie uns die Unterhaltung morgen fortsetzen, ehe Sie entlassen werden. Außerdem wollen Sie sicher noch einige E-Mails an Freunde und Bekannte schicken. Deshalb verabschiede ich mich jetzt. Im Notfall können Sie mich telefonisch im Hotel Casa Cervantes hier in Madrid erreichen, man wird Sie zu mir durchstellen. Gute Nacht, Jillian.“

    Auf dem Weg zur Tür nahm er das Notbett mit hinaus auf den Flur, da es nicht mehr gebraucht wurde.

    „Gute Nacht“, flüsterte sie. Zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung hatte er gar nicht beabsichtigt, noch eine Nacht bei ihr zu verbringen.

3. KAPITEL

    Der Arzt legte Jillian die Augenbinde wieder an. „Das sieht schon ganz gut aus, Miss Gray, ich bin sehr zufrieden. Sobald ich das Entlassungsformular unterschrieben habe, wird Sie jemand zum Ausgang begleiten. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?“

    „Ja, etwas möchte ich noch unbedingt wissen“, erwiderte Jillian ruhig. „Aber auf die Antwort muss ich wohl noch warten.“

    „Sie sind sehr tapfer. Nächste Woche Donnerstag um elf sollten Sie zur Nachuntersuchung in meine Praxis kommen. Sie befindet sich in dem Gebäude gegenüber dem Haupteingang des Krankenhauses.“

    „Ich werde pünktlich erscheinen. Vielen Dank für alles.“

    Er nickte. „Wir geben Ihnen Tropfen mit, und Sie erhalten noch schriftliche Verhaltensregeln. Falls es Probleme gibt, können Sie mich zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichen. Meine Telefonnummer schreibe ich Ihnen auf.“ Er tätschelte ihr den Arm und verließ dann den Raum.

    Sie war froh, dass der Arzt so früh zur Visite gekommen war. So konnte sie die Klinik verlassen, ehe Remi Goyo erschien. Ihr Koffer war schon gepackt und sie fertig angezogen. Außer Lippenstift hatte sie kein Make-up aufgetragen, um das Augenmerk nicht unnötig auf ihre Verletzung zu lenken.

    Während sie darauf wartete, dass die Schwester sie abholte, ging sie noch einmal ins Badezimmer, um sich die Haare zu bürsten. Sie fielen ihr in weichen Wellen über die Schultern, das Trockenshampoo war offenbar gar nicht so schlecht. Dennoch vermisste sie den dezenten Duft ihres eigenen Mittels.

    Obwohl sie die hübschen Blumensträuße gern mitgenommen hätte, verzichtete sie darauf. Es wäre zu mühsam, sie zum Taxi und dann ins Hotelzimmer zu bringen. Nur Remis Rosen und das Bouquet ihres Bruders wollte sie mitnehmen.

    „Oh …“, rief sie beim Verlassen des Raums verblüfft aus, denn sie wäre beinah mit Remi zusammengestoßen. Er packte sie an den Armen, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, und musterte sie so eindringlich, dass sie kaum zu atmen wagte.

    „Offenbar haben Sie es sehr eilig, von hier wegzukommen“, stellte er schließlich mit seiner tiefen Stimme fest, „was ich nur zu gut verstehen kann.“

    Sie spürte seinen warmen Atem an der Wange und zugleich ein Kribbeln im Bauch. „Der Arzt hat mich entlassen“, sagte sie leise und löste sich aus seinem Griff.

    „Ja, ich weiß.“

    In dem weißen Hemd und der hellen Baumwollhose sah er ungemein attraktiv aus. Hinter ihm kam eine Schwester mit einem Rollstuhl herein. „Sind Sie fertig, Miss Gray?“

    „Ja, ich muss mir allerdings noch ein Taxi bestellen.“

    „Das ist schon erledigt. Setzen Sie sich bitte in den Rollstuhl.“

    Jillian hatte keine andere Wahl, als der Aufforderung der älteren Frau zu folgen.

    „Die Blumen …“

    „Darum kümmere ich mich“, erklärte Remi so dicht an ihrem Ohr, dass sie erbebte.

    „Die Sträuße von meinen Kollegen können an andere Patienten verteilt werden, ich möchte sie nicht mitnehmen.“

    „Wie Sie wollen.“

    Mit dem Koffer in der einen Hand und den Blumen in der anderen ging Remi hinter den beiden her.

    Jillian bemerkte die bewundernden Blicke sehr wohl, die die Frauen, denen sie auf dem Weg in die Eingangshalle begegneten, Remi zuwarfen. Viele drehten sich sogar nach ihm um. So lächerlich werde ich mich niemals machen, nahm sie sich fest vor.

    Und dann entdeckte sie die schwarze Limousine vor dem Eingang. Diese war ihr schon aufgefallen, als sie vor dem Tor zu Remis Landgut angehalten hatte. Irgendwie überraschte es sie nicht, dass dieser überaus attraktive Mann ihr auch noch seine Dienste als Chauffeur anbot.

    Als Reiseleiterin hatte sie auf ihren Rundreisen durch Europa in den letzten sechs Jahren unzählige fantastisch aussehende Männer, die bei Frauen stets großes Interesse hervorgerufen hatten, kennengelernt, doch im Gegensatz zu seinen Geschlechtsgenossen schien Remi gegenüber solcher Bewunderung immun zu sein.

    Vermutlich war er weniger mit sich selbst als mit anderen Dingen beschäftigt, eine Eigenschaft, die sie an Männern ganz besonders schätzte.

    Nachdem er ihr beim Einsteigen geholfen hatte, reichte die Schwester ihr eine kleine Tragetasche mit Medikamenten und den Verhaltensregeln.

    „Alles Gute, Señorita. Vaya con dios“, verabschiedete sich die Frau und schloss die Beifahrertür.

    Remi verstaute das Gepäck im Kofferraum, legte die Blumen auf den Rücksitz und unterhielt sich kurz mit der Schwester, ehe er sich ans Steuer setzte. Der dezente Duft seines Aftershaves vermischte sich mit dem nach Leder.

    Während er den Motor startete, erklärte Jillian: „Ich habe mir ein Zimmer im Prado Inn reservieren lassen.“

    „Sie können es aber erst heute Nachmittag beziehen.“

    „Ja, ich weiß. Ich werde mich so lange in der Lounge aufhalten und arbeiten.“

    „Arbeit ist ein gutes Allheilmittel, oder?“ Sein Tonfall verriet, dass er damit auch seine Erfahrungen hatte. Dann legte er den ersten Gang ein, fuhr von dem Hotelparkplatz auf die dreispurige, von Bäumen gesäumte Straße und lenkte den Wagen geschickt durch den dichten Verkehr. Es schien ein heißer, sonniger Tag zu werden, und Jillian betrachtete schweigend die vielen blühenden Pflanzen und die Springbrunnen mit den Wasserspielen. Madrid mit seinen vielen Sehenswürdigkeiten war eine wunderschöne Stadt.

    Da sie nur mit einem Auge sehen konnte, schienen alle ihre Sinne geschärft zu sein. Der Himmel kam ihr viel blauer vor, das Essen schmeckte besser, die Rosen dufteten noch intensiver, die Stimme des Mannes neben ihr berührte sie zutiefst, und jede seiner zufälligen Berührungen ließ sie erbeben.

    Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich mich wieder lebendig fühle, überlegte sie. Als Kyle nicht mehr nach Hause gekommen war, hatte sie geglaubt, nie mehr etwas empfinden zu können.

    Verzeih mir, mein Liebling, eigentlich dürfest nur du solche Gefühle in mir wecken, entschuldigte sie sich insgeheim bei ihrem Mann und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

    Ehe sie begriff, was Remi vorhatte, lenkte er den Wagen in eine Parklücke, drehte sich zu Jillian um und legte den Arm auf die Rücklehne ihres Sitzes. Dann wischte er ihr sanft mit den Fingern die Tränen weg. „Wie kann ich Ihnen helfen, Jillian?“

    In seiner Stimme schwang Mitgefühl, und Jillian war so gerührt, wie sie es kaum für möglich gehalten hätte. Offenbar glaubte er, sie sei wegen ihrer Verletzung so verstört. Sie hob den Kopf.

    „Sie haben mir jede erdenkliche Hilfe geleistet, dafür bin ich Ihnen sehr dankbar“, erwiderte sie leise.

    „Wollen Sie mir nicht verraten, was in Ihnen vorgeht?“ Seine tiefe, volltönende Stimme ging ihr durch und durch.

    Für ihr seelisches Gleichgewicht wäre es sicher das Beste, sie würde ihn nie wiedersehen. Es gab keinen Grund, seine Hilfsbereitschaft überzubewerten. Er fühlte sich mitschuldig an dem Unfall, nur deshalb tat er so viel für sie. Dass sie gegen ihren Willen etwas für ihn empfand, konnte sie ihm nicht anlasten.

    Sie rang sich ein Lächeln ab. „Kümmern Sie sich nicht um mich, Remi. Manchmal bin ich ohne Grund fürchterlich emotional.“

    Er wickelte sich eine Strähne ihres langen Haares um den Finger. „Sind Sie deshalb vorgestern allein umhergefahren?“

    „Ja“, erwiderte sie, froh, dass er ihr eine Erklärung abgenommen hatte.

    „Dann wollten Sie aus keinem bestimmten Grund mit mir reden?“

    Ihr Herz begann zu rasen, und sie sah ihn an. Seine Nähe ließ all ihre Sinne verrücktspielen.

    „Weshalb möchten Sie das wissen?“

    „Es interessiert mich einfach. Mein Mitarbeiter Diego hat mir erzählt, dass er mit Ihnen gesprochen hat.“

    Das hätte ich mir denken können, sagte sie sich.

    „Wie er mir verraten hat, haben Sie ihn nach dem Besitzer des Landguts gefragt, und er hat Ihnen daraufhin vorgeschlagen, telefonisch mit mir einen Termin zu vereinbaren. Er wusste sogar noch die ungefähre Zeit. Es muss zehn Minuten vor dem Unfall gewesen sein“, fuhr Remi fort.

    „Das stimmt“, gab sie leise zu.

    Sekundenlang herrschte Schweigen, dann fragte er: „Warum wollten Sie mit mir in Kontakt treten?“

    Jillian senkte den Kopf und hätte am liebsten das Thema gewechselt. „Es war ein Fehler.“

    Sie spürte, dass er sich versteifte. „Wieso?“

    Nervös befeuchtete sie die Lippen und befürchtete, sie hätte ihn beleidigt. „Ich wollte etwas Geschäftliches mit Ihnen besprechen, habe es mir jedoch anders überlegt.“

    „Nun verstehe ich überhaupt nichts mehr.“

    Nur mit einer ehrlichen Antwort würde er sich zufriedengeben, das war ihr klar. „Sie haben schon so viel für mich getan. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, Ihre Freundlichkeit auszunutzen.“

    „Auf den Gedanken wäre ich gar nicht gekommen. Immerhin ist der Unfall erst passiert, nachdem Sie versucht hatten, mit mir zu reden.“

    „Okay“, gab sie sich geschlagen. „Seit sechs Jahren arbeite ich als Reiseleiterin für EuropaUltimate Tours und helfe bei der Planung von Rundreisen. Bis jetzt haben wir uns in Spanien und Frankreich auf die bekanntesten Touristenorte an der Costa del Sol und der französischen Riviera konzentriert. Ich will jedoch auch andere Gebiete abseits der am meisten besuchten Orte Spaniens und Frankreichs in unser Programm aufnehmen.“

    Nachdenklich sah er sie an. „Die Mehrzahl der Touristen zieht einen Badeurlaub an der Küste vor.“

    „Ja, das ist richtig. Es gibt aber auch Leute, die genauso wie ich mehr über das Land, das sie besuchen, erfahren möchten.“

    „Irgendwie überrascht mich das nicht“, antwortete er.

    Machte er sich etwa über sie lustig? Sie atmete tief durch, ehe sie fortfuhr: „Bei den Busrundreisen lassen wir die Urlauber alles Mögliche besichtigen, sogar Weinberge, aber noch nie wurde die Besichtigung einer Ölmühle inmitten von Olivenhainen angeboten. Als ich an Ihrem Landgut vorbeifuhr, kam mir plötzlich die Idee, mit dem Besitzer zu reden, und deshalb hielt ich vor dem Tor mit der Aufschrift ‚Soleado Goyo‘ an. Ihr Mitarbeiter erklärte mir, das Gut gehöre einem Conde.

    Vor dem Unfall habe ich gehofft, Sie wären damit einverstanden, den Teilnehmern unserer Rundreisen die Besichtigung Ihrer Olivenhaine und der Anlagen zur Gewinnung des Öls zu erlauben. Es wäre sicher eine Attraktion geworden, wenn wir das Angebot geschickt vermarktet hätten. Und Sie hätten auch davon profitiert.“

    Nach sekundenlangem Schweigen atmete Remi so tief ein, als lastete eine schwere Bürde auf ihm, von der niemand etwas ahnte. Es schien aus tiefster Seele zu kommen. Obwohl Jillian nicht wusste, was ihn bedrückte oder quälte, empfand sie großes Mitleid mit ihm.

    Langsam nahm er den Arm weg und lehnte sich auf dem Sitz zurück. „Kommen Sie mit zu mir, dann sehen wir weiter.“

    „Jetzt?“, fragte sie.

    „Ja. Wenn Sie sich die Fahrt jedoch noch nicht zutrauen, habe ich dafür volles Verständnis.“

    „Mir geht es gut“, entgegnete sie.

    „Fein. Erst müssen Sie sich selbst ein Bild machen, sonst ist jedes Gespräch sinnlos. Da ich unbedingt nach Hause zurückfahren muss, schlage ich vor, wir nutzen die Gelegenheit. Sie wollten ja sowieso heute arbeiten, wie Sie vorhin erwähnt haben.“

    „Ich möchte Ihnen aber nicht zumuten, mich später wieder nach Madrid zurückzubringen.“

    „Diese Aufgabe würde jeder meiner Mitarbeiter liebend gern übernehmen und sich sogar noch über den Ausflug freuen.“

    Sie verzog die Lippen. „Sind Sie etwa ein strenger Chef?“

    Er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. „Das zu beurteilen überlasse ich Ihnen. Sie sollten aber wissen, dass Diego sogar auf sein nächstes Gehalt verzichten würde, wenn er Sie chauffieren dürfte.“

    Jillian errötete. „Jedenfalls war er sehr freundlich.“

    „Alle meine Mitarbeiter würden Sie nett und freundlich behandeln, egal, ob sie in festen Händen sind oder nicht.“

    Wollte er sie warnen? „Ist Diego verheiratet?“

    „Ja, sehr sogar.“

    Sie musste lachen. „Was heißt das?“

    „Er hat vier Kinder, und seine Frau kontrolliert ihn nach Strich und Faden.“

    „Zugegeben, er sieht sehr gut aus. Sie kann jedoch unbesorgt sein, von mir hat sie nichts zu befürchten, ich möchte nur mit dem Conde Goyo ins Geschäft kommen.“ Conde Goyo, ja, das klingt gut, dachte sie.

    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie fest er plötzlich das Lenkrad umklammerte. „Bis Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hatte der Titel vielleicht einen gewissen Wert, jetzt ist er jedoch völlig bedeutungslos. Es ist mir wirklich lieber, Sie nennen mich einfach nur Remi. Tun Sie mir bitte den Gefallen.“ Er bat sie nicht zum ersten Mal darum. „Eins dürfen Sie nicht vergessen, Ihre Augenbinde wirkt in gewisser Weise interessant, vielleicht findet der eine oder andere Sie deshalb noch unwiderstehlicher.“

    „Da bringen Sie mich auf eine Idee. Falls sich herausstellt, dass ich auf dem rechten Auge blind bin, könnte ich Augenbinden tragen, die farblich auf meine Outfits abgestimmt sind. Was meinen Sie?“

    „Das halte ich für schwarzen Humor.“

    „Ich plane nur im Voraus. Sie müssen zugeben, dass die Busreisenden mich dann mühelos wiederfinden würden.“

    „Kommt es denn vor, dass man Sie verliert?“

    „Das kann durchaus passieren.“

    „Was machen Sie in so einem Fall?“

    „Ich muss die Leute suchen.“

    „Ah ja.“

    Sie ließen die Stadt hinter sich und fuhren auf die Autobahn in Richtung Toledo. Jillian fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr, dabei musste sie ihre Gefühle unbedingt in den Griff bekommen. Als Remi ihre Tränen weggewischt hatte, hätte sie das Gesicht am liebsten an seiner Schulter geborgen und ihn berührt.

    Remi interessierte sich jedoch in keiner Weise für sie, das war ihr klar. Und da jedes Gespräch mit ihm sie in immer größere Schwierigkeiten brachte, beschloss sie zu schweigen. Sie lehnte den Kopf an die Scheibe und schloss die Augen.

    Wenn ich mich nicht auf den Verkehr konzentriere, werde ich schon wieder in einen Unfall verwickelt, mahnte sich Remi unterwegs. Jillian hatte behauptet, es gehe ihr gut, dennoch schlief sie seit einer Stunde tief und fest, und das bedeutete, sie brauchte vor allem Ruhe. Und die würde sie bekommen, dafür wollte er sorgen.

    Ihr betont unbekümmertes Verhalten machte ihm Sorgen. Wie würde sie reagieren, wenn sie auf dem einen Auge nie wieder sehen konnte? Dass sie noch Scherze machte angesichts dieser Möglichkeit, war ihm völlig unverständlich. Unwillkürlich stöhnte er auf. Prompt wachte sie auf und sah sich verwirrt um.

    „Willkommen zurück, Jillian.“

    Rasch hatte sie sich wieder unter Kontrolle und richtete sich auf. „Wie lange habe ich geschlafen?“

    „Ziemlich lange. Wir sind beinah am Ziel.“

    „Oh nein, ich glaube es nicht.“

    „Nach allem, was Sie durchgemacht haben, ist es gar nicht so unglaublich.“ Nach wenigen Kilometern verließ er die Autobahn und passierte schließlich das Tor, vor dem sie vor zwei Tagen haltgemacht hatte.

    Als er langsam über den riesigen Hof fuhr, der zwischen mehreren imposanten Häusern lag, die wie Residenzen und Überbleibsel aus einer anderen Zeit wirkten, glaubte Jillian zu träumen. Das größte Gebäude glich einem Palast. Mit der plastischen Fassadengestaltung unter Verwendung geometrischer Muster erinnerte er an die Mudéjar-Baukunst, die in Spanien auch heutzutage noch vielerorts zu finden war.

    „Ich bin beeindruckt. Ihr Zuhause ist geradezu überwältigend schön.“

    Bilder stiegen vor ihrem inneren Auge auf: Elegante spanische Kutschen aus früheren Zeiten, gezogen von Appaloosas, den Pferden mit der ungewöhnlichsten Zeichnung der Welt, umrundeten den reich verzierten Brunnen in der Mitte des Hofes. Und in diesen Luxus war Remi hineingeboren.

    Sie drehte sich zu ihm um. „Wie alt sind die Gebäude?“

    „Sie wurden Anfang des siebzehnten Jahrhunderts errichtet.“

    Staunend schüttelte sie den Kopf. „Sie sind sicher jedes Mal, wenn Sie hierherkommen, von Neuem fasziniert.“

    Ihre Begeisterung fand er herzerfrischend.

    „Wenn das mein Zuhause wäre, würde ich es niemals verlassen.“ Sie lehnte sich zurück und hatte das Gefühl, das alles gar nicht auf einmal in sich aufnehmen zu können.

    „Ich bemühe mich, so viel Zeit wie möglich hier zu verbringen“, erklärte er.

    „Darf ich daraus schließen, dass Sie vorgestern in einer wichtigen Angelegenheit unterwegs waren?“

    „Ja.“ Den Tag würde er so leicht nicht vergessen. Auf der Rückfahrt hatte er über den ersten guten Bericht seines Steuerberaters seit zwei Jahren nachgedacht. Und dann war er jäh aus den Überlegungen gerissen worden und mit einer lebensbedrohlichen Situation konfrontiert worden, weil sich das Auto dieser bemerkenswerten jungen Frau, deren Stärke und Mut er bewundernswert fand, vor seinen Augen überschlagen hatte.

    Vor dem Haupthaus stellte er den Wagen ab. „Willkommen in La Rosaleda, Jillian“, sagte er und half ihr beim Aussteigen.

    „Was genau bedeutet rosaleda?“ Sie sah ihn fragend an.

    „Rosengarten. Seit beinah hundert Jahren heißt das Haus so, weil es im Innenhof einen Rosengarten gibt.“

    In dem Moment wurden die beiden Flügel der breiten Tür geöffnet, und die Haushälterin kam ihnen entgegen, um sie zu begrüßen.

    „Maria, das ist Mrs Gray aus New York. Jillian, das ist meine Haushälterin Maria“, stellte er die beiden Frauen einander vor. „Sie wohnt mit ihrem Mann Paco oben im Haus.“

    „Herzlich willkommen, Señora.“ Maria schüttelte ihr die Hand.

    „Danke, Maria. Ich freue mich sehr, hier zu sein.“

    „Darf ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen? Es ist alles für Sie vorbereitet. Kommen Sie.“

    „Warten Sie bitte, Maria.“

    Zu Remis Überraschung holte Jillian den Strauß ihres Bruders aus dem Wagen und überreichte ihn der Frau.

    „Da Señor Goyo sich nach dem Unfall geradezu rührend um mich gekümmert hat, hat er Sie wahrscheinlich beauftragt, es mir so bequem wie möglich zu machen. Deshalb möchte ich mich bei Ihnen auch im Namen meines Bruders bedanken, der es sicher gern persönlich getan hätte.“

    Maria war genauso überrascht wie Remi. Auf einmal verzog sie die Lippen zu einem breiten Lächeln. „Herzlichen Dank, Señora.“

    „Nennen Sie mich doch einfach Jillian.“

    „Gern … Jillian“, antwortete die ältere Frau, ehe sie mit dem Strauß in der Hand verschwand.

    „Heute hat Maria zum ersten Mal in ihrem Leben Blumen von einem Gast bekommen“, stellte Remi lächelnd fest. „Das wird sie Ihnen nie vergessen.“

    „Immerhin hat sie durch mich mehr Arbeit.“

    „Kommen Sie, lassen Sie uns ins Haus gehen, dort ist es viel kühler als hier draußen. Die dicken Mauern halten die Hitze ab.“ Dann führte er Jillian die Treppe hinauf.

    Doch unvermittelt blieb Jillian stehen und stieß einen Laut der Überraschung aus.

    Beunruhigt hielt er sie am Arm fest, um sie zu stützen, falls ihr schwindlig war. „Was ist los? Geht es Ihnen nicht gut?“

    „Doch, es ist alles in Ordnung.“ Behutsam löste sie sich aus seinem Griff. Wieder verspürte sie ein Kribbeln im Bauch bei seiner Berührung. „Mir war zwar bekannt, dass es Privathäuser wie dieses gibt, deren Baustil an die Alhambra in Granada erinnert, ich hatte sie aber bisher nur auf Fotos gesehen. Nie hätte ich mir träumen lassen, ein solches Juwel einmal zu betreten.“

    Remi entspannte sich wieder. Ihre Begeisterung gefiel ihm, denn auch er hielt sein Elternhaus für etwas ganz Besonderes.

    „Sie möchten sich sicher etwas frisch machen. Anschließend lassen wir uns das Mittagessen auf der Terrasse servieren“, verkündete er.

    „Darauf freue ich mich. Zum ersten Mal seit dem Unfall bin ich wirklich hungrig.“

    Sie folgte ihm durch die riesige Eingangshalle mit der hohen, gewölbten Decke über einen breiten Flur. Obwohl die Fliesen in Blau, Rot, Orange und Grün vermutlich schon vierhundert Jahre alt waren, hatten sie die leuchtenden Farben behalten.

    Vor einer Doppeltür aus massivem Holz, die mit Schnitzerei verziert war, blieb er stehen, öffnete sie und ließ Jillian den Vortritt. „Links von Ihnen geht es ins Badezimmer“, erklärte er. „Fühlen Sie sich wie zu Hause. Ihren Koffer bringe ich Ihnen noch. Und denken Sie an Ihre Medikamente.“

    Staunend betrachtete sie den wunderschönen Raum. Der wertvolle Kronleuchter, der von der hohen Decke herabhing, war mit vielen Kerzen bestückt, und die komplizierten Mosaike des Holzfußbodens erinnerten an maurische Muster.

    Das breite Himmelbett mit den weißen Spitzenvorhängen hätte einen kleineren Raum fast völlig ausgefüllt. Jillian ließ den Blick über die Wandleuchter aus Messing zu dem schweren Schrank aus massivem Holz und dem antiken Schreibtisch gleiten.

    Am anderen Ende des Zimmers entdeckte sie einen runden Tisch in ungewöhnlicher Färbung. Das gelbliche Holz war mit einer dunkleren Maserung durchzogen, und die Stühle mit den hohen Lehnen waren gepolstert. Das Sofa und die beiden Sessel, die vor dem Kamin standen, wirkten ausgesprochen bequem und einladend.

    Ein Gemälde über dem Kamin interessierte sie ganz besonders. Es zeigte einen Ölbaum in voller Blüte, der einen knorrigen und leicht krummen Stamm hatte. Um lesen zu können, was auf der Plakette in der rechten unteren Ecke des Bildes stand, trat sie näher.

    Gat Shemanium – das war Hebräisch, aber was bedeutete es?

    Sie blickte zum Fenster hinaus auf die Olivenhaine, dann betrachtete sie wieder das Gemälde so lange und aufmerksam, dass sie fast glaubte, die silbrigen Blätter würden sich in einer leichten Brise bewegen.

    Remi kannte sich natürlich seit seiner Kindheit damit aus, wie man das feine Öl aus den Früchten dieser Bäume gewann. Die Vorstellung, dass er schon sein Leben lang mit so etwas Wesentlichem beschäftigt war, berührte sie seltsam, und zu ihrer Überraschung war sie plötzlich zu Tränen gerührt.

    Dummerweise kam er in dem Moment mit ihrem Koffer und den Rosen herein, die er ihr geschenkt hatte. Als er sie so aufgewühlt dastehen sah, zögerte er kurz, setzte dann ihr Gepäck ab und war mit wenigen großen Schritten neben ihr. „Was soll ich nur mit Ihnen machen?“, fragte er rau.

    Sie hätte ihm genau sagen können, was sie sich wünschte, nur würde sie sich damit keinen Gefallen tun. Und ihn würde es absolut irritieren.

    „So viel Schönheit rührt mich immer zu Tränen“, behauptete sie, ohne ihn anzusehen. „Was bedeutet die Aufschrift auf dem Bild?“

    „Gethsemane, der Garten am Ölberg bei Jerusalem“, erklärte er. „Dort stehen noch uralte Ölbäume, die Zeugen der Gefangennahme Jesu waren. Meine Großmutter hat es für meinen Großvater als Geschenk zum ersten Hochzeitstag malen lassen, und er wollte es unbedingt im Schlafzimmer aufhängen. Meine Eltern haben es dann dort gelassen.“

    „War es auch das Schlafzimmer Ihrer Mutter und Ihres Vaters?“

    Er nickte. „Seit fünf Generationen war es das Elternschlafzimmer der Goyos.“

    „War? Benutzen Sie es nicht mehr?“

    Sekundenlang wirkte seine Miene abweisend, und Jillian befürchtete, eine Grenze überschritten zu haben. Es ging sie eigentlich nichts an, wo er schlief, doch sie wollte unbedingt mehr über ihn erfahren und hatte ihn offensichtlich mit ihrer indiskreten Frage verärgert.

    „Ich wohne in dem Gebäude am nördlichen Ende des Hofes“, antwortete er schließlich.

    Nicht im Haupthaus? Dann musste etwas Schlimmes passiert sein, sonst hätte er sicher nicht mit der Tradition gebrochen.

    „Sie möchten noch einige Minuten allein sein, nehme ich an, oder?“ Seine Stimme klang betont sanft, Jillian ließ sich jedoch nicht täuschen.

    „In fünf Minuten bin ich fertig. Wie finde ich die Terrasse?“

    Er beschrieb ihr den Weg, legte die Blumen auf den runden Tisch und ging zur Tür.

    „Remi …“ Als er sich zu ihr umdrehte, fuhr sie fort: „Danke für alles. Übrigens, der Tisch ist wunderschön. Was ist das für Holz?“

    „Können Sie es sich nicht denken?“

    „Das eines Ölbaums?“

    „Ja.“

    „Darauf wäre ich nicht gekommen.“

    „Meine Großmutter hat mir, als ich noch sehr klein war, einmal erzählt, Ölbäume seien Gottes Lieblinge. Um die anderen Bäume, die er geschaffen hat, nicht eifersüchtig zu machen, hätte er sie mit knorrigen Stämmen ausgestattet, sodass sie nicht ganz so makellos wirkten. Sie war eine weise Frau, ich habe viel von ihr gelernt. Leider habe ich ihr Wissen und ihre Erfahrung erst viel zu spät schätzen gelernt.“ Dann drehte er sich unvermittelt um und verließ den Raum.

    Jillian stellte die Rosen in die Vase, die sie auf dem Kaminsims entdeckte, und dachte über Remis rätselhafte Bemerkung nach.

    Und wie alle Rätsel musste auch dieses gelöst werden …

4. KAPITEL

    Wenige Minuten später verließ Jillian das Schlafzimmer und ging über den langen Flur, der auf die überdachte Terrasse und in den wunderschönen Innenhof führte. Palmen säumten den riesigen Swimmingpool mit dem klaren azurblauen Wasser und den dekorativen Kacheln.

    Fast könnte man glauben, man befände sich in einer Oase mitten in der Wüste, schoss es ihr durch den Kopf, während sie langsam weiterging. Plötzlich blieb sie stehen und hielt den Atem an: Mit großen, kräftigen Zügen durchquerte Remi den Pool, und sie betrachtete fasziniert seinen schlanken, muskulösen Körper. Schließlich legte er die Hände auf den Beckenrand, schüttelte das Wasser aus dem Haar und schwang sich auf die Terrasse.

    Rasch wandte Jillian den Blick ab, doch Remi hatte längst bemerkt, wie aufmerksam sie ihn musterte. Seine knappe schwarze Badehose verbarg kaum etwas.

    Er griff nach dem weißen Badetuch, das auf einem Stuhl lag, und trocknete sich ab. „Ich hätte Sie gebeten, mir Gesellschaft zu leisten, aber momentan dürfen Sie ja nicht ins Wasser“, erklärte er und legte das Frotteetuch weg, ehe er ein weißes Baumwollhemd überstreifte. „Setzen Sie sich.“ Er zog einen Stuhl heran.

    „Danke.“

    Nachdem er sich auch niedergelassen hatte, erschien eine dunkelhaarige Frau in Jillians Alter mit einem Tablett, voll beladen mit Essen und Getränken.

    „Danke, Soraya. Das ist mein Gast Mrs Gray“, stellte er Jillian vor.

    Die Angestellte blickte Jillian an. „Buenos días, Señora.“

    „Soraya ist Marias und Pacos Tochter und wohnt mit ihrem Mann Miguel und den beiden Töchtern in dem Gebäude südlich vom Haupthaus“, fügte Remi hinzu.

    Jillian reichte der Frau die Hand und begrüßte sie freundlich auf Spanisch. „Ich habe eine Nichte und einen Neffen, die ich sehr vermisse. Wie heißen Ihre Kinder, Soraya?“

    „Marcia und Nina.“

    „Am besten bereiten Sie die beiden auf meine Augenbinde vor und erzählen ihnen, dass ich durch einen Glassplitter verletzt wurde, damit sie bei meinem Anblick nicht glauben, sie hätten ein Alien oder dergleichen vor sich“, fuhr Jillian auf Englisch fort.

    Als Remi Sorayas hilflose Miene bemerkte, übersetzte er ihr Jillians Worte. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie sagte etwas auf Spanisch, was Jillian nicht sogleich verstand, und wieder betätigte sich Remi als Übersetzer.

    „Sie meint, die Mädchen würden Sie für Cinderella halten.“

    „Wohl eher für ein Schreckgespenst“, entgegnete sie so leise, dass die Frau es nicht mitbekam.

    Remis Lächeln verschwand. An Soraya gewandt erklärte er: „Mrs Gray meint, Sie seien sehr freundlich.“

    Jillian war entsetzt über ihren Ausrutscher. Sie blickte Soraya an und nickte. Was hätte sie auch sonst tun sollen?

    Nachdem Marias Tochter im Haus verschwunden war, fing Remi seelenruhig an zu essen, als wäre nichts geschehen.

    „Es tut mir leid“, entschuldigte Jillian sich.

    „Früher oder später mussten Sie ja die Nerven verlieren. Sie sind auch nur ein Mensch. Die seelische Belastung ist einfach zu groß.“

    Sie knüllte die Serviette in der Hand zusammen. „Aber ich hätte es nicht sagen dürfen.“

    „So gut Englisch spricht sie nicht, dass sie es hätte begreifen können.“

    „Sie haben es verstanden und werden es bestimmt nicht vergessen. Ich schäme mich sehr. Nach allem, was Sie für mich getan haben, hätte das nicht passieren dürfen.“

    Er trank einen Schluck Mineralwasser. „Nehmen Sie es nicht so schwer. Wahrscheinlich hätten Sie die Bemerkung auch Ihrem Bruder gegenüber gemacht. Da ich ihm versprochen habe, mich an seiner Stelle um Sie zu kümmern, bin ich offenbar kein so schlechter Ersatz.“

    „Wenn ich das nächste Mal mit Dave rede, kann ich ihm berichten, dass ich bei Ihnen in den besten Händen bin. Ich habe das Gefühl, plötzlich zwei Brüder zu besitzen, die mich beschützen wollen.“

    Eigentlich hatte sie erwartet, er würde sich über ihre Bemerkung freuen, doch da hatte sie sich offenbar getäuscht, denn er aß schweigend weiter. Das sollte ich auch lieber tun, sonst denkt er noch, ich sei gar nicht so hungrig, wie ich behauptet habe, mahnte sie sich.

    Es fiel ihr schwer, seine gebräunte Brust unter dem offenen Hemd zu ignorieren, während sie den ersten Bissen in den Mund schob. „Hm … ist das Lammfleisch?“

    „Ja.“

    „Und was ist das andere?“

    „Eine unserer Spezialitäten aus Schafskäse.“

    „Es schmeckt köstlich.“

    „Das freut mich.“

    Stumm aß sie weiter, bis der Teller leer war.

    „Remi?“, brach sie schließlich das Schweigen, das an ihren Nerven zerrte. „Haben Sie über meinen Vorschlag nachgedacht?“ Vielleicht besserte sich seine Laune, wenn sie über das Geschäft sprachen.

    „Darüber unterhalten wir uns erst, wenn Sie sich selbst einen Überblick verschafft haben. Damit fangen wir am besten sogleich an. Ich ziehe mich nur rasch um, in einer Viertelstunde treffen wir uns auf dem Hof.“

    Er legte die Serviette hin und stand auf. Irgendwie hatte Jillian den Eindruck, er könne gar nicht schnell genug von ihr wegkommen. „Ich habe Maria gebeten, Ihnen noch einen ganz besonderen Nachtisch zu servieren, und hoffe, es schmeckt Ihnen.“

    „Noch eine Spezialität?“ Sie lächelte ihn freundlich an.

    „Richtig. Ich würde gern Ihre Meinung hören, ob Ihnen die Mousse au Chocolat, die wir mit Olivenöl zubereiten, besser schmeckt als die mit Butter.“ Er nickte ihr kurz zu und verließ dann die Terrasse.

    Nachdem Jillian sich das Dessert auf der Zunge zergehen lassen hatte, bat sie Soraya, sie in die Küche zu führen, weil sie von Maria das Rezept haben wollte. Bei der Gelegenheit erfuhr sie, dass man hier nur mit Olivenöl kochte und backte.

    „Haben Sie die Mousse mit Mandeln verfeinert?“

    „Nein. Unsere Oliven haben diesen leichten Nussgeschmack.“

    „Fantastisch.“ Jillian hatte dieses spezielle Öl schon oft benutzt, doch dass es in Verbindung mit Schokolade nach Mandeln schmeckte, hatte sie nicht gewusst. „Ich würde mich gern noch länger mit Ihnen unterhalten, aber Señor Goyo wartet auf mich. Danke für das wunderbare Essen, Maria.“

    „Danke für die Blumen.“ Die Haushälterin hatte den Strauß auf den Tisch unter dem Fenster gestellt.

    Jillian verabschiedete sich von den beiden Frauen und eilte auf ihr Zimmer, um ihre Digitalkamera zu holen. Dann lief sie hinaus auf den Hof, wo Remi und einer seiner Mitarbeiter, in eine Unterhaltung vertieft, neben einem Geländewagen standen. Als er Jillian erblickte, beendete er das Gespräch und kam ihr entgegen. In den perfekt sitzenden Jeans und dem weißen Baumwollhemd sah er umwerfend gut aus.

    „Es tut mir leid, dass Sie warten mussten“, entschuldigte sie sich und wünschte, dieser Mann würde sie nicht immer wieder aus dem seelischen Gleichgewicht bringen. „Aber es gab einen ganz besonderen Grund dafür.“

    Leicht besorgt sah er sie an. „Sind Sie erschöpft? Oder vertragen Sie die Hitze nicht? Wir können die Besichtigung auf den späten Nachmittag verschieben.“

    „Nein, damit hat es nichts zu. Ich habe mich in der Küche mit Maria unterhalten und die Zeit vergessen.“

    Sogleich hellte sich seine Miene auf. „Ah ja. Kommen Sie mit, ich möchte Ihnen Marias Mann Paco vorstellen.“

    Er führte sie zu dem Mann, der neben dem Geländewagen stand.

    Jillian schüttelte dem Gutsverwalter die Hand. Er hatte volles schwarzes Haar und war genauso attraktiv wie Diego. „Ihre Frau ist eine bemerkenswert gute Köchin“, sagte sie.

    „Ich weiß“, erwiderte er und klopfte leicht belustigt auf seinen Bauch, ehe er Remi die Hand auf die Schulter legte. „Im Gegensatz zu mir bleibt er trotz des guten Essens meiner Frau schlank.“

    Er ist eben in jeder Hinsicht ein außergewöhnlicher Mensch, dachte sie.

    „Bis später“, verabschiedete sich Paco an Remi gewandt, und mit einer leichten Verbeugung in Jillians Richtung verschwand er.

    „Steigen Sie bitte ein“, forderte Remi sie auf. „Wir machen eine Rundfahrt über das gesamte Gelände, sodass Sie einen guten Überblick bekommen. Es ist zu heiß, um zu Fuß umherzuwandern.“

    „Das sagen Sie doch nur aus Rücksicht auf mich, weil Sie glauben, nach der Operation sei ich noch geschwächt, oder?“

    „Ja“, gab er unverblümt zu. „Ich möchte Sie nicht auch noch wegen eines Hitzschlags mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus bringen lassen müssen.“

    „Für den Unfall sind Sie nicht verantwortlich“, erinnerte sie ihn.

    „Aber jetzt bin ich für Sie verantwortlich“, beharrte er hartnäckig. „Fahren wir?“

    Er half ihr beim Einsteigen. Als sie merkte, dass der Rock ihres Sommerkleids hochrutschte, zog sie ihn hastig wieder über die Oberschenkel. Es war jedoch zu spät, Remis scharfem Blick entging nichts.

    Nachdem er die Beifahrertür geschlossen hatte, lief er um den Wagen herum, setzte er sich ans Steuer und startete den Motor. Zu Jillians Erleichterung schaltete er sogleich die Klimaanlage an, ehe er am Haupthaus vorbei auf den Gebäudekomplex in einiger Entfernung zufuhr, der an ein Museum erinnerte.

    „Hier wurde der Grundstein für Soleado Goyo gelegt“, erklärte er. „Aber heutzutage stehen die Häuser leer.“

    „Was genau bedeutet das spanische Wort ‚soleado‘?“

    „Sonnig – wie Ihr Haar.“

    Seine seltenen und eher beiläufig gemachten persönlichen Bemerkungen versetzten sie jedes Mal in helle Aufregung, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie konzentrierte sich jedoch auf seine Beschreibungen der einzelnen Arbeitsabläufe und erfuhr, wozu die alten Gebäude gedient hatten. Der ganze Komplex war von hohen Bäumen umgeben und erinnerte an alte Zeiten. Als Jillian ihre Kamera in die Hand nahm, hörte sie gar nicht mehr auf zu fotografieren, so viele interessante Motive entdeckte sie.

    Hinter einem Brunnen einige Meter weiter befand sich eine Scheune, in der eine Kutsche stand. Sie sah beinah genauso aus wie die, die sie sich bei der Ankunft vorgestellt hatte. In der Nähe des Eingangs lagerten alte Krüge und Töpfe, in denen früher das kostbare Öl aufbewahrt wurde.

    „Damals muss es harte Arbeit gewesen sein, das Öl herzustellen und zu transportieren“, meinte sie.

    „Das ist es immer noch, mit dem einzigen Unterschied, dass heutzutage überall Klimaanlagen vorhanden sind.“

    Schließlich fuhren sie weiter an zahllosen schnurgeraden Reihen mit Olivenbäumen vorbei, ein Anblick, den sie niemals vergessen würde.

    „Die Früchte werden im Dezember geerntet“, erklärte er.

    „Maschinell oder von Hand?“

    „Letzteres, anders sollte man die kostbaren Cornicabra-Oliven, die wir anbauen, nicht vom Baum holen.“

    „Cornicabra-Oliven?“, wiederholte sie.

    „Sie heißen so wegen ihrer hornähnlichen Form.“

    „Es gibt so viel, was ich nicht weiß. Ich würde viele Jahre brauchen, um alles zu lernen.“

    „Ja, vielleicht“, stimmte er ihr geistesabwesend zu.

    Obwohl er mehr als genug zu tun hat, opfert er mir seine kostbare Zeit, weil er glaubt, er sei schuld an dem Unfall, überlegte sie.

    Wenig später gelangten sie zu den neuen Produktionsstätten, wo die Oliven verarbeitet wurden. Das Öl wurde in Flaschen gefüllt und für den Transport ins In- und Ausland in Kartons verpackt.

    Eine Ahnung stieg in ihr auf, dass sie ohne den Unfall wahrscheinlich niemals die Gelegenheit gehabt hätte, auch nur am Telefon mit ihm zu reden. Er hätte vermutlich weder Zeit noch Lust gehabt, sich mit dem Vorschlag auseinanderzusetzen, amerikanische Touristen durch seine Olivenhaine und in den ganzen Betrieb zu führen.

    Eine Ölmühle war kein Weingut, wo die Touristen aus dem Bus stiegen und nach einem kurzen Rundgang durch den Weinkeller verschiedene Sorten probierten. Es gab hier keine Besuchertoiletten und keinen Restaurationsbetrieb oder dergleichen, wo die Leute sich ausruhen und eine Kleinigkeit essen und etwas trinken konnten.

    Remi war sich dessen natürlich bewusst. Deshalb hatte er auch darauf bestanden, mit ihr erst dann über ihren Vorschlag zu reden, wenn sie sich selbst ein Urteil bilden konnte. Statt ihr sogleich eine Absage zu erteilen, hatte er ihr ermöglicht, von selbst einzusehen, dass es keine gute Idee war.

    Plötzlich kam sie sich ihm gegenüber mit seiner Überlegenheit, seiner Ruhe und Gelassenheit ziemlich ungeschickt und dumm vor. Dass ihr Reiseveranstalter nicht schon längst die Besichtigung einer Ölmühle ins Programm aufgenommen hatte, hätte sie stutzig machen müssen. Sie hätte sich denken können, dass es dafür gute Gründe gab.

    Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich und wünschte, die Besichtigung wäre schon zu Ende. Außerdem war sie sich Remis Gegenwart allzu sehr bewusst. Noch länger durfte sie mit diesem ungemein attraktiven Mann nicht allein sein, und sie hoffte, sein Angebot, sie von einem seiner Mitarbeiter nach Madrid zurückfahren zu lassen, sei ernst gemeint.

    „Haben Sie genug gesehen?“, fragte er unvermittelt.

    Offenbar sehnte er das Ende der Tour genauso sehr herbei wie sie, sodass er sich wieder auf seine Arbeit konzentrieren konnte.

    „Es war ein wunderbares Erlebnis. Ich habe jede Minute genossen, aber ich muss gestehen, es reicht mir wirklich“, erwiderte sie.

    „Das habe ich mir gedacht.“

    Schwang Erleichterung in seiner Stimme, oder bildete sie sich das nur ein? Vielleicht zählt er schon die Minuten, bis er mich endlich los ist, überlegte sie.

    Während Jillian zum Fenster hinausblickte, ohne etwas zu sehen, spürte sie, wie gespannt die Atmosphäre plötzlich war. Sie beschloss, ihm zuvorzukommen und die ganze Sache ein für alle Mal zu beenden.

    „Danke, dass Sie sich die Zeit genommen und mir alles gezeigt haben. Nach meiner Rückkehr nach New York habe ich meinen Freunden und Kollegen viel zu erzählen.“

    „Darauf müssen Sie noch eine Zeit lang warten“, dämpfte er ihre Vorfreude.

    „Da haben Sie recht“, stimmte sie ruhig zu. Auch wenn der Arzt ihr davon abgeraten hatte zu fliegen, würde sie nicht untätig herumsitzen, sondern mit dem Zug für eine Woche nach Cáceres fahren und sich die von maurischen Stadtmauern umgebene Altstadt, die mittelalterlichen Festungshäuser und die Renaissancepaläste anschauen. Dann wäre sie wenigstens weit genug weg von Remi und der Versuchung, die er für sie darstellte.

    Erst als er den Wagen vor dem Haupthaus abstellte, fiel Jillian auf, wie tief die Sonne schon am Himmel stand. Die Zeit war wie im Flug vergangen.

    „Sie sollten sich bis zum Abendessen ausruhen. Danach reden wir über das Geschäftliche“, schlug Remi vor.

    Nervös verschränkte sie die Hände. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken für alles, was Sie in den letzten Tagen für mich getan haben. Ich sehe jedoch ein, dass meine Idee sich nicht verwirklichen lässt.“

    „Wie bitte?“, fragte er so seidenweich, dass sie sogleich begriff, hier stimmte etwas nicht.

    „Soleado Goyo ist keine Hotelanlage. Ich weiß selbst nicht, was ich mir bei der ganzen Sache gedacht habe. Die Voraussetzungen für Betriebsführungen sind gar nicht gegeben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das können wir vergessen. Ich weiß es jedoch zu schätzen, dass Sie mir trotz Ihrer vielen Arbeit so viel Zeit gewidmet haben. Ich kann mir jetzt selbst ein Bild machen.

    Wie gesagt, ich bin Ihnen unendlich dankbar. Doch jetzt möchte ich mich verabschieden. Würden Sie mich bitte nach Madrid zurückfahren lassen?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, stieg sie aus dem Wagen.

    „Hallo“, rief sie den auf dem Hof spielenden Kindern zu, die sie neugierig betrachteten, ehe sie an ihnen vorbei ins Haus lief. Sie ignorierte die Schritte, die sie hinter sich hörte, und drehte sich erst um, als sie die Schlafzimmertür hinter sich zumachen wollte.

    Remi war ihr gefolgt. Er schloss die Tür für sie und lehnte sich von innen dagegen. „Ist das Feuer der Begeisterung erloschen, Jillian?“, fragte er mit einem rätselhaften Glitzern in den Augen.

    Sie schluckte hart und hatte das Gefühl, seinen Blick nicht ertragen zu können. „Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen.“

    „Warum haben Sie es plötzlich so eilig, nach Madrid zurückzukommen, ohne dass Sie etwas zu sich genommen oder getrunken haben?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, eine Geste, die Jillian erbeben ließ.

    „Nach dem üppigen Mittagessen bin ich noch nicht wieder hungrig. Und da sich meine Pläne als illusorisch erwiesen haben, ist es Ihrem Mitarbeiter gegenüber, der mich fahren soll, nur fair, dass ich mich im Hellen auf den Weg mache, damit er nicht in der Nacht zurückfahren muss.“

    Remi richtete sich kerzengerade auf und stellte sich vor sie hin. Wieder einmal gestand sie sich ein, wie beunruhigend attraktiv er war. Sie durfte keine Minute länger hierbleiben.

    „Wieso glauben Sie, Ihre Idee würde sich nicht verwirklichen lassen?“, wollte er wissen.

    „Worauf möchten Sie hinaus?“ Sie rieb sich nervös die Hände, was ihm natürlich nicht entging.

    „Okay, ich bin gleich wieder da“, erklärte er und verschwand.

    Rasch ging sie ins Bad, um sich frisch zu machen. Wenig später klopfte es an der Tür, und Jillian durchquerte das Schlafzimmer, um zu öffnen.

    Doch nicht Remi stand vor ihr, sondern Soraya mit einem Tablett in den Händen.

    „Señor Goyo hat mich gebeten, Ihnen das zu bringen.“

    „Treten Sie ein“, forderte Jillian sie lächelnd auf.

    Nachdem die junge Frau das Tablett abgestellt hatte, erschien Remi, der die Tür hinter sich zumachte, nachdem Soraya den Raum verlassen hatte.

    „Kommen Sie, leisten Sie mir Gesellschaft.“ Er rückte einen Stuhl zurecht und wies darauf.

    Das finde ich jetzt gar nicht gut, es wird mir alles viel zu kompliziert, dachte Jillian. Seine Nähe wirkte sich verheerend auf ihr seelisches Gleichgewicht aus. Doch sie konnte seine Einladung nicht ablehnen und setzte sich hin, ehe er ihr gegenüber Platz nahm.

    Er war unglaublich rücksichtsvoll, wie ihr nicht zum ersten Mal auffiel. In Spanien speiste man normalerweise nicht vor neun Uhr zu Abend, doch offenbar machte er ihr zuliebe eine Ausnahme.

    Während sie sich schweigend den köstlichen Salat mit Huhn schmecken ließen, legte Remi plötzlich die Gabel hin und lehnte sich zurück. „Sie haben recht, wenn ich mich entschließen würde, Touristenführungen zu veranstalten, wären Umbauten erforderlich.“

    „Genau das ist mir klar geworden. Ich war so begeistert über die Olivenhaine, dass ich die Sache gar nicht richtig durchdacht habe. Das ist mir ehrlich gesagt etwas peinlich.“

    „Sie sind die Erste, die mir diesen Vorschlag gemacht hat. Ich wäre selbst gar nicht auf die Idee gekommen“, antwortete er nach einer kurzen Pause.

    „Umso mehr Grund hätten Sie gehabt, mir von Anfang an klipp und klar zu sagen, dass es nicht funktionieren kann. Dann hätten Sie sich die ganze Mühe ersparen können, mir alles Sehenswerte zu zeigen. Seit fast drei Tagen vernachlässigen Sie meinetwegen Ihre Arbeit.“ Ihr Unbehagen war ihr deutlich anzusehen.

    „Ich muss zugeben, Ihr Interesse für die Olivenhaine und die Ölmühle hat mich genauso beeindruckt wie Ihre Begeisterung. Es braucht Ihnen wirklich nicht peinlich zu sein, Jillian. Sie haben mich auf etwas gebracht, und dafür bin ich Ihnen dankbar.“

    „So? Worauf denn?“, fragte sie verblüfft.

    Er rieb sich das Kinn. „Warum ich vorgestern in Toledo war, habe ich Ihnen noch nicht erzählt.“

    „Stimmt.“

    „Also, dieses Jahr war das trockenste seit Menschengedenken, und in den kommenden Monaten wird es nicht genug regnen, um die Staubecken zu füllen.“

    Sie nickte. „Ich hatte schon bei uns im Büro gehört, dass man in Spanien verzweifelt auf Niederschläge wartet.“

    „Wir hatten vierzig bis fünfzig Prozent weniger Regen“, fuhr er fort. „In Kastilien-La-Mancha sind die Talsperren zum Teil nur noch zu dreizehn Prozent gefüllt. Deshalb hat die Regierung verfügt, dass kein Tropfen mehr verschwendet werden darf. In einigen Landesteilen wird das Trinkwasser sogar schon mit Tankwagen an die Bevölkerung verteilt. Wir brauchen unbedingt Regen, doch darauf werden wir wohl noch länger warten müssen.“ Er stand auf, stellte sich ans Fenster und blickte hinaus auf die Olivenhaine in der Ferne. „In den letzten achtzehn Monaten hat es überall Missernten gegeben.“

    „Auch bei Ihnen?“

    Seine Miene wurde hart. „Wir sind nicht verschont geblieben, auch nicht von Bränden.“

    „Oh, das tut mir leid! Ist viel vernichtet worden?“ Sie war entsetzt.

    Remi drehte sich zu ihr um. „Wir haben Glück gehabt, unser weitreichendes Bewässerungssystem hat uns vor dem Schlimmsten bewahrt. Mein Steuerberater hat mir jedoch geraten, mir ein zweites Standbein zu suchen, um etwas unabhängiger zu sein. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich davon zunächst nichts wissen wollte.“

    Jillian erhob sich und legte die Hände auf die Stuhllehne. „Und warum nicht?“

    Ein Nerv zuckte in seinem Kinn. „Meine Eltern haben alles Mögliche angebaut, um endlich wieder Gewinne zu erzielen, aber von der Trockenheit ist natürlich die gesamte Landwirtschaft betroffen.“

    Sie begriff, was er damit sagen wollte: Er und seine Familie hatten allzu lange ohne die erhofften Ergebnisse gearbeitet.

    „In den letzten zwei Jahren habe ich mit den restlichen Mitarbeitern hart anpacken müssen, um aus den roten Zahlen herauszukommen.“

    „Haben Sie es geschafft?“ Gespannt wartete sie auf seine Antwort.

    Sekundenlang begegneten sich ihre Blicke. „Ja, wir sind über den Berg.“

    „Dann hätten Sie vorgestern Grund zum Feiern gehabt, wenn Ihnen nicht so eine verrückte Amerikanerin, die in Gedanken mit den Olivenhainen beschäftigt war, einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte. Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich hätte besser aufgepasst, dann wäre der Unfall nicht passiert.“ Unwillkürlich schluchzte sie auf.

    Sofort war er bei ihr und nahm sie in die Arme. Dann wiegte er sie schweigend hin und her, so wie ihr Mann es gemacht hätte. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, barg das Gesicht an seiner Schulter, klammerte sich an ihn und weinte sich aus.

    Sie hatte so viele Gründe, ihren Tränen freien Lauf zu lassen, dass sie am Ende gar nicht mehr genau wusste, weshalb sie weinte. Alles ging ineinander über. Remi tröstete sie mit Worten, die sie nicht verstand, und schließlich fand sie sich auf dem Bett wieder, ohne dass sie hätte sagen können, wie sie dorthin gelangt war. Er setzte sich neben sie, strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn, und langsam beruhigte sie sich wieder.

    „Bleiben Sie liegen“, forderte er sie sanft auf. „Ich wechsle Ihnen den Verband.“

    Ein Déjà-vu-Gefühl überkam sie. Sie lag auf dem Boden am Straßenrand, er kniete neben ihr, beugte sich über sie und versicherte ihr, Hilfe sei unterwegs.

    Behutsam löste er die Binde, und sie begegnete seinem besorgen Blick. „Mit dem rechten Auge kann ich nichts sehen. Ist es überhaupt noch da?“

    Wieder zuckte ein Nerv in seinem Kinn. „Natürlich, ich werde es Ihnen beweisen.“, erwiderte er rau, ehe er den Kopf senkte und sie auf beide Lider küsste. Die zärtliche Geste beruhigte sie mehr als Worte.

    „Es tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe“, entschuldigte sie sich leise.

    „Es war gut, so weiß ich wenigstens, dass Sie auch nur ein Mensch sind.“

    „Danke, Remi.“ Erneut schimmerten Tränen in ihren Augen.

    „Wenn Sie wieder anfangen zu weinen, kann ich Ihnen keinen neuen Verband anlegen“, sagte er lächelnd.

    Sie biss sich auf die Lippe. „Okay, ich nehme mich zusammen.“

    Er tupfte ihr die Lider mit einem Papiertaschentuch ab, ehe er das rechte Auge wieder bedeckte. „Nun, wie ist es?“

    „Großartig! Vielen Dank, Doktor“, neckte sie ihn.

    Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, und in dem Moment war von der Schwermut, die ihn sonst umgab, nichts zu spüren. Wenn er so lächelte wie jetzt, fühlte sie sich wie verzaubert.

    „Von Ihren Händen geht etwas Beruhigendes aus. Ich wette, die Olivenbäume lieben Sie.“

    Augenblicklich wurde seine Miene ernst.

    „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Jillian.

    „Nein. Sie haben mich nur an eine Bemerkung meines Vaters erinnert.“

    „Und die war?“

    „Er hat mich aufgefordert, sanft mit den Bäumen umzugehen, weil es lebendige Wesen seien.“

    „Davon bin ich auch überzeugt.“

    Plötzlich knisterte es förmlich zwischen ihnen, doch als er vom Bett aufstand, war alles wieder vorbei.

    Er sah auf die Uhr. „Ich muss dringend etwas mit Diego besprechen, leider lässt es sich nicht aufschieben. Bleiben Sie heute Nacht hier, Jillian. Morgen möchte ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, der für Ihren Reiseveranstalter interessant sein könnte und auch meinen Zwecken dient.“

    Freude durchflutete sie. Noch eine Nacht in seiner Nähe, noch dazu unter seinem Dach – was für eine verlockende Vorstellung. Zu gern hätte sie gewusst, was in seinem Kopf vorging. Ich muss vernünftig sein, mahnte sie sich sogleich. Dann siegte die Neugier über die Vernunft, die sowieso außer Kraft gesetzt war, seit sie diesen Mann kannte.

    „Wenn ich hierbleibe, muss ich die Zimmerreservierung im Prado Inn rückgängig machen.“

    „Das Telefon steht auf dem Nachttisch“, erklärte er mit zufriedener Miene. „Dann sehen wir uns morgen früh. Gute Nacht, Jillian.“

    Nachdem Remi den Raum verlassen hatte, rief Jillian zuerst das Hotel an und anschließend ihren Bruder, der sich nach dem zweiten Läuten meldete.

    „Hallo, Dave, ich bin’s.“

    „Endlich! Ich habe schon im Prado Inn angerufen, aber man erklärte, du seist noch nicht eingetroffen. Du solltest längst im Bett liegen. Was ist los?“

    „Ich bin wirklich schon im Bett, aber nicht im Prado Inn in Madrid.“

    „Wo denn sonst?“

    „In Remi Goyos Haus. Man verwöhnt mich hier nach Strich und Faden.“

    Sekundenlang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. „Jillian, Liebes, du weißt hoffentlich, was du tust. Ist er verheiratet?“ Ihr Bruder klang sehr besorgt.

    „Nein, vermutlich nicht.“

    „Heißt das, du weißt es nicht genau?“

    „Ja. Er hat sich dazu noch nicht geäußert.“

    „Das gefällt mir ganz und gar nicht.“

    Sie musste lächeln. „Ist dir eigentlich klar, wie widersprüchlich du dich verhältst? Erst drängst du mich, wieder auszugehen und am Leben teilzunehmen, und nachdem ich die ersten Schritte in diese Richtung unternommen habe, befürchtest du, ich würde ein ausschweifendes Leben führen.“

    „Ach, Jilly …“

    „Du kannst ganz beruhigt sein, Dave. Man hat mich im früheren Schlafzimmer seiner Eltern untergebracht, er selbst nächtigt nicht im Haupthaus.“

    „Haupthaus?“, wiederholte er. „Was meinst du damit?“

    „Remi gehört zur spanischen Aristokratie. Er hat ein riesiges Landgut, und außer dem Haupthaus, wie das größte Gebäude genannt wird, gibt es noch weitere Unterkünfte. In einer davon wohnt er.“

    „Trotzdem solltest du nicht vergessen, dass er der Besitzer ist und jederzeit hereinkommen kann.“

    „Meine Güte, Dave, es ist wirklich nicht so schlimm, wie du es dir vorstellst. Außerdem sehe ich mit dem Verband auch nicht gerade anziehend aus. Ich fühle mich völlig sicher.“ Zudem ist er ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, fügte sie insgeheim hinzu.

    „Wie lange willst du denn bei ihm zu Gast sein?“ David war immer noch nicht überzeugt, wie seine Stimme verriet.

    „Morgen wollen wir etwas Geschäftliches besprechen, und anschließend fährt mich einer seiner Mitarbeiter nach Madrid zurück.“

    „Wie weit ist es?“

    „Ist das ein Verhör, Bruderherz?“, fragte sie lachend.

    „Jilly, du bist vorgestern operiert worden und darfst noch nicht fliegen. Da liegt es doch auf der Hand, dass ich mir Sorgen mache.“

    „Ja, ich weiß“, erwiderte sie. „Ich bin froh, dass ich dich habe und du dich um mich kümmerst. Es ist wirklich alles in Ordnung.“

    „Stimmt das auch? Oder behauptest du das nur?“

    „Ja, wirklich. Mir geht es schon wieder viel besser.“ Dass sie in Remis Armen zusammengebrochen war, erwähnte sie lieber nicht. Dreimal hatte er sie davor bewahrt, den Mut zu verlieren und sich der Verzweiflung zu überlassen.

    „Okay. Pass gut auf dich auf. Gute Nacht, Liebes.“

    „Grüß Angela und die Kinder. Ich liebe euch.“

    Nach dem Gespräch mit ihrem Bruder nahm Jillian sich vor, morgen früh als Erstes Remi einige Fragen zu stellen. Sie fand es unfair, dass er so viel über sie wusste, sie jedoch nichts über ihn. Sie hatte das Gefühl, ihm all ihre Geheimnisse und ihre schlimmsten Befürchtungen anvertrauen zu können.

    Schließlich machte sie sich fertig für die Nacht. Als Reiseleiterin hatte sie gelernt, überall schlafen zu können. Doch in diesem luxuriösen Raum zu nächtigen war etwas ganz Besonderes. Sie genoss dieses Privileg und konnte nicht einfach abschalten, sodass sie noch lange wach lag.

    Als Jillian am nächsten Morgen beim Frühstück saß, das Soraya ihr gebracht hatte, klopfte es. Jillian verspürte ein Kribbeln im Bauch bei dem Gedanken, es könnte Remi sein.

    „Herein!“, rief sie.

    Maria schaute zur Tür herein. „Guten Morgen, Jillian.“

    „Guten Morgen, Maria.“

    „Señor Goyo bittet Sie, ins Wohnzimmer zu kommen. Ich begleite Sie. Ein Polizeikommissar möchte Ihnen wegen des Unfalls einige Fragen stellen.“

    „Ach ja, das hatte ich schon fast vergessen.“ Sie aß das Brötchen zu Ende. Dann folgte sie Maria durch die Eingangshalle in das riesige Wohnzimmer, das sie eher als Salon bezeichnet hätte.

    Remi und ein Fremder in Uniform, den Jillian kaum beachtete, standen mitten in dem Raum und unterhielten sich. Sie hatte nur Augen für den Mann, der die ganze Nacht in ihren Träumen herumgegeistert war und in den perfekt sitzenden Jeans und dem hellen Baumwollhemd beunruhigend gut aussah.

5. KAPITEL

    Als Remi Jillian hereinkommen sah, fing sein Puls an zu rasen. Sie war eine ungemein schöne und selbstbewusste Frau. Die natürliche Anmut, mit der sie sich bewegte, faszinierte ihn genauso wie ihr Charme.

    Die helle Baumwollbluse ließ ihre sanften Rundungen ahnen, die er gestern gespürt hatte, als er sie im Arm gehalten hatte. Sie hatten ihm eine schlaflose Nacht beschert, so beeindruckt war er gewesen.

    Die kakifarbene Hose betonte ihre langen, schlanken Beine, was offenbar auch dem Kommissar auffiel, der den Blick nicht von Jillian abwenden konnte.

    Sie sah Remi mit ihrem gesunden Auge an, dessen leuchtendes Grün geradezu herzerfrischend belebend wirkte in dem Raum mit den schweren Möbeln aus dunklem Holz. Die Tränen von gestern waren verschwunden, aber sie hatten ihm verraten, wie verletzlich sie war, und das hatte ihn mitten ins Herz getroffen.

    „Das ist Kommissar Perez“, stellte er den Fremden vor. „Er möchte Ihnen einige Fragen über den Unfallhergang stellen.“

    Jillian begrüßte den Mann freundlich und schüttelte ihm die Hand.

    „Es dauert nicht lange, Señora. Möchten Sie sich setzen?“

    „Nein, ich bleibe lieber stehen.“

    Der interessierte Blick, mit dem der Mann sie musterte, machte Remi rasend, obwohl ihm klar war, dass es eine normale Reaktion war. Jillian war eine auffallende Schönheit, die einem Mann den Atem und die Selbstbeherrschung nehmen konnte.

    „Es tut mir leid, dass Sie am Auge verletzt sind, doch ansonsten scheint es Ihnen gut zu gehen. Sie sehen jedenfalls blendend aus.“

    „Vielen Dank. Ich habe es Señor Goyo zu verdanken, dass ich mich so rasch erholt habe. Mehr hätten auch meine Familienangehörigen nicht für mich tun können.“

    „Das freut mich für Sie, Señora. Also, was ich von Ihnen brauche, ist eine genaue Schilderung, wie der Unfall passiert ist.“

    Remi hörte aufmerksam zu, während sie erzählte, und stellte fest, dass ihre Version der Ereignisse im Wesentlichen mit seiner übereinstimmte. Nur in einem Punkt waren sie unterschiedlicher Meinung: Jillian schien fest davon überzeugt zu sein, sie sei ganz allein für den Unfall verantwortlich, weil sie falsch reagiert und das Steuer herumgerissen hatte.

    Der Kommissar nickte und machte sich Notizen. Schließlich hob er den Kopf. „Ich habe noch eine persönliche Frage, die eigentlich nichts mit der Sache zu tun hat. Warum waren Sie an dem Tag ganz allein in einem Leihwagen unterwegs?“

    „In meiner Freizeit fahre ich oft umher, um neue Reiseziele für unsere Busrundfahrten zu entdecken.“ Sie warf Remi einen kurzen Blick zu, ehe sie fortfuhr: „Meiner Meinung nach ist Kastilien-La-Mancha ein wahres Juwel.“

    „Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu“, antwortete der Beamte mit einem breiten Lächeln.

    „Ich möchte mich noch bei Ihnen und allen anderen für die rasche Hilfe bedanken.“

    „Ich werde es weitergeben und hoffe, dass Ihre Augenverletzung vollständig ausheilt.“

    Obwohl der Arzt hatte durchblicken lassen, dass dies sehr unwahrscheinlich war, es sei denn, es würde ein Wunder geschehen, verabschiedete sie sich mit einem verbindlichen Lächeln auf den Lippen.

    „Ich bringe Sie zur Tür.“ Remi hatte es plötzlich eilig, den Kommissar hinauszubegleiten, ehe er etwas sagte, was Jillian beunruhigte.

    „Sie scheinen gut geschlafen zu haben“, erklärte er, als der Mann weg war.

    „In der Tat. Sie verwöhnen mich ja nach Strich und Faden, sogar das Frühstück wurde mir gebracht, ohne dass ich darum gebeten habe.“

    „Aber Sie vermissen sicher Ihren Bruder.“ Und Ihren verstorbenen Mann, fügte er insgeheim hinzu.

    „Natürlich würde ich mich über seinen Besuch freuen, doch er kann wahrscheinlich nicht kommen.“

    „Hat er das gesagt?“

    „Nein, das braucht er auch nicht. Mir ist auch so klar, dass er Angela kurz vor der Geburt des Kindes nicht allein lassen kann. Wenn sie nicht schwanger wäre, hätte er sich mit ihr und den Kindern sofort in das nächste Flugzeug nach Madrid gesetzt.“ Plötzlich runzelte sie die Stirn. „Warum interessiert Sie überhaupt, was mein Bruder sagt und tut?“

    Offenbar hat sie noch keine Ahnung, wie krank ihre Schwägerin ist, dachte er erleichtert. „So genau weiß ich das selbst nicht, vielleicht weil ich keine Schwester habe, die ich beschützen kann.“ Etwas anderes sollte ich in ihr auch gar nicht sehen, mahnte er sich.

    „Schade. Wenn Sie eine hätten, könnte sie sich glücklich schätzen, so einen Bruder wie Sie zu haben“, flüsterte Jillian.

    Während er noch versuchte, die Bemerkung zu verarbeiten, fragte sie: „Haben Sie Brüder?“

    „Ja, einen Bruder.“ Seine Miene verfinsterte sich.

    „Es tut mir leid, ich wollte nicht indiskret sein“, entschuldigte sie sich sogleich.

    Er atmete tief durch. „Das waren Sie keineswegs.“

    „Aber Sie möchten nicht über ihn reden.“

    „Habe ich das behauptet?“

    „Nein. Ihre Reaktion hat es mir verraten.“

    Remi fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Was genau möchten Sie wissen?“

    Sie zuckte die Schultern. „Nichts Besonderes. Nur das, was Sie erzählen wollen.“

    Diese Frau sagt und tut immer das Richtige, ging es ihm durch den Kopf. „Was halten Sie von einem Spaziergang, solange die Hitze noch einigermaßen erträglich ist? Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.“

    „Okay, lassen Sie uns gehen“, stimmte sie zu.

    Als er ihr die Tür aufhielt und Jillian an ihm vorbeiging, nahm er ihren verführerischen Duft wahr. Sekundenlang blickte er hinter ihr her und betrachtete ihre perfekte Figur, ehe er ihr folgte.

    „In welche Richtung laufen wir?“, erkundigte sie sich, ohne ihn anzusehen.

    „Bis zu der Ölmühle, die ich Ihnen gestern gezeigt habe, wenn es Ihnen nicht zu weit ist.“

    „Das ist es bestimmt nicht. Ich bin es nicht gewöhnt, untätig herumzusitzen, und freue mich auf etwas Bewegung.“

    Was für eine erstaunliche Frau! Ohne Wenn und Aber war sie bereit, einen längeren Spaziergang mit ihm zu machen. Solchen Frauen begegnete man nicht oft.

    Während sie nebeneinanderher im Schatten der Bäume zu der Ölmühle wanderten, begann er: „Mein Bruder Javier ist dreizehn Monate jünger als ich.“

    „Wo wohnt er?“

    „Gute Frage.“

    Jillian blieb stehen und sah ihn verblüfft an. „Wissen Sie es etwa nicht?“

    Remi erwiderte ihren Blick und rieb sich den Nacken. „Seit er sich vor zwei Jahren mit meiner Frau davongemacht hat, bin ich ihm nur zweimal zufällig begegnet.“

    Jillian fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Wie verkraftete man so viel Hinterhältigkeit und Gemeinheit? Sie hätte Remi gern genauso getröstet wie er sie nach dem Unfall, doch das wagte sie nicht.

    „Sie wollten es ja wissen“, erinnerte er sie schließlich. Seine Stimme klang seltsam gleichgültig.

    „Ja, so bin ich eben“, erklärte sie selbstironisch. „Ich scheue vor nichts zurück.“ Aufgewühlt ging sie weiter und wünschte, sie wäre jetzt allein.

    Remi folgte ihr in geringem Abstand bis zu der alten Scheune. „Ich hatte ein Jahr länger Zeit als Sie, alles zu verkraften.“

    Sollte das ein Trost sein? Sie wäre wahrscheinlich völlig am Boden zerstört und verzweifelt, wenn ihre Schwester, die sie nicht hatte, ihr Kyle weggenommen hätte. Sie versuchte nachzuempfinden, wie ihm zumute gewesen sein musste. „Es gibt da einen wesentlichen Unterschied: Mein Mann und ich waren sehr glücklich, und ich habe einen Bruder, der zu mir hält, während Sie …“

    Sie verstummte. Wie hatte er es geschafft, mit diesem Verrat und Betrug zurechtzukommen? „Waren Sie lange verheiratet?“, fragte sie leise.

    „Zehn Monate.“

    Es war für Jillian unvorstellbar, dass eine Frau einen Mann wie Remi verließ. „Haben Sie und Javier das Unternehmen gemeinsam geführt?“

    „Ja.“

    Dann hatte er nicht nur mit Trockenheit und Missernten zu kämpfen gehabt, sondern auch mit persönlichen Problemen. Wie verbittert und verzweifelt musste er gewesen sein, als sein Bruder ihm die Frau weggenommen hatte. Jillian war erschüttert über das, was er erlebt hatte, und wünschte, sie hätte ihre Neugier gezügelt. Wahrscheinlich hatte sie durch ihre Fragen alte Wunden aufgerissen, und das tat ihr unendlich leid.

    „Was wollten Sie eigentlich mit mir besprechen?“, wechselte sie das Thema.

    Er blickte sie nachdenklich an, ehe er antwortete. „Obwohl es mir zutiefst widerstrebt, etwas zu machen, wovon ich nichts verstehe, muss ich mich nach einer zusätzlichen Einkommensquelle umsehen. Natürlich kann es sich dabei nicht um Landbau oder dergleichen handeln.“

    Das hatte sie sich schon gedacht.

    „Seltsam, wie der Zufall so spielt. Am selben Tag, als mein Steuerberater mir riet, mich nach einem zweiten Standbein umzusehen, wollten Sie mir Ihren interessanten Vorschlag unterbreiten.“ Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. „Wie viele Leute passen in so einen Reisebus?“

    „Wir fahren mit höchstens achtundzwanzig Personen, einschließlich Fahrer und Reiseleiter. Größer sind unsere Gruppen nicht.“

    Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich hatte mit doppelt so vielen Teilnehmern gerechnet.“

    „Bei anderen Reiseveranstaltern sind die Gruppen viel größer. Wir sind jedoch der Meinung, wenn man Luxusreisen anbietet, muss man vor allem Wert auf Qualität legen, und die beginnt mit der persönlichen Betreuung. Vierundzwanzig, fünfundzwanzig Leute lassen sich leichter führen als fünfzig oder sechzig.“

    „Die alten Gebäude werden seit vielen Jahren nicht mehr benutzt, obwohl der bauliche Zustand einwandfrei ist. Ich habe nachgedacht und …“

    Das hatte sie auch. Seit Remi sie am Tag zuvor herumgeführt hatte, war ihr alles Mögliche durch den Kopf gegangen, was sie am Einschlafen gehindert hatte.

    „Sie wären auf jeden Fall bestens geeignet“, flüsterte sie und merkte zu spät, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte.

    Er verschränkte die Arme und verzog die Lippen zu einem Lächeln.

    „Ich habe noch nichts gesagt“, erinnerte er sie.

    „Stimmt. Aber ich war in Gedanken schon viel weiter“, gab sie lachend zu.

    „Verraten Sie mir, wo?“

    Sie schüttelte leicht verlegen den Kopf. „Nein, lieber nicht. Was wollten Sie sagen?“

    „Ich wollte Sie etwas fragen. Mit wie vielen Besichtigungen müsste ich rechnen?“

    „Da würde ich mich ganz nach Ihnen richten. Nach Spanienreisen gibt es eine starke Nachfrage.“

    „Nennen Sie mir eine ungefähre Zahl.“

    „Ich stelle mir für den Anfang hundert Führungen im Jahr vor.“

    „So viele? Damit habe ich nicht gerechnet.“

    „EuropaUltimate Tours ist einer der größten amerikanischen Reiseveranstalter. Unsere Kunden sind an Tagesausflügen und bis zu fünfwöchigen Rundreisen interessiert. Die Besichtigung Ihrer Olivenhaine und der Ölmühle wäre ein weiterer Höhepunkt im Programm.“

    „Sie sind eine ausgezeichnete Vertreterin Ihres Unternehmens, Jillian.“

    „Danke.“ Sie freute sich über das Kompliment. „Ehe wir Details besprechen, möchte ich Ihnen eine ungefähre Vorstellung davon geben, was Ihnen beispielsweise hundertfünfzig geführte Besichtigungen pro Jahr einbringen würden. Dann können Sie entscheiden, ob es sich für Sie lohnt.“

    Sie nannte ihm einen Betrag und wartete gespannt auf seine Reaktion. Als er jedoch beharrlich schwieg, fügte sie hinzu: „Haben Sie sich mehr vorgestellt?“

    „Nein, eher weniger. Es wäre ein willkommener Nebenverdienst.“

    „Aber?“ Er hatte offenbar große Bedenken.

    „Ich denke an die Wintermonate, dann ist bei uns die Ernte.“

    „Ja, das haben Sie mir gestern erklärt, und ich habe es einkalkuliert. Mir ist völlig klar, dass Sie in der Zeit keine Touristen durch Ihre Anlagen laufen lassen können. Die Zahl, die ich Ihnen genannt habe, basiert auf neun Monaten. Von Dezember bis Februar würden keine Führungen stattfinden.“

    In seinem Blick lagen Bewunderung und Interesse zugleich. Jillian hätte vor Freude lachen und weinen können. Er war wirklich bereit, über die Sache nachzudenken.

    „Ich würde die Ölmühle gern von innen sehen. Ist das möglich?“

    „Natürlich, ich wollte sie Ihnen sowieso zeigen. Können Sie etwa Gedanken lesen?“

    Froh darüber, dass er sich sichtlich entspannte, erwiderte Jillian sein Lächeln.

    Schweigend gingen sie weiter auf das Gebäude mit dem angrenzenden Vorratsschuppen zu. Als Remi die Tür öffnete, fielen ihr als Erstes die Deckenbalken aus Eiche auf. Außerdem standen die Arbeitsgeräte immer noch auf ihren Plätzen.

    „Großartig!“ Alle möglichen Ideen schwirrten ihr durch den Kopf.

    „Wenn Sie das hier schon großartig finden, werden Sie von dem, was ich Ihnen als Nächstes zeige, völlig überwältigt sein. Kommen Sie.“

    Sie folgte ihm zu dem benachbarten Gebäude mit dem einzigartigen Turm und den hübschen unterteilten Fenstern. Die Olivenpresse, die sie im Innern vorfanden, war noch intakt. „Alles scheint in gutem Zustand zu sein“, rief sie aus und fühlte sich wie betäubt.

    Die dicken Mauern, die vielen Deckenbalken und der abgenutzte Holzfußboden weckten alle möglichen Assoziationen. Was für eine wunderbare Mischung aus maurischer und gotischer Architektur!

    „Die Leute, die das große Glück haben werden, Ihren Besitz zu besichtigen, werden sich zurückversetzt in frühere Zeiten fühlen und sicher am liebsten hierbleiben wollen. Können Sie damit umgehen?“ Sie sah ihn fragend an.

    „Das wird sich zeigen“, antwortete er mit einem rätselhaften Leuchten in den Augen, und Jillian wagte kaum zu atmen. „Ich baue Olivenbäume an und weiß genau, wann die Früchte geerntet werden müssen. Aber was ich mit diesen Sachen hier machen soll, davon habe ich keine Ahnung. Sie wissen, was Sie brauchen, und deshalb möchte ich Ihnen Folgendes vorschlagen: Bleiben Sie hier, und arbeiten Sie Entwürfe für mich aus. Sie können an dem Schreibtisch in Ihrem Schlafzimmer arbeiten und sich so viel Zeit nehmen, wie Sie wollen.

    Fühlen Sie sich hier wie zu Hause. Und wenn Sie irgendwohin gefahren werden möchten, sagen Sie mir Bescheid. Zu dem Termin bei Dr. Filartigua bringe ich Sie nach Madrid zurück. Dann können wir uns ausführlich über Ihre Ideen unterhalten. Was halten Sie davon?“

    Sollte sie das Angebot annehmen? Ja, sie würde es tun und sich über die Zeit mit ihm freuen. Eine kleine innere Stimme warnte sie allerdings, sich darauf einzulassen, aber sie hatte sich schon entschieden und konnte einfach nicht ablehnen.

    Da sie jetzt sein dunkles Geheimnis kannte, wollte sie ihm helfen, so gut sie konnte. Wahrscheinlich würde es viele Jahre dauern, bis er dieses schmerzliche Erlebnis überwunden hatte. Wenn es ihr jedoch gelang, ihm mit der Erschließung neuer Einkommensquellen zu helfen, seinen Seelenfrieden wiederzufinden, wollte sie es tun. Das war sie ihm schuldig.

    „Danke, Remi. Ich nehme Ihre freundliche Einladung gern an und nutze die Zeit, detaillierte Entwürfe und einen genauen Plan auszuarbeiten. Nur lassen Sie sich jetzt bitte nicht mehr von mir von Ihrer Arbeit abhalten. Ich möchte mich hier noch umsehen und komme allein zurecht.“

    „Sind Sie sicher?“

    „Ja, ganz bestimmt. Und ich werde mich auch nicht überanstrengen. Versprochen.“

    Er kniff die Augen zusammen. „Gut, ich verlasse mich darauf. Sie können auf der Terrasse zu Mittag essen oder sich etwas von Maria auf Ihr Zimmer bringen lassen.“

    Das klingt so, als würde er dann nicht zurückkommen, dachte sie. Was hatte sie denn erwartet? In gewisser Weise war er jetzt ihr Vorgesetzter und nicht mehr ihr Retter und Beschützer.

    „Ich kann genauso gut in der Küche etwas zu mir nehmen. Maria und ich haben etwas gemeinsam: Ich koche auch gern und möchte mir einige Rezepte von ihr geben lassen. Sie ist eine perfekte Köchin.“

    Das Lächeln, das sein Gesicht erhellte, raubte ihr fast den Atem. „Ich werde es ihr ausrichten. Sie hat sowieso schon eine hohe Meinung von Ihnen und wird sich über Ihr Kompliment freuen. Bis später, Jillian.“

    Während sie hinter ihm hersah, wie er mit langen Schritten den Raum durchquerte, verkrampfte sich ihr das Herz vor Mitleid.

    Er war ein durch und durch anständiger, rücksichtsvoller und einfühlsamer Mann. Jillian konnte sich nur schwer vorstellen, dass seine Frau ihn nicht über alles geliebt, sondern nur zutiefst verletzt hatte.

    Weder sein Bruder noch irgendein anderer Mann konnten ihm das Wasser reichen. Vielleicht war Javier auf seinen älteren Bruder eifersüchtig gewesen und hatte in Remis offenbar sehr oberflächlichen Frau eine Seelenverwandte gefunden. Gemeinsam hatten sie sich über die gesellschaftlichen Konventionen hinweggesetzt und waren miteinander auf und davon. Erstaunlicherweise war Remi daran aber nicht zerbrochen.

    Dank seiner inneren Stärke hatte er sich nicht seinem Kummer und Schmerz über diesen schändlichen Verrat hingegeben, sondern es mit eisernem Willen, Entschlossenheit und Disziplin geschafft, das Erbe seiner Väter zu erhalten.

    Natürlich hatte seine Seele Narben davongetragen, wie sie deutlich gespürt hatte, doch er war kein Mensch, der sich aufgab. Jillian bewunderte ihn aufrichtig.

    Nachdem sie noch eine Weile in dem Gebäude umhergelaufen war und sich einen guten Überblick verschafft hatte, schlenderte sie ziellos durch die Gegend. Auf einmal stand sie vor der Scheune und beschloss, sich die Kutsche genauer anzusehen. War Remi darin mit seiner Familie gefahren?

    Vor mehreren Jahren hatte sie mit einer Reisegruppe am Frühlingsfest in Sevilla teilgenommen. Den farbenprächtigen Umzug würde sie nie vergessen. Viele schwarze Kutschen mit Männern und Frauen in den Kostümen von Flamencotänzern wurden jedes Jahr von festlich geschmückten Pferden durch die Straßen gezogen.

    Sich Remi in einem perfekt sitzenden schwarzen Anzug und mit den glühenden Blicken eines Flamencotänzers vorzustellen beflügelte ihre Fantasie. Sie stieg in die offene Kutsche, lehnte sich auf dem Ledersitz zurück, schloss die Augen und gab sich ihren Tagträumen hin.

    Plötzlich hörte sie hinter sich jemanden kichern und kehrte unvermittelt in die Wirklichkeit zurück. Sie drehte sich um und entdeckte Sorayas kleine Töchter, die an der Tür standen und sie beobachteten.

    Die beiden mussten sie für völlig verrückt halten. Lachend bedeutete sie ihnen hereinzukommen.

    „Setzt euch zu mir“, forderte sie die Kinder dann auf Spanisch auf.

    Das ließen sie sich nicht zweimal sagen, sie nahmen Jillian gegenüber Platz.

    „Wer von euch beiden ist Marcia?“, fragte sie.

    Das ältere Mädchen schien überrascht zu sein, dass Jillian seinen Namen kannte, und hob die Hand wie in der Schule.

    „Dann bist du Nina“, stellte Jillian mit einem Blick auf das jüngere Kind fest.

    „Ja.“

    Die beiden sind ganz bezaubernd, dachte sie unwillkürlich. „Was meint ihr, sollen wir Señor Goyo um einen Ausflug in der Kutsche bitten?“

    Mit großen Augen sahen die Kinder sie an. Fanden sie den Vorschlag so unmöglich?

    „Seid ihr noch nie darin gefahren?“

    Beide schüttelten gleichzeitig den Kopf.

    „Warum nicht?“

    Sie zuckten die Schultern.

    „Gib es hier auf dem Landgut keine Pferde?“

    „Doch“, erwiderte Marcia.

    „Okay, dann rede ich heute Abend mit ihm. Würde es euch überhaupt Spaß machen?“

    Die Antwort war ein strahlendes Lächeln, und das reichte Jillian.

    „Wir sollen Ihnen sagen, dass das Essen fertig ist“, verkündete Marcia schließlich.

    War es schon so spät? Überrascht sah Jillian auf die Uhr. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie lange sie herumgewandert war. Vermutlich hatte Remi Maria und Soraya gebeten, ein Auge auf sie zu haben, und sie gestand sich ein, dass sie es ganz angenehm fand, umsorgt und verwöhnt zu werden. Daran konnte sie sich gewöhnen.

    „Fein, dann lasst uns gehen.“

    Die Kinder sprangen aus der Kutsche, und Jillian stieg nach ihnen aus. Ohne darüber nachzudenken, nahm sie die beiden am Scheunentor an die Hand, und zu dritt gingen sie zurück zum Haupthaus. Auf einmal kam ihr eine Idee.

    „Möchtet ihr mit mir zusammen auf meinem Zimmer essen?“

    Eifrig nickten die Mädchen und liefen zu ihrer Mutter, um sie um Erlaubnis zu bitten. Unterdessen eilte Jillian ins Schlafzimmer, um sich frisch zu machen. Wenig später erschien Soraya mit einem Tablett in den Händen und ihren Töchtern im Schlepptau.

    „Ist es Ihnen recht, dass die beiden bei mir essen?“, fragte Jillian.

    „Ja, natürlich. Sie sind schon ganz aufgeregt.“

    „Ich auch. Möchten Sie uns auch Gesellschaft leisten?“

    Soraya schüttelte den Kopf. „Nein, heute nicht.“ Dann winkte sie Nina und Marcia zu und verließ den Raum.

    Keine Minute später saßen Jillian und die Kinder am Tisch, und das fröhliche Geplauder der Mädchen erfüllte den Raum. Sie fühlte sich wohl und genoss ihre Anwesenheit, auch wenn sie nicht alles verstand, was sie sagten.

    Wie hat wohl Remi sich getröstet in seinem Schmerz? überlegte sie auf einmal. Es war für ihr eigenes seelisches Gleichgewicht jedoch geradezu Gift, schon wieder an ihn zu denken. Um sich abzulenken, stand sie auf und durchquerte das Zimmer.

    Da sie vorerst nicht nach Hause zurückfliegen konnte, sollten Marcia und Nina die Geschenke bekommen, die sie für ihre Nichte und ihren Neffen gekauft hatte.

    Nachdem sie den tragbaren DVD-Player angeschlossen und eine der spanischen DVDs, einen Film für Kinder, eingeschoben hatte, saßen die Mädchen so fasziniert da, dass sie fast vergaßen zu essen, und als ihre Mutter nach einer Weile hereinkam, um sie abzuholen, baten sie, noch etwas länger bei Jillian bleiben zu dürfen.

    „Ich schicke sie zu Ihnen, sobald der Streifen zu Ende ist“, versprach Jillian. „Warten Sie, ich helfe Ihnen, das Geschirr in die Küche zu tragen.“ Das lehnte Soraya jedoch entschieden ab.

    Mit dem DVD-Player und den DVDs schickte Jillian die Kinder schließlich zu ihrer Mutter und lud sie ein, am nächsten Tag mit ihr auf der Terrasse zu essen. Die beiden jauchzten vor Begeisterung, und die Sache war abgemacht.

    Zu ihrer Überraschung spürte Jillian auf einmal, wie erschöpft sie war. Das muss an der Hitze liegen, sagte sie sich und beschloss, einen Mittagsschlaf zu machen.

    Später fing sie an, Vorschläge auszuarbeiten, und danach ging sie in die Küche, um mit Maria, Soraya und den Kindern zu Abend zu essen. Die Männer waren noch unterwegs und würden später kommen.

    Nachdem Jillian wieder in ihrem Zimmer am Schreibtisch saß, schrieb sie Dave und Angela eine E-Mail. Gerade als sie diese abschicken wollte, klopfte es.

    „Herein!“, rief sie und glaubte, es seien die Kinder.

    „Hallo, Jillian“, ertönte jedoch Remis Stimme.

    „Oh …“ Warum bekam sie immer Herzklopfen, wenn sie ihn nach kurzer Trennung wiedersah? Sie verstand sich selbst nicht mehr.

    Er machte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Man sah ihm an, dass er soeben von der Arbeit gekommen war, denn sein Haar war leicht zerzaust, außerdem wirkte er müde. Dennoch hatte er ihrer Meinung nach nie attraktiver ausgesehen.

    „Ich habe von Ihrem Wunsch erfahren, einen Ausflug in der Kutsche zu machen“, begann er steif. „Passt es Ihnen morgen Abend?“

    Warum bin ich nicht überrascht, dass es sich so rasch herumgesprochen hat? dachte sie leicht spöttisch. „Natürlich, aber nur wenn es Ihren Terminkalender nicht durcheinanderbringt.“

    Er richtete sich auf. „Es bringt mich jedenfalls auf andere Gedanken. Dann treffen wir uns also morgen Abend um sieben auf dem Hof.“ Dann drehte er sich um und verschwand.

    Sekundenlang sah Jillian blicklos vor sich hin und überlegte, wie sie die nächsten vierundzwanzig Stunden überstehen sollte. Doch glücklicherweise nahm die Arbeit an den Skizzen und Entwürfen sie wenig später wieder voll und ganz gefangen.

    Am nächsten Tag stand Jillian pünktlich um sieben am Brunnen und war genauso aufgeregt wie die Kinder, während sie auf die Kutsche warteten. Aber in erster Linie wartete sie natürlich auf Remi. Nach dem heißen Tag war es immer noch sehr warm. Daran hatte sie sich allerdings fast schon gewöhnt, denn sie hatte mehrere Stunden mit Papier und Bleistift in der alten Ölmühle verbracht, um auszumessen und aufzuzeichnen, wo was herumstand.

    Marcia hörte als Erste den Hufschlag der Pferde. Sie blickte gespannt in die Richtung, aus der sie kamen, während Nina einfach nur herumhüpfte und in die Hände klatschte.

    Lächelnd wechselte Jillian mit Maria und Soraya, die auf der anderen Seite des Brunnens standen, vielsagende Blicke. Wie Maria erzählte hatte, war die Kutsche seit dem Tod von Remis Mutter nicht mehr benutzt worden.

    Und dann tauchten zwei Schimmel auf, edle Andalusier, wie diese Rasse hieß, die die schwarze Kutsche zogen. Die Mädchen gerieten vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen.

    Neben Remi, der die Zügel in der Hand hielt, saß Sorayas Mann Miguel auf dem Kutschersitz, während Paco in der Kutsche saß. Irgendwie kam Jillian das alles ziemlich unwirklich vor, sodass sie glaubte zu träumen. Hinter ihr lag ein Jahr voller Trauer um Kyle, doch hier in der wunderbaren Umgebung und in Gegenwart dieser liebenswerten Menschen fühlte sie sich wieder sehr lebendig.

    Remis durchdringender Blick ging ihr durch und durch, und sekundenlang stand sie wie erstarrt da. Schließlich nahm sie sich zusammen und fotografierte Paco, der seinen Enkelinnen in die Kutsche half, und Maria und Soraya, die nach ihm einstiegen. Sie selbst nahm als Letzte Platz.

    „Kann es losgehen?“ Remi sah über die Schulter.

    Jillian konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sogar in den Jeans und dem weißen Hemd, seiner Arbeitskleidung, stellte er alle anderen Männer in den Schatten.

    „Ja!“, rief Paco.

    Dann erlebte sie einige unvergessliche Stunden. Remi dirigierte die Pferde zu dem Olivenhain mit den ältesten Bäumen, die höher waren als alle anderen und dickere Stämme hatten.

    In der entspannten, heiteren Atmosphäre fingen die Mädchen an zu singen, und alle außer Jillian stimmten ein. Sie kannte die Lieder nicht und begnügte sich damit, Remis wunderbarer Baritonstimme zu lauschen, die klar und irgendwie sinnlich klang.

    Ein so starkes Zusammengehörigkeitsgefühl wie an diesem Abend hatte sie schon lange nicht mehr empfunden. Später erwähnte sie es Remi gegenüber, als er ihr beim Aussteigen half.

    „Ich freue mich, dass es Ihnen gefallen hat“, erwiderte er und blickte ihr in die Augen.

    Mit der stolzen Haltung, dem gewellten schwarzen Haar und der gebräunten Haut kam er ihr vor wie der Inbegriff männlicher Stärke und Kraft.

    „An die Zeit auf Ihrem Landgut werde ich mich immer gern erinnern“, sagte sie und hoffte, er würde nicht merken, wie unsicher ihre Stimme klang.

    Sekundenlang erhellte ein Lächeln sein Gesicht, ehe er zusammen mit den beiden anderen Männern die Kutsche vom Hof fuhr. Es würde einige Zeit dauern, bis er sie zurück in die Scheune gebracht und die Pferde versorgt hatte, das war Jillian klar. Und da er schon im Morgengrauen aufstand, würde sie ihn erst am nächsten Abend wiedersehen, aber nur wenn sie Glück hatte. Da er in einem der anderen Gebäude wohnte, liefen sie sich auch nicht zufällig über den Weg.

    Hatte er mit seiner Frau im Haupthaus gelebt, bevor sie ihn verlassen hatte? Jillian hätte es zu gern gewusst, wagte allerdings nicht, ihn zu fragen. Doch egal, wie die Antwort lautete, sie hatten sowieso kaum noch Kontakt, denn er arbeitete von morgens bis abends.

    Obwohl Jillian sich vor dem Arzttermin fürchtete oder vielmehr davor, was die Untersuchung ergeben würde, freute sie sich auf die Fahrt mit Remi. Sie wollte ihm ihre Entwürfe zeigen, und, was noch wichtiger war, sie sehnte sich nach ihm. In seiner Gegenwart fühlte sie sich wie elektrisiert und wunderbar lebendig.

    Nach dem Besuch bei dem Mediziner würde Remi sie zum Hotel Prado Inn bringen und sich von ihr verabschieden. Darüber wollte sie allerdings jetzt noch nicht nachdenken. Wenn sich ihre Pläne verwirklichen ließen und ihr Reiseveranstalter mit ihm ins Geschäft kam, hätten sie zwangsläufig weiterhin Kontakt. So vertraulich, wie sie im Krankenhaus miteinander umgegangen waren, würde es zwischen ihnen nie wieder sein. Solche kostbaren Momente schienen ohnehin jenseits der Wirklichkeit stattzufinden.

    Unter keinen Umständen durfte er jemals erfahren, wie schwer es ihr fallen würde, ohne ihn weiterzuleben. Da er sich nicht für sie interessierte, konnte er natürlich leicht auf ihre Gegenwart verzichten.

    Nach allem, was er durchgemacht hatte, war sein Vertrauen anderen Menschen gegenüber wahrscheinlich nachhaltig gestört, sodass er sich schon allein deswegen auf keine romantische Beziehung mehr einlassen würde.

    Vielleicht würde er nach vielen Jahren der Einsamkeit und des Alleinseins eine Frau aus seinen Kreisen finden, die sein Leben mit ihm teilte. Doch so viel und so tief wie für seine Frau, die ihn schändlich belogen und betrogen hatte, würde er für keine andere Partnerin empfinden.

    Eigentlich hätte es ihr egal sein können. Trotzdem machte es ihr das Herz schwer, und sie gestand sich ein, dass sie sich hoffnungslos in ihn verliebt hatte. Dieses Mal war alles anders als damals, als sie mit Kyle zusammen gewesen war. Es hatte keine Hindernisse, keine unbewältigte Vergangenheit gegeben, sie waren unbeschwert glücklich gewesen. Sie musste sich damit abfinden, dass sie Remi nur aus der Entfernung lieben konnte. Er durfte es nicht einmal ahnen.

    Wenn sie auf ihn zuginge, würde sie unweigerlich an der Mauer abprallen, die er um sich her errichtet hatte, um sich vor weiteren Verletzungen zu schützen. Aber sie konnte sich darüber freuen, dass sie ihm hatte helfen können, sich für neue Möglichkeiten zu öffnen und dadurch sein Erbe auch in unsicheren Zeiten zu erhalten. Und die Touristen, die das Landgut und seinen Betrieb besichtigten, würden einen kleinen Einblick in die glorreiche Vergangenheit Kastiliens bekommen.

6. KAPITEL

    Am nächsten Morgen fuhr Remi schon in aller Frühe mit Jillian nach Madrid, um den Arzttermin nicht zu versäumen. Sie hätten sich jedoch Zeit nehmen können, denn das Wartezimmer war voller Patienten, die beinahe im Fünfminutentakt aufgerufen wurden.

    Jillian sah ausgeruht und wunderschön aus in dem aprikosenfarbenen Sommerkleid mit der kurzen modischen Jacke aus demselben Material und zog alle Blicke auf sich. Während sie darauf wartete, zu erfahren, ob ihre Sehkraft auf dem rechten Auge erhalten geblieben war oder nicht, wirkte sie äußerlich völlig ruhig und gefasst. Doch Remi spürte ihre große Angst vor einem negativen Befund.

    Auf der Fahrt hatte sie sich lebhaft und munter mit ihm unterhalten. Ihre Ideen zur Umgestaltung der alten Ölmühle fand er brillant, aber er hatte sich kaum darauf konzentrieren können, weil er mit ihr litt. Ihm war klar, dass sie nur ihre Angst überspielte, mit der sie sich seit dem Unfall herumquälte.

    Pünktlich um acht Uhr morgens hatte sie mit ihrem Koffer an der Treppe des Haupthauses gestanden, wo er sie abholte. Am liebsten hätte er das Gepäckstück sogleich wieder auf ihr Zimmer gebracht, doch dann hatte er es sich anders überlegt und ihn schweigend im Wagen verstaut. Jillian konnte keine zusätzliche Aufregung gebrauchen, zuerst musste sie den Termin bei dem Mediziner hinter sich bringen. Danach wollte Remi ihr seine Vorschläge unterbreiten.

    „Miss Gray, kommen Sie bitte mit?“, forderte die freundliche Arzthelferin sie schließlich auf.

    Jillian stand auf und folgte der jungen Frau in das Behandlungszimmer. Wie selbstverständlich begleitete Remi sie.

    „Dr. Filartigua kommt gleich.“

    „Jetzt ist es so weit“, sagte Jillian, nachdem die Helferin die Tür hinter sich geschlossen hatte, und sah Remi an. Zu seiner Erleichterung schickte sie ihn nicht hinaus. „Habe ich Ihnen eigentlich erzählt, dass ich auf dem rechten Auge immer noch nichts sehen konnte, als ich das letzte Mal die Binde gewechselt habe?“

    Obwohl sie sich auf das Schlimmste gefasst machte, wünschte sie sich insgeheim natürlich einen positiven Befund zu bekommen. Wie er mit einem negativen Ergebnis umgehen sollte, wusste er noch nicht.

    „Das muss nichts bedeuten“, antwortete er.

    Sie atmete tief durch. „Egal, was jetzt geschieht, ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich heute begleiten.“

    „Was hätte ich sonst tun sollen?“

    „Auf Ihrem Landgut wartet viel Arbeit auf Sie.“

    „Heute nicht, denn …“ Er verstummte, weil der Arzt hereinkam.

    „Miss Gray, ich begrüße Sie.“ Der Arzt schüttelte ihr die Hand und nickte Remi freundlich zu.

    „Hallo, Doktor“, erwiderte sie betont munter, und wieder einmal bewunderte Remi ihren Mut und ihre Selbstbeherrschung.

    „So, dann lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Würden Sie bitte den Kopf etwas höher heben?“

    Remi konnte nicht mehr still sitzen, er stand auf und verfolgte, wie der Arzt die Augenbinde entfernte.

    „Oh!“, rief sie erfreut aus. „Ich kann wieder sehen!“

    Das war das Schönste, was Remi seit Langem gehört hatte. Freude und Erleichterung durchfluteten ihn.

    „Gut. Und was genau nehmen Sie wahr?“, fragte der Arzt.

    „In der Mitte ist alles verschwommen, aber am Rand ist die Sicht klar.“

    Der Arzt wollte es noch genauer wissen. Dann nickte er und erklärte: „Okay, dann will ich mir das Auge einmal genauer anschauen.“

    Während sie seine Anweisungen genau befolgte, wartete Remi mit angehaltenem Atem auf die Diagnose.

    Schließlich schob der Arzt die Geräte weg.

    „Wird diese Trübung sich, oder was auch immer es ist, noch geben?“ Jillians Stimme klang hoffnungsvoll.

    Nachdenklich wiegte er den Kopf hin und her. „Ich befürchte, Sie werden eine leichte Sehstörung behalten.“

    Oh nein! Remi stöhnte leise auf.

    „Um es kurz zu machen, der Glassplitter hat die Netzhaut geschädigt“, fügte der Arzt hinzu.

    „Ah ja.“

    „Sie werden sich an die Behinderung gewöhnen. Wenn Señor Goyo nicht so rasch und umsichtig gehandelt hätte, wäre vielleicht das Auge durch die innere Blutung noch stärker in Mitleidenschaft gezogen worden. Ehrlich gesagt, ich hatte nicht damit gerechnet, Ihre Sehkraft überhaupt erhalten zu können, und bin froh über das doch recht positive Ergebnis.“ Der Arzt klopfte ihr freundlich auf die Schulter.

    „Ich auch“, flüsterte sie. „Vielen Dank, dass Sie gerettet haben, was zu retten war.“

    „Keine Ursache, das ist mein Beruf. Die Augenbinde brauchen Sie nur noch nachts zu tragen. Und die Tropfen nehmen Sie bitte weiterhin zweimal täglich, bis wir uns in drei Wochen wiedersehen.“

    Sie zögerte kurz. „Darf ich mir jetzt die Haare waschen?“

    Während Remi sich ein Lächeln verbiss, war der Arzt nicht so rücksichtsvoll und lachte in sich hinein. „Ja, aber nur wenn Ihnen jemand dabei hilft. In drei Wochen können Sie wieder alles machen, was Sie wollen. Lassen Sie sich bitte von meiner Sprechstundenhilfe demnächst einen neuen Termin geben.“

    Remi schüttelte dem Arzt die Hand, ehe er Jillian beim Aufstehen half. Plötzlich wollte er sie nicht mehr loslassen. Er zog sie an sich und barg das Gesicht in ihrem Haar. „Sie sind die mutigste, tapferste Frau, die ich kenne. Ich bin froh und dankbar, dass Sie Ihre Sehkraft auf dem rechten Auge nicht ganz verloren haben.“

    Sie ließ die Hände über seine muskulöse Brust gleiten, eine Geste, die ihm fast den Atem raubte. „Wenn Sie mir nicht geholfen hätten …“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf die Lippen. „Danke, Remi.“

    Das reichte ihm nicht. Er sehnte sich danach, sie leidenschaftlich und innig zu küssen. Dazu kam er allerdings nicht, denn sie löste sich viel zu rasch von ihm.

    „Wir müssen gehen.“ Sie verstaute die Augenbinde in ihrer Handtasche. „Sie haben noch die lange Rückfahrt vor sich.“

    Schweigend verließen sie den Raum. Jillian ließ sich von der Sprechstundenhilfe einen Termin geben, und die Frau reichte ihr eine Sonnenbrille. „Die ist ganz nützlich, denn das Tageslicht wird Ihnen zunächst sehr grell vorkommen.“

    „Okay, vielen Dank.“

    Remi umfasste ihren Ellbogen und dirigierte sie durch die Eingangshalle nach draußen. Doch nach wenigen Schritten blieb Jillian stehen, und sogleich legte er ihr den Arm um die Taille aus lauter Angst, ihr sei schwindlig. „Geht es Ihnen nicht gut?“, erkundigte er sich besorgt.

    „Doch, doch“, versicherte sie. „Ich wollte Sie nicht beunruhigen. Aber ohne die Augenbinde kommt mir das Licht wirklich ziemlich grell vor.“

    „Das kann ich mir vorstellen. Sie werden sich jedoch bestimmt daran gewöhnen.“

    Sie nickte und setzte die Sonnenbrille auf.

    „Ist es jetzt besser?“, flüsterte er an ihrem Ohr.

    „Viel besser.“ Sie lachte leise auf. „Was für eine Ironie. Zuerst habe ich mir gewünscht, überhaupt wieder etwas mit dem rechten Auge wahrnehmen zu können, und dann beschwere ich mich über das helle Licht. Wenn man nichts mehr sehen kann, begreift man erst, was man verloren hat.“

    Die Bemerkung traf ihn mitten ins Herz. Er drückte sie kurz an sich, ehe er den Arm zurückzog. Dann gingen sie nebeneinanderher zum Parkplatz, wo er ihr beim Einsteigen half.

    Nachdem er sich ans Steuer gesetzt hatte, drehte er sich zu ihr um. „Sie wollen sicher sofort Ihren Bruder anrufen und ihm die gute Neuigkeit mitteilen. Vorher möchte ich Sie jedoch um einen Gefallen bitten.“

    Sie senkte den Kopf. „Wie könnte ich da Nein sagen nach allem, was Sie für mich getan haben?“

    Sekundenlang betrachtete er ihr schönes Profil. „Bleiben Sie bis zum nächsten Arzttermin bei mir.“

    „Das … kann ich unmöglich annehmen. Sie haben schon viel zu viel für mich getan.“

    „Sie haben mich nicht ausreden lassen.“

    „Oh, Verzeihung.“ Nervös presste sie die Hände zusammen. „Was wollten Sie sagen?“

    „Ihre Vorschläge zur Umgestaltung der unbenutzten alten Gebäude finde ich großartig. Da Sie noch nicht wieder in der Lage sind, als Reiseleiterin zu arbeiten, könnten Sie sich doch ganz darauf konzentrieren und mit dem Bauunternehmer, dem ich den Auftrag erteilen werde, an Ort und Stelle klären, was sich wie verwirklichen lässt.“

    Sie drehte sich heftig zu ihm um und sah ihn durch die Sonnenbrille ungläubig an. Ihr Anblick raubte ihm den Atem.

    „Ich habe momentan außergewöhnlich viel zu tun und kann mich nicht um alles kümmern“, fuhr er fort. „Deshalb wäre es für mich eine große Hilfe und Erleichterung, wenn ich Ihnen die Aufsicht über das Projekt übertragen könnte, das vielleicht für uns beide finanziellen Nutzen bringt. Ich möchte mich da ganz auf Sie verlassen.“

    Insgeheim hoffte er, sie würde weniger oft an ihren verstorbenen Mann denken, wenn sie ihre Ideen verwirklichen konnte. Ihm war klar, dass sie ihren Mann sehr vermisste, auch wenn sie ihn nicht erwähnte.

    Als er vorhin ihre Hände auf seiner Brust gespürt hatte, hatte er befürchtet, sie hätte dabei an ihren Ehepartner gedacht und sich gewünscht, er wäre da. Und dann hatte er sich sogar für einen kurzen Moment gewünscht, er wäre der Mann, den sie so sehr geliebt hatte.

    Seine Frau hatte er von ganzem Herzen geliebt und geglaubt, sie hätte seine Zuneigung erwidert. Er hatte sich jedoch getäuscht. Begriffe wie nie oder für immer galten nicht für die Ewigkeit, das hatte er gelernt.

    Jillian hatte Mühe, ihre Emotionen zu verbergen. Träumte sie, oder hatte Remi sie wirklich gebeten, bis zum nächsten Arzttermin bei ihm zu bleiben? Die Gründe, die er dafür anführte, überzeugten sie allerdings nicht, denn sie war sich sicher, dass er sie für die Verwirklichung des neuen Projekts nicht unbedingt brauchte. Was waren seine Motive?

    Natürlich wäre sie glücklich, wenn ganz persönliche Gründe dahintersteckten, doch das konnte sie vergessen. Es gab nur eine vernünftige Erklärung: Durch den Unfall waren sie einander nähergekommen. Er hatte angefangen, ihr zu vertrauen, sich ihre Ideen angehört und Gefallen daran gefunden. Dass er lieber mit ihr als mit Fremden zusammenarbeitete, war da nur zu plausibel.

    „Danke für das großzügige Angebot, Remi“, erwiderte sie schließlich. In ihrer Stimme schwang Begeisterung. „Ich nehme es gern an, allerdings nur unter einer Bedingung.“

    „Und die wäre?“

    War er erfreut und erleichtert, oder bildete sie sich das nur ein? Immerhin eröffneten ihm ihre Vorschläge eine neue Verdienstmöglichkeit.

    „Wenn der Bauunternehmer mich nicht braucht, möchte ich im Haus oder sonst wo helfen. Ich bin ein Workaholic und kann nicht untätig herumsitzen. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, von Ihnen alles anzunehmen, ohne mich dafür erkenntlich zu zeigen.“

    „Einverstanden. Was würden Sie denn gern machen?“

    „Lassen Sie sich etwas einfallen.“

    Sein Lachen klang wunderbar. Unwillkürlich wünschte sie, sie würde es öfter hören. „Das muss gefeiert werden, am besten mit einem Mittagessen, ehe wir zurückfahren. Kennen Sie das Restaurant Taberna Los Cabales an der Plaza de Santa Anna?“

    „Nein. Wenn ich mit Touristen in Madrid bin, gehe ich immer in das Zalacain.“

    „Ja, das eignet sich bestens für größere Gruppen. Das Taberna Los Cabales ist gemütlicher, und die Tapas dort sind einsame Klasse.“

    Sie freute sich darauf, mit ihm zusammen zu sein, egal, wo. „Dann werde ich sie gern probieren.“

    Sein durchdringender Blick ließ sie insgeheim erbeben. „Schnallen Sie sich bitte an“, forderte er sie freundlich auf, ehe er den Motor startete.

    „Dass ich das vergessen habe, nachdem es mir das Leben gerettet hat, ist eigentlich unglaublich.“ Sie holte es rasch nach und zog ihr Handy aus der Handtasche. „Mein Bruder wartet sicher schon auf Nachricht.“

    „Ganz bestimmt.“

    Sie drückte die gespeicherte Nummer ihres Bruders, und nach dem zweiten Läuten meldete er sich.

    „Jilly?“, rief er besorgt aus.

    „Es gibt gute Neuigkeiten, Dave! Ich kann mit dem rechten Auge sehen, zwar teilweise etwas verschwommen, was möglicherweise so bleiben wird, aber alles andere ist in Ordnung. Ich bin ja so glücklich und dankbar.“

    „Jilly, bin ich froh!“

    „Leider muss ich jetzt Schluss machen. Es wartet schon der nächste Patient vor dem Untersuchungszimmer. Heute Abend rufe ich noch einmal an. Bis dann, Bruderherz.“

    Remi bekam natürlich mit, dass sie David gegenüber so tat, als wäre sie noch in der Arztpraxis. Die Gründe für die kleine Lüge brauchte er nicht zu wissen, es würde ihn nur verletzen, wenn er erfuhr, welche Zweifel und Bedenken David ihm gegenüber hegte. Remi hatte schon genug Verletzungen erlitten, deshalb würde sie alles tun, ihn zu beschützen.

    Während sie durch die Stadt fuhren, fiel ihr auf, wie überfüllt die Restaurants waren. Dennoch bekamen Remi und Jillian einen Tisch in seinem Lieblingslokal, wo ihnen der Ober sogleich die Speisekarte brachte.

    „Trinken Sie Wein?“, fragte Remi.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, dafür ist es mir zu früh. Außerdem habe ich heute Morgen das Frühstück ausgelassen. Ich hätte gern ein Glas Orangensaft.“

    „Ich habe auch nichts zu mir genommen“, gab er leise, fast verschwörerisch zu, ehe er sich mit der Bitte, ihnen zwei Gläser Orangensaft und eine Platte Tapas zu bringen, an die Bedienung wandte.

    Der Mann nickte und verschwand wieder.

    Jillian vermutete, dass Remi für sich keinen Alkohol bestellte, weil er noch fahren musste. Ihr zuliebe hätte er jedoch wahrscheinlich ein Glas mitgetrunken. Er nahm unglaublich viel Rücksicht auf sie, und auch dafür liebte sie ihn. Glücklicherweise waren ihre Augen hinter der Sonnenbrille verborgen und konnten ihre Gefühle nicht verraten, wenn sie ihn ansah. In seinen dunklen, fast schwarzen Augen spiegelten sich alle möglichen Emotionen: Schmerz, Belustigung und Ärger und vielleicht noch mehr.

    „Na, zu welchem Schluss sind Sie gekommen?“, brach er plötzlich das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte.

    Sie fühlte sich ertappt und errötete. „Na ja, ich habe Sie etwas genauer betrachtet, weil ich Sie heute zum ersten Mal mit beiden Augen sehen kann“, improvisierte sie.

    Er lehnte sich zurück. In dem leichten hellen Anzug und dem anthrazitfarbenen Seidenhemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren, sah er viel zu gut aus.

    „Habe ich Sie erschreckt?“

    Ja, weil du in mir großes Verlangen weckst, dachte sie und musste lächeln. „Ich habe jedenfalls noch nicht die Flucht ergriffen“, scherzte sie, um ihre Gefühle zu überspielen, die sie kaum noch unter Kontrolle hatte.

    Er antwortete nicht gleich, denn in dem Moment servierte der Kellner ihnen die Getränke und mindestens ein Dutzend Tapas auf einer riesigen Platte.

    „Diese hier sollten Sie zuerst probieren.“ Remi legte ihr einen der Appetithappen auf den Teller. „Das ist geräucherter Fisch mit Olivenöl.“

    Nachdem sie den ersten Bissen gekostet hatte, konnte sie nicht mehr aufhören und ließ sich eine Tapa nach der anderen schmecken.

    „Gut, dass ich die nächsten drei Wochen nicht in Madrid verbringe, sonst würde ich einige Kilo zunehmen.“ Die köstlichen Tapas brachten sie auf eine Idee, sie wagte jedoch nicht, schon jetzt mit ihm darüber zu reden.

    „Worüber denken Sie nach, Jillian? Irgendetwas beschäftigt Sie“, stellte er unvermittelt fest.

    Ihr war klar, dass er keine Ruhe geben würde, bis er es wusste. Sie musste aufpassen, dass er nicht auch noch erriet, was sie für ihn empfand.

    „Okay, ich habe darüber nachgedacht, dass Maria mir beibringen könnte, wie man diese Delikatessen macht.“

    „Ja, das kann sie bestimmt. Und dann?“

    „Vielleicht ist es ja eine Nummer zu groß, und es ist auch nur eine Idee.“

    „Ich höre.“ Er rieb sich das Kinn.

    „Was halten Sie davon, in der alten Ölmühle eine Tapasbar einzurichten, die sowohl für normales Publikum als auch für Touristengruppen, die mit den Bussen ankommen, geöffnet ist? Es könnte die berühmteste Tapasbar ganz Spaniens werden, und Sie sollten sie Holy Toledo nennen.“

    Er warf den Kopf zurück und lachte schallend, woraufhin fast alle Anwesenden die Köpfe zu ihnen umdrehten.

    Jillian lachte auch. „Holy Toledo ist ein alter amerikanischer Ausdruck, den wir benutzen, wenn wir völlig verblüfft sind über etwas ganz Außergewöhnliches. Da Sie in der Nähe von Toledo leben, passt es doch.“

    Nachdem er sich beruhigt hatte, fragte er todernst: „Haben Sie sich vielleicht noch etwas ausgedacht?“

    „Ehrlich gesagt, ja. Sie könnten doch am Wochenende irgendwelche Unterhaltungsprogramme anbieten. Die Scheune eignet sich bestens für Flamenco-Abende, außerdem könnten Kutschfahrten organisiert werden.

    Hatten Sie mir nicht erzählt, das alte Tor zu Ihrem Grundstück in der Nähe der Autobahnabfahrt sei schon lange verschlossen? Sie könnten die Touristen und Besucher doch da durchleiten, sodass niemand an den Privathäusern vorbeilaufen muss, um in die Bar und zu den Produktionsstätten zu gelangen.“

    Remi hörte ihr aufmerksam zu.

    „Das Gebäude mit der alten Olivenpresse wäre als Lager und Verkaufsraum geradezu ideal, in dem Sie Ihr Öl direkt unter die Leute bringen könnten. Außerdem wäre es eine Überlegung wert, Rezeptheftchen drucken zu lassen mit Tipps, was man alles mit dem Soleado-Goyo-Olivenöl machen kann. Das würde Sie weit über Kastilien-La-Mancha hinaus berühmt machen.“

    Da er sie nur schweigend ansah, fügte sie hinzu: „So, jetzt wissen Sie, was in mir vorgegangen ist.“ Sie legte die Serviette hin. „Von mir aus können wir jetzt gehen.“

    Fragend zog er die Augenbrauen hoch. „So? Kann ich Sie nicht zu einem Dessert überreden?“

    „Nein, ich habe Orangensaft getrunken, das reicht.“

    „Na, dann wollen wir einmal sehen, ob Sie sich nicht doch umstimmen lassen“, erklärte er rätselhaft und winkte den Ober herbei, um zu bezahlen. „Kommen Sie.“

    Beim Hinausgehen ignorierte er die bewundernden Blicke der weiblichen Gäste, oder er bemerkte sie gar nicht. Es gefiel Jillian, wie besitzergreifend er sie zwischen den Tischen hindurch ins Freie und weiter in die überfüllte Konditorei am anderen Ende des Platzes führte.

    Es war ein Fehler, hier hineinzugehen, dachte sie, während sie sehnsüchtig die vielen Torten und Gebäckstücke betrachtete. Remi erstand zwei Marzipanstangen und drehte sich zu ihr um.

    „Die müssen Sie unbedingt probieren. So gute gibt es bei Ihnen in Amerika nicht.“

    „Dann nehmen wir für Maria, Soraya und die Kinder auch welche mit. Das geht auf meine Rechnung.“ Entschlossen holte sie ihr Portemonnaie hervor, zog einen Schein heraus und kaufte sechs Stangen.

    Remi wartete draußen vor der Tür und biss genüsslich in das Marzipan. Als Jillian sich zu ihm gesellte, bestand er darauf, dass sie es probierte. Dabei streifte er ihre Lippen federleicht mit den Fingern, und prompt kribbelte ihr die Haut.

    „Das reicht, Remi“, rief sie lachend aus, als er ihr noch ein Stück in den Mund schieben wollte. Sein hinreißend verführerisches Lächeln verriet, dass er genauso viel Spaß hatte wie sie.

    Was würde ihr Bruder sagen, wenn er wüsste, worauf sie sich eingelassen hatte?

    Remi ging langsam weiter, und sie folgte ihm. Als er unvermittelt stehen blieb, stieß sie mit ihm zusammen und ließ vor lauter Schreck die Tragetüte mit den Süßigkeiten fallen.

    Sie bückte sich, um alles wieder aufzuheben. Erst in dem Moment fiel ihr der Mann wenige Meter vor ihnen auf, der ebenfalls wie erstarrt dastand und eine gewisse Ähnlichkeit mit Remi hatte.

    „Javier“, sagte Remi und nickte ihm flüchtig zu, ehe er Jillians Handgelenk umfasste und so fest hielt, dass es ihr wehtat. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern eilte mit ihm an seinem Bruder vorbei zum Parkplatz.

    Nachdem Remi ihr beim Einsteigen geholfen hatte, setzte er sich ans Steuer, umfasste das Lenkrad und blickte schweigend zum Fenster hinaus. Jillian beugte sich zu ihm hinüber und legte ihm wie tröstend die Hand auf seine.

    Lange saßen sie so da. Schließlich hob Remi ihre Finger an die Lippen und küsste sie sanft. Ein wunderbares Glücksgefühl durchflutete sie, und sie wünschte, dieser zauberhafte Augenblick würde nie enden. Doch Remi ließ ihre Hand los, und wenig später fuhren sie, ohne ein einziges Wort zu wechseln, durch die Innenstadt in Richtung Autobahn. Jillian spürte jedoch, wie es in ihm arbeitete.

7. KAPITEL

    „Ich muss gestehen, ich finde Ihre Ideen nicht schlecht, Jillian“, brach Remi schließlich unvermittelt das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte.

    Erleichtert und dankbar, dass er den Schock über die unerwartete Begegnung mit seinem Bruder überwunden hatte, erwiderte sie: „Und was heißt das?“

    „Wären Sie bereit, sich bis zum Beginn der Ernte unbezahlten Urlaub zu nehmen, wenn ich Ihre Vorschläge akzeptiere?“

    Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Wollte er wirklich, dass sie bis Dezember bei ihm blieb? „Und was soll ich in der ganzen Zeit machen?“ Sie bemühte sich, sich ihre Begeisterung nicht anmerken zu lassen.

    „Sie könnten die Tapasbar und den Laden leiten. Ich habe schon vorgefühlt bei Ihrem Arbeitgeber. Die Reiseleiter dieses Unternehmens genießen einen hervorragenden Ruf. Mr Santorelli hat Sie in den höchsten Tönen gelobt.“

    „Wann haben Sie mit ihm gesprochen?“, fragte sie verblüfft.

    „Gestern.“

    „Er kennt mich doch kaum“, wandte sie verständnislos ein.

    „Ein Geschäftsführer, der sein Gehalt wert ist, ist über alle seine Mitarbeiter bestens informiert. Er und Ihre direkte Vorgesetzte Pia Richter konnten gar nicht genug Gutes über Sie berichten.“

    „Wahrscheinlich haben die beiden Mitleid mit mir und haben sich einfach nur diplomatisch ausgedrückt“, meinte sie.

    „Das sehe ich anders. Vergessen Sie außerdem nicht, dass Sie schon sechs Jahre bei dem Unternehmen beschäftigt sind, und das spricht für Sie. Glauben Sie mir, man wird keineswegs erfreut sein, wenn Sie die Freistellung erbitten.“

    Jillian fühlte sich wie betäubt und wusste nicht, was sie sagen sollte.

    Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Mit Ihrem Geschick im Umgang mit Menschen und Ihren Sprachkenntnissen bringen Sie die besten Voraussetzungen dafür mit, sich aktiv an unserem Projekt zu beteiligen. Statt Tag für Tag mit Touristen im Bus umherzufahren, könnten Sie sie sich darauf konzentrieren, unser Geschäft anzukurbeln.“

    „Sie machen mir Angst“, erwiderte sie und verschränkte die Hände.

    „Wieso das denn? Es ist doch sozusagen Ihr geistiges Produkt. Bis Dezember werden wir wissen, ob sich die Sache rentiert oder nicht.“

    „Ich bezweifle, dass ich dafür die richtige Person bin“, wandte sie ein. So lange unter seinem Dach zu leben würde bedeuten, dass sie sich fast täglich sahen. Dann würde es ihr noch schwerer fallen als jetzt, ihn wieder zu verlassen.

    „Mit Ihnen als Projektleiterin wachsen unsere Erfolgsaussichten. Aber vielleicht möchten Sie lieber ständig umherreisen.“ Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr: „Ich will Sie zu nichts überreden.“

    „Nein, das ist nicht der Grund für mein Zögern.“ Sie schüttelte den Kopf. „Von Anfang an habe ich nicht berücksichtigt, wie teuer das Ganze für Sie wird. Ich kann es nicht verantworten, dass Sie Geld für ein fragwürdiges Projekt ausgeben. Sie haben genug durchgemacht“, fügte sie leise hinzu.

    „Heißt das, Sie machen sich Sorgen um mich?“

    „Natürlich tue ich das“, bekräftigte sie, ohne ihn anzusehen.

    „Warum bleiben Sie dann nicht hier und helfen mir? Zu zweit erreichen wir mehr als einer allein.“

    Das Argument leuchtete ihr ein, außerdem war es schwer zu entkräften. Wenn er wüsste, wie sehr ich ihn liebe, würde er mich, ohne zu zögern, auf der Stelle nach Madrid zurückbringen, sagte sie sich.

    „Okay, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Gleich nach unserer Rückkehr schicke ich Pia eine E-Mail. Wenn sie den unbezahlten Urlaub genehmigt, helfe ich Ihnen nach besten Kräften, damit die Sache ein Erfolg wird.“

    „Gut, dann ist es abgemacht“, erklärte er zufrieden. Damit war ihr Schicksal besiegelt. Wenn es nach ihr ginge, würde sie Remi niemals verlassen.

    „Sie sind auf einmal so still“, stellte er fest und sah sie forschend an. „Machen Sie die Augen zu, und versuchen Sie ein wenig zu schlafen. Immerhin war es ein außergewöhnlicher Tag für Sie.“

    „Für Sie etwa nicht?“, murmelte sie vor sich hin.

    Doch er hatte es gehört. „Keine Sorge, nachdem mein Bruder seinen Anteil an dem Familienbetrieb verkauft hat, bin ich ihm heute nicht zum ersten Mal zufällig begegnet.“

    „Wie bitte? Er hat seinen Besitz daran veräußert?“, wiederholte sie empört. „Wie konnte er das tun?“

    „Keine Ahnung.“

    Sie erinnerte sich an Javiers schmerzerfüllte Miene. Bereute er, was er gemacht hatte? Jedenfalls hatte er seinen Bruder irgendwie flehentlich angeschaut. Hatte er vielleicht sogar mit Remi reden und ihn um Verzeihung bitten wollen?

    Und was war aus Remis Exfrau geworden? Hatte sie versucht, zu ihm zurückzukommen? Alle möglichen Fragen schwirrten Jillian durch den Kopf, auf die er ihr keine Antwort geben würde. Warum auch? Es ging sie ja nichts an.

    „Wer ist denn der neue Besitzer?“

    „Ein Investor, der gehofft hat, er könnte meinen Anteil auch erwerben. Früher oder später werde ich alles zurückkaufen.“

    „Haben Sie und Ihr Bruder zu gleichen Teilen geerbt?“

    „Ja. Ihm gehört noch das Haus, in dem jetzt Soraya mit ihrer Familie lebt. Er hat sich noch nicht entschieden, was er damit machen will.“

    Jillian konnte ihr Entsetzen kaum verbergen. „Sie haben nicht nur Ihren Bruder verloren, sondern auch die Hälfte Ihres Einkommens?“

    „Das habe ich verkraftet. Innerhalb von zwei Jahren konnte ich den Kredit zurückzahlen, den mein Vater aufgenommen hatte.“

    „Dann sollten Sie jetzt keine neuen Schulden machen, das kann ich nicht zulassen“, protestierte sie.

    „Es handelt sich um einen eher kleinen Betrag, das ist kein Problem. Mein Vater hat seinerzeit die falschen Entscheidungen getroffen, was er nicht wissen konnte. Er hat in gutem Glauben gehandelt, und wir haben einen hohen Preis dafür bezahlt. In das neue Projekt brauche ich bei Weitem nicht so viel zu investieren.“

    „Weshalb wollen Sie dann überhaupt das Risiko eingehen?“, fragte sie.

    „Ich habe ja jetzt Sie als Geschäftspartnerin.“

    „Sie wissen so gut wie nichts von mir.“

    In seinen Augen blitzte es auf. „Glauben Sie wirklich, wir würden dieses Gespräch führen, wenn ich Ihnen nicht voll und ganz vertraute?“

    „Wie schmeichelhaft! Vielen Dank“, erwiderte sie mit unsicherer Stimme.

    „Vergessen Sie nicht, niemand weiß, wie lange die Trockenheit noch anhält und wie viele Missernten uns noch bevorstehen. Glücklicherweise ist das Projekt, in das wir beide einsteigen wollen, vom Wetter unabhängig. Touristen kommen das ganze Jahr über, es sei denn, Terroristen halten weltweit Flughäfen besetzt oder es gibt einen Weltkrieg.“

    „Meine Güte, malen Sie den Teufel nicht an die Wand.“

    „Sie haben ja so recht, wir wollen doch nicht gleich das Schlimmste annehmen. Könnten Sie schon damit anfangen, Vorschläge auszuarbeiten, wie wir um die Laufkundschaft werben wollen?“

    „Für das Holy Toledo?“, fragte sie lächelnd. Sie hatten gerade die Stadt fast gleichen Namens hinter sich gelassen.

    „Ja, warum nicht? Auch wenn nur Ihre Amerikaner wissen, was der Begriff wirklich bedeutet, wird Toledo im Namen der Tapasbar Touristen aller Nationalitäten anlocken, ganz besonders meine Landsleute. Meine Vorfahren waren übrigens die Duque von Toledo.“

    „Oh, das wusste ich nicht. Dann würden sich Ihre Ahnen wahrscheinlich im Grab umdrehen.“

    „Ganz bestimmt. Deshalb bin ich ja von Ihrer Idee so begeistert.“

    „Wie respektlos!“, scherzte sie. Remi musste lachen, und sie hatte das sichere Gefühl, dass er wirklich überzeugt war von Ihren Vorschlägen. „Langsam gerate ich in Aufregung, Remi.“

    „Ich auch“, gab er mit seiner tiefen, volltönenden Stimme zu. „Das ist mir schon lange nicht mehr passiert.“

    „Ja, ich weiß, was Sie meinen.“ Sie dachte dabei nicht an das Geschäftliche. „Die Busse mit den Touristen sind die beste Werbung. Um aber überhaupt auf uns aufmerksam zu machen, kündigen wir die Eröffnung am besten in den Tageszeitungen an.

    Ich habe mir Ihre Website im Internet angeschaut und schlage vor, auch dort Werbung zu machen. Außerdem werde ich den Text für einen Flyer entwerfen, den wir in allen Reisebüros von Toledo bis Madrid auslegen. Als Reiseleiterin hatte ich oft mit diesen Leuten zu tun. Sie werden uns bestimmt unterstützen. Wenn wir uns gut präsentieren, wird die Mundpropaganda alles Weitere für uns erledigen.“

    Schweigend nahm er ihre Hand und verschränkte die Hände mit ihren. Das hatte er im Krankenhaus auch getan – um sie zu trösten. Doch dieses Mal schienen seine Finger eine ganz andere Botschaft auszusenden. Darüber wollte sie allerdings lieber nicht nachdenken, denn vielleicht täuschte sie sich ja.

    Während sie ihrer beider Hände betrachtete, erinnerte sie sich an die Kutschfahrt. Ihr war aufgefallen, dass in einem der Olivenhaine jeweils zwei Bäume so dicht nebeneinanderstanden, als wären sie ein Liebespaar. Sie hatte Remi gefragt, was es bedeute, und er hatte sogleich angehalten, sich auf seinem Sitz umgedreht und es ihr erklärt. Dabei hatte die untergehende Sonne sein Gesicht in ein goldenes Licht getaucht.

    „Diese Bäume sind unfähig, sich selbst zu befruchten. Deshalb pflanzen wir sie in Zweiergruppen, sodass der eine den anderen befruchtet“, lautete seine Erklärung.

    Aus irgendeinem Grund hatte Jillian es nicht vergessen können.

    Er ließ ihre Hand erst wieder los, als sie durch das riesige Tor über die Einfahrt zu dem Haupthaus fuhren. Nachdem er den Wagen abgestellt hatte, trug er den Koffer in ihr Schlafzimmer, und sie folgte ihm. „Treffen wir uns in einer Viertelstunde auf der Terrasse?“, schlug er vor. „Dann können wir uns im Swimmingpool abkühlen.“

    „Gern“, stimmte sie zu. Das rätselhafte Leuchten in seinen Augen ließ ihr Herz höherschlagen.

    Remi wartete im Wasser auf Jillian. Zum ersten Mal waren sie ganz allein im Haus, denn Maria, Soraya und die Kinder waren zum Einkaufen nach Arges, einem hübschen Ort ganz in der Nähe, gefahren. Das Essen stand im Kühlschrank und brauchte nur aufgewärmt zu werden. Da sie jedoch in Madrid gegessen hatten, bezweifelte er, dass Jillian schon wieder hungrig war.

    Als sie nach fünfundzwanzig Minuten immer noch nicht erschien, beschloss er, sie zu holen, und wollte gerade aus dem Swimmingpool klettern. Doch in dem Moment tauchte sie mit einem Badetuch über dem Arm auf. Bewundernd betrachtete er ihre langen, schlanken Beine. Sie trug ein grün-weiß gemustertes Strandkleid, sodass er nicht sehen konnte, ob sie einen Bikini oder Badeanzug anhatte. Die Sonnenbrille hatte sie abgelegt.

    Er sah ihr direkt in die Augen, mit der Folge, dass sich sein Puls beschleunigte. „Zuerst waschen wir Ihnen die Haare“, verkündete er und hielt das Shampoo hoch, das er mitgebracht hatte.

    „Hier?“, fragte sie verblüfft.

    Er verzog die Lippen. „Ja, warum nicht? Das Wasser ist sauber und enthält kein Chlor. Legen Sie sich auf Ihr Badetuch, und halten Sie den Kopf über den Beckenrand. Alles andere erledige ich.“ Als sie zögerte, fügte er hinzu: „Hat Ihr Mann Ihnen nie beim Haarewaschen geholfen?“

    „Doch“, erwiderte sie leise.

    „Ich passe auf, dass Ihnen kein Shampoo ins rechte Auge gerät“, versprach er. Sie zögerte jedoch immer noch, und er wartete geduldig.

    Ohne das Strandkleid auszuziehen, streckte sie sich schließlich auf dem Badetuch aus und rutschte an den Beckenrand, bis Remi ihren Kopf mit der Hand umfassen konnte. Mit der anderen goss er ihr vorsichtig kühles Wasser übers Haar.

    „Oh …“, seufzte sie plötzlich.

    „Gefällt es Ihnen?“, flüsterte er.

    „Sie ahnen ja nicht, wie sehr.“

    Oh doch, das tat er. Er beugte sich über sie und fühlte sich wie magisch von ihren verführerischen Lippen angezogen. Sie hatte wunderschön geformte Ohren. Die meisten Frauen ließen ihre Ohrläppchen durchstechen, aber Jillians waren unversehrt, und die Haarwurzeln waren genauso goldblond wie die Spitzen.

    Und dann entdeckte er etwas, was ihm bisher nicht aufgefallen war. Durch die Operation hatte ihre Pupille eine leicht ovale Form angenommen. Hatte Jillian es auch bemerkt? Litt sie darunter, dass ihr Auge nie mehr so aussehen würde wie zuvor? Ihm verkrampfte sich der Magen, und beinah hätte er laut gestöhnt. Rasch nahm er sich zusammen, verteilte Shampoo in ihrem Haar und fing an, ihre Kopfhaut langsam und sanft zu massieren. Seine Sehnsucht nach dieser Frau, die immer noch um ihren Mann trauerte, wurde immer größer. Er hatte kein Recht, sie zu berühren, das war ihm klar. Nur die Haare durfte er ihr waschen, und das wollte er genießen.

    „Sie haben magische Hände, Remi.“

    „Na ja, die Oliven müssen bei der Ernte ausgesprochen vorsichtig behandelt werden, beinah wie neugeborene Babies.“

    „Das kleine Kind, das Sie einmal haben werden, kann sich glücklich schätzen, so einen Vater zu haben“, erwiderte sie lächelnd.

    Er hielt inne. „Meinen Sie das ernst?“

    „Natürlich, denn als ich Hilfe brauchte, habe ich selbst zu spüren bekommen, wie stark und sanft zugleich Sie sein können. Übrigens, bei der Olivenernte würde ich Ihnen gern einmal zusehen.“

    Er freute sich über ihre Neugier. „Okay, nächste Woche lernen Sie die einzelnen Arbeitsabläufe kennen. Dann können Sie selbst entscheiden, was für Touristen von Interesse ist.“

    „Wahrscheinlich werde ich alles faszinierend finden.“

    Ihren Enthusiasmus fand er herzerfrischend. Sie war eine Frau, die mit offenen Augen durchs Leben ging, begeisterungsfähig war und alles Neue mit offenen Armen begrüßte. In ihrer Gegenwart fühlte er sich so lebendig wie noch nie.

    Ob es ihm passte oder nicht, er konnte die Haarwäsche nicht endlos hinauszögern. Obwohl er es insgeheim bedauerte, Jillian nicht noch länger berühren zu können, fing er an, das Shampoo aus ihrem Haar zu spülen.

    „Wie fühlt es sich an?“, fragte er schließlich.

    Sie nahm eine Haarsträhne in die Hand und lachte leise, um die Atmosphäre aufzulockern. „Es ist kaum zu glauben, aber ich fühle mich zum ersten Mal seit über einer Woche wieder so richtig sauber. Es kommt mir vor wie der reinste Luxus.“

    Remi nahm sein Badetuch und wickelte es ihr wie einen Turban um den Kopf. „So, jetzt können Sie wieder aufstehen. Warten Sie, ich helfe Ihnen.“ Er stieg aus dem Wasser, reichte ihr die Hand und zog sie auf die Füße. Täuschte er sich, oder zitterte sie wirklich?

    Er ließ sie los und fuhr sich frustriert mit der Hand durch das feuchte Haar, während er sich vor Sehnsucht nach ihr verzehrte. Wie würde sie reagieren, wenn er vorschlug, sich mit ihm im Swimmingpool abzukühlen?

    Sie setzte sich in den Liegestuhl, rieb die Haare trocken und sah ihn an. „Wie kann ich mich für alles, was Sie für mich getan habe, revanchieren?“

    Das klang sehr beherrscht, während er selbst immer noch viel zu aufgewühlt war. Er nahm in dem Sessel neben ihr Platz. „Sie haben sich doch schon erkenntlich gezeigt, indem sie eingewilligt haben, meine Geschäftspartnerin zu werden. Vorausgesetzt natürlich, dass Ihr Arbeitgeber Ihnen den unbezahlten Urlaub bewilligt.“

    „Das wird kein Problem sein. Pia hat schon erklärt, ich solle mir Zeit nehmen mit der Rückkehr und nichts überstürzen.“

    „Gut.“ Am liebsten hätte er sie an sich gerissen und geküsst. Er beherrschte sich jedoch und atmete tief durch. „Wie lange dauert eigentlich die Führung durch ein Weingut?“

    „Von der Ankunft bis zur Abfahrt im Allgemeinen zwei Stunden“, antwortete sie.

    „Das ist überschaubar.“

    „Ja. Die Kosten für ein Getränk sind im Preis enthalten, alles andere müssen die Leute an Ort und Stelle bar bezahlen. Schon allein daran werden Sie gut verdienen.“ In ihrer Stimme schwang Zufriedenheit.

    „Bei Ihrem Sachverstand bezweifle ich das nicht.“ Offenbar interessiert sie sich nur für das Geschäft, dachte er enttäuscht.

    „Im Laden sollten wir Ansichtskarten von der alten Ölmühle mit den Olivenhainen im Hintergrund verkaufen. Das ist auch Werbung und hält die Kosten niedrig. Das Budget, das noch festgesetzt werden muss, wird nicht überschritten, das kann ich versprechen. Was meinen Sie?“

    Neben dir zu sitzen, ohne dich zu berühren, ist die reinste Qual, antwortete er insgeheim. Laut sagte er jedoch nur: „Ich meine, wir haben viel zu tun.“

    „Oh ja. Wir müssen uns noch über die Einrichtung für die Tapasbar unterhalten.“ Sie geriet in Begeisterung, als er erklärte, er hätte noch genug alte Möbel aus dem sechzehnten Jahrhundert herumstehen, die nicht gebraucht würden.

    Sie ahnte nicht, wie verführerisch sie mit dem zerzausten goldblonden Haar und den leuchtenden Augen aussah.

    „Wann können wir uns alles anschauen?“, erkundigte sie sich.

    „Ich werde Maria bitten, es Ihnen zu zeigen. Sie brauchen nur zu sagen, wann.“

    „Okay, ich kümmere mich darum, während Sie arbeiten. Sie werden es nicht bereuen.“

    Was für eine außergewöhnliche Frau! Vor Kurzem hatte er noch nichts von ihrer Existenz gewusst, und jetzt konnte er sie sich kaum noch aus seinem Leben wegdenken.

    Der Wunsch, sie zu umarmen und leidenschaftlich zu lieben, wurde so stark, dass es körperlich schmerzte. Doch so weit war sie noch nicht, er durfte nichts überstürzen. Ich muss hier unbedingt weg, sonst tue ich etwas, was ich später bereue und alles verdirbt, dachte er.

    „Ich hole uns etwas zu essen“, verkündete er deshalb.

    Er stand auf und ging zur Küche. Als er den Raum betrat, kam Paco durch die Hintertür herein, und seine Miene verriet, dass etwas passiert war.

    „Ich habe versucht, Sie zu erreichen. Eduardo hat zwischen Daumen und Zeigefinger eine tiefe Schnittwunde, er ist mit der Hand in eine der Maschinen geraten. Diego und Juan haben ihn zum Krankenhaus nach Arges gefahren“, berichtete der Mann.

    Remi verzog das Gesicht. Erst Jillian und jetzt Eduardo, und das alles innerhalb kürzester Zeit.

    „Dann fällt er für mehrere Tage aus. Okay, ich fahre dorthin und vergewissere mich, dass er gut versorgt wird. Anschließend rede ich mit seiner Frau. Alle Kosten, die die Versicherung nicht übernimmt, werden selbstverständlich von uns getragen.“

    Paco nickte. „Wir brauchen einen Ersatzmann. Soll ich Jorge anrufen? Erst heute Morgen hat er mich wieder gefragt, ob er wieder bei uns arbeiten kann.“

    „Ja, er soll kommen, ich unterhalte mich dann mit ihm über eine Festanstellung.“

    Jillian hatte sich kaum noch unter Kontrolle und war erleichtert, dass Remi sie allein ließ. Sie eilte durch das Haus in ihr Schlafzimmer. Ehe er ihr angeboten hatte, ihr die Haare zu waschen, hatte sie vorgehabt, sich im Wasser abzukühlen. Doch der Wunsch, von ihm berührt zu werden, war so stark gewesen, dass sie seine Hilfe nur zu gern angenommen hatte. Er hätte alles mit ihr machen können, und sie war sich sicher, dass er es wusste.

    Einen Augenblick hatte sie die Luft angehalten und geglaubt, er würde sie küssen, was er aber nicht machte. Sie spürte deutlich, dass sie ihm nicht gleichgültig war. Dass er nach allem, was seine Frau ihm angetan hatte, zögerte, sich auf eine neue Beziehung einzulassen, war verständlich. Dazu brauchte er sehr viel Mut. Es gab jedoch noch ein anderes Problem.

    Sie und Remi konnte man mit zwei Schiffen, die sich nachts begegneten, vergleichen. Nach einer leidenschaftlichen Liaison würden sie sich wieder trennen, ihrer eigenen Wege gehen und sich nie wiedersehen. Dazu war sie jedoch nicht bereit, denn flüchtige Affären waren nicht ihr Stil. Kyle war ihr einziger Liebhaber gewesen, Remi hingegen war nach seiner Scheidung bestimmt mit mehr als einer anderen Frau zusammen gewesen.

    Sie, Jillian, war mit ihm eine Geschäftsbeziehung eingegangen, die für sie beide wichtig war, und sie hatte sich verpflichtet, bis Dezember hierzubleiben. Wenn sie miteinander schliefen, würde es bestimmt Komplikationen geben, die sie nicht gebrauchen konnten.

    Ehrlicherweise gestand sie sich ein, dass die ganze Sache auch so schon ziemlich verfahren war. Sie sehnte sich nach ihm, und dass er ihr vorhin den Kopf so sanft massiert hatte, machte alles noch schlimmer. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht?

    Obwohl ihr Körper vor lauter Verlangen noch immer schmerzte, musste sie sich irgendwie ablenken. Wie sollte sie das schaffen, wenn sie Remi in wenigen Minuten wiedersah? Plötzlich fiel ihr ein, dass ihr Haar noch feucht war. Sie ging ins Bad und bürstete es, ehe sie sich im Schlafzimmer umzog. Als sie in Jeans und einem T-Shirt wieder herauskam, läutete ihr Handy. Das konnte nur Dave sein, wahrscheinlich wollte er mit ihr reden, bevor er zur Arbeit ging. Sie wollte Remi jedoch nicht warten lassen und beschloss, ihren Bruder später anzurufen.

    Mit dem Frotteetuch in der Hand lief sie auf die Terrasse. Doch zu ihrer großen Enttäuschung war Remi nicht allein.

    „Hallo, Paco“, begrüßte sie seinen Verwalter und legte das Handtuch auf einen Stuhl.

    Lächelnd nickte er ihr zu. „Hallo, Señora.“

    Wie gut, dass er nicht gekommen ist, als Remi mir die Haare gewaschen hat, sagte sie sich und nahm sich vor, in Zukunft noch vorsichtiger zu sein.

    Remi hatte sich umgezogen und trug jetzt Jeans und ein dunkles Baumwollhemd. Er warf ihr einen undefinierbaren Blick zu, und sie wünschte, sie wüsste, was in ihm vorging.

    „Ich muss weg, Jillian. Wir sehen uns später. Leider müssen Sie beim Essen auf meine Gesellschaft verzichten.“

    Sie sah enttäuscht hinter ihm her. Was war passiert? Ohne ihn fühlte sie sich einsam und verlassen. Da sie nicht auf der Terrasse sitzen wollte, nahm sie das Tablett mit den Speisen mit auf ihr Schlafzimmer. Später schrieb sie Pia eine E-Mail und schickte sie sogleich ab, und danach rief sie ihren Bruder an.

    „Danke, dass du dich meldest, Jilly. Bist du allein?“

    „Ja.“

    „Gut. Wie schlimm ist es? Ich möchte die Wahrheit wissen, immerhin bin ich dein großer Bruder und mache mir Sorgen um dich.“

    Ihre Gefühle für Remi hatten sie vollauf in Anspruch genommen, sodass sie gar nicht mehr an ihre Augenverletzung gedacht hatte. „Ich habe dir doch schon erklärt, dass die Sicht teilweise etwas verschwommen ist, woran ich mich allerdings schon gewöhnt habe.“

    „Das glaube ich dir nicht.“

    Sie versteifte sich. „Also, es gibt da etwas viel Wichtigeres, was ich dir berichten muss.“ Sie ließ sich auf das Bett sinken und erzählte ihrem Bruder die letzten Neuigkeiten und auch, wie Remi von seiner Exfrau belogen und betrogen worden war.

    Als sie fertig war, schwieg David sekundenlang. „Der arme Kerl“, brachte er schließlich hervor.

    Jillian konnte nicht mehr still sitzen und stand auf. „Remi ist ein bemerkenswerter Mann, er hat sich nicht unterkriegen lassen.“

    „Ihr scheint euch sehr ähnlich zu sein. Sei vorsichtig, Jilly. Da schwingt etwas in deiner Stimme, was mich beunruhigt.“

    „Was genau meinst du?“ Sie fühlte sich ertappt.

    „Du magst ihn sehr. Angela und ich haben natürlich gehofft, dass du jemanden kennenlernst. Doch ein Mann, der so tief verletzt worden ist, hat seine eigenen Probleme. Er könnte dich, ohne es zu wollen und zu merken, zerstören. Du musst dir bewusst sein, dass er ganz anders ist als Kyle.“

    „Ja“, flüsterte sie und versuchte vergebens, die Tränen zurückzuhalten.

    „Ach, Jilly!“ Seine Stimme klang besorgt. „Ich befürchte, es ist zu spät, dir gute Ratschläge zu erteilen, oder?“

    „Wahrscheinlich hast du recht.“ Sie wischte die Tränen mit der Hand weg. „Lass uns über etwas anderes reden, okay? Wie geht es Angela?“

    „Relativ gut. Der Geburtstermin rückt immer näher.“

    „Habt ihr euch schon auf einen Namen für meinen neuen Neffen geeinigt?“

    „Es stehen nur noch Max oder Matt zur Diskussion.“

    „Mir gefallen beide.“ Sie hatte darüber nachgedacht, wie ihre und Remis Kinder aussehen würden. Sie hätten sicher fast schwarze Augen und dunkles Haar. Und ihre Namen würden Basilio Remigio de Gray y Goyo oder Carolina Domenica de Gray y Goyo oder so ähnlich lauten. Jedenfalls würden sie ihre Kinder nach Strich und Faden verwöhnen.

    „Jilly?“, riss ihr Bruder sie aus ihren Tagträumen.

    „Ja, ich bin noch da. Was hältst du davon, dass ich im August für einige Tage zu euch komme, um mir das Baby anzusehen?“

    „Darauf freuen wir uns. Du weißt doch, wie sehr die Kinder dich lieben.“

    „Ich sie auch“, erwiderte sie. „Aber jetzt sollten wir Schluss machen, wir haben schon viel zu lange geredet. Du musst arbeiten, oder?“

    „Ja. Nimm mir bitte die offenen Worte nicht übel, Jilly. Ich will nur dein Bestes.“

    „Das ist mir klar. Wir hören wieder voneinander. Grüß alle“, beendete sie das Gespräch.

    Vielleicht würde Remi im August mit ihr nach New York fliegen. Er könnte es mit einem Besuch bei seinem Vertreter verbinden, und sie wäre in der Lage, kurz bei Pia vorbeizuschauen. Kaum auszudenken, dass Remi dann auch noch bereit wäre, mit ihr nach Albany zu fahren. Sie wünschte sich sehr, die wichtigsten Menschen in ihrem Leben würden einander kennenlernen. Angela würde bei Remis Anblick rein aus dem Häuschen geraten. Hoffentlich gibt es kein böses Erwachen, und meine Träume verwandeln sich in Albträume, überlegte Jillian.

    Bisher hatten sich die Bedenken und Zweifel ihres Bruders immer als berechtigt herausgestellt. Machte sie sich nur etwas vor, wenn sie hoffte, eines Tages würde Remi sie lieben und begehren?

    Davids Bemerkungen hatten sie verunsichert. Sie stellte sich ans Fenster und blickte hinaus auf die Olivenhaine. Sehe ich nur, was ich wahrnehmen will? überlegte sie. Die Worte ihres Bruders gingen ihr nicht aus dem Kopf. „Du musst dir bewusst sein, dass er ganz anders ist als Kyle“, hatte er gesagt.

    Natürlich hatte er damit recht. Remi wurde von den Dämonen der Vergangenheit geplagt, und vielleicht konnte sie ihm gar nicht helfen, alles zu vergessen.

8. KAPITEL

    Die beiden Mädchen bedankten sich bei Jillian für das Marzipan, das sie ihnen aus Madrid mitgebracht hatte. Dann setzten sie sich alle zusammen auf den Brunnenrand, um sich das köstliche Konfekt schmecken zu lassen.

    An diesem Abend hatte sie Remi noch nicht gesehen, obwohl sein Wagen schon dastand.

    Schließlich kam Soraya aus dem Haus, um die Kinder hereinzuholen, die ihr mit den angebissenen Marzipanstangen entgegenliefen.

    „Jillian hat uns das geschenkt!“

    Soraya sah Jillian lächelnd an. „Sie verwöhnen die beiden zu sehr.“

    „Das tue ich doch gern, sie sind ganz reizend.“

    „Haben Sie keine Kinder?“, fragte Marcia.

    „Sei nicht so unhöflich, Mädchen“, tadelte ihre Mutter sie.

    „Das ist schon in Ordnung“, erklärte Jillian lächelnd. „Nein, Marcia, ich habe keine. Wenn ich eines Tages wieder heirate, wünsche ich mir jedoch zwei so wunderbare Töchter wie euch.“

    „Hallo, Remigio“, rief in dem Moment Nina aus.

    „Hallo, Nina, hallo, Marcia“, ertönte seine tiefe Stimme.

    Jillian drehte sich zu ihm um. Er stand wenige Meter hinter ihr. Hatte er etwa gehört, was sie gerade gesagt hatte?

    Er fuhr Marcia freundlich durch das Haar, ehe er Nina auf den Arm hob.

    „Möchtest du ein Stück Marzipan probieren?“

    „Ja, gern.“ Er nahm das Stück, das die Kleine ihm reichte. „Hm, das schmeckt wirklich gut.“

    „Ich muss etwas mit Jillian besprechen“, erklärte er dann, während er das Kind wieder auf den Boden stellte. „Darf sie mit mir kommen und euch allein lassen?“

    Die Mädchen nickten, und dann erinnerte Soraya sie daran, dass es Zeit sei, ins Bett zu gehen. „Kommt mit, sonst wird es zu spät für euch.“

    Nachdem Mutter und Töchter verschwunden waren, führte Remi Jillian zu seinem Wagen und half ihr beim Einsteigen, ehe er sich mit beiden Händen am Rahmen der offenen Tür abstützte.

    Er machte sie nervös, und Jillian wünschte, sie würde ihn nicht ganz so verführerisch finden.

    „Was halten Sie von einem kleinen Ausflug? Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“

    Seine Nähe verschlug ihr offenbar die Sprache, jedenfalls brachte sie kein Wort heraus und konnte nur nicken.

    Er schlug die Tür zu, ging um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer. „Wir werden über schlecht ausgebaute Straßen fahren, aber keine Angst, Sie werden nicht allzu sehr durchgerüttelt.“

    „Ich glaube nicht, dass es mir schaden würde“, scherzte sie.

    Dann startete er den Motor, und schon bald hatten sie die Wohnhäuser weit hinter sich gelassen.

    „Übernachten Sie eigentlich auch mal im Freien?“, fragte sie.

    „Früher habe ich es gern getan.“ Die Melancholie, die in seiner Stimme schwang, machte sie traurig. „Und Sie? Was halten Sie davon?“

    „Ich bin noch nie dazu gekommen, möchte es aber einmal tun.“

    „Zuweilen sehne ich mich geradezu danach, in die Berge zu fahren und die Ruhe und Stille zu genießen. Es tut gut, die frische, kühle Luft einzuatmen, und nachts das Rauschen des Wassers zu hören.“

    In einem Zelt in seinen Armen einzuschlafen wäre für mich das Größte, dachte sie und atmete tief durch. „Wann haben Sie zuletzt Urlaub gemacht?“

    „Nach meiner Hochzeit, an der französischen Riviera.“

    „Dort haben mein Mann und ich auch die Flitterwochen verbracht. Ich kam mir vor wie im Paradies.“

    „Ja, das ist ein guter Vergleich. Letizia wollte mich überreden, für immer dort zu leben.“

    Mit großen Augen sah sie ihn an. Zum ersten Mal erwähnte er den Namen seiner Frau. „Aber sie wusste doch sicher, wie viel Ihnen das Landgut bedeutet. Wovon hätten Sie in Frankreich leben sollen?“

    Er zuckte die Schultern. „So weit hat sie nicht gedacht. Auf einer meiner Geschäftsreisen nach London sind wir uns begegnet. Sie ist eine große, gut aussehende Frau. Nach einer kurzen, heftigen Affäre haben wir ziemlich überstürzt geheiratet.“

    „Ist sie Engländerin?“

    „Nein. Sie ist in Barcelona aufgewachsen, hat jedoch eine Zeit lang in London gearbeitet. Sie hat mich wohl für so vermögend gehalten, dass ich es mir hätte leisten können, eine Villa in Cap d’Antibes zu kaufen und dort den Rest meines Lebens zu verbringen.“

    Jillian schluckte. Solche Frauen hatte sie auf ihren Reisen auch kennengelernt. „Wie alt ist sie?“

    „Ein Jahr älter als Sie.“

    Dass Letizia Remi heftig begehrt hatte, konnte Jillian nachvollziehen, aber für das, was sie ihm angetan hatte, brachte sie kein Verständnis auf.

    „Ist sie noch mit Ihrem Bruder zusammen?“

    „Das weiß ich nicht, es interessiert mich allerdings auch nicht.“ In dem Moment hielt er den Wagen am Straßenrand an. „Schauen Sie sich das an!“ Er wies nach rechts.

    „Ich glaube es nicht!“, rief sie begeistert aus. Auf einem Hügel in der Ferne entdeckte sie fünf Windmühlen, die sich gegen den immer dunkler werdenden Abendhimmel wie gigantische Schatten abhoben. Jetzt begriff sie, warum Don Quichotte eine Windmühle für einen um sich schlagenden Riesen gehalten hatte.

    „Gehört das Gebiet noch zu Ihrem Landgut?“, fragte sie staunend.

    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Dieses außergewöhnliche Schauspiel bietet sich nur abends um diese Zeit.“

    Jillian fühlte sich wie verzaubert. Sie löste den Sicherheitsgurt und stieg aus. Während sie dastand und die braun-weißen Gebäude wie gebannt betrachtete, kam wie aus dem Nichts eine warme Brise auf, deren sanftes Flüstern wie ein Echo aus längst vergangener Zeit klang.

    Auf einmal spürte sie, dass Remi sich hinter sie stellte – viel zu dicht, wie sie fand, denn sie glaubte zu ersticken.

    „Nun, war es die Sache wert?“, ertönte seine tiefe Stimme.

    „Wie können Sie das fragen?“ In dem Schweigen, das sich zwischen ihnen danach ausbreitete, konnte sie das heftige Klopfen ihres Herzens hören.

    „Es ist kaum zu glauben, aber Letizia war kein einziges Mal hier.“

    Jetzt konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Sie wirbelte herum, packte ihn an den Armen und schüttelte ihn aus lauter Zorn auf diese Frau, die ihn so sehr verletzt hatte. „Was für eine Dummheit, sich so etwas entgehen zu lassen“, antwortete sie hitzig, während es in ihren Augen verräterisch schimmerte.

    Um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn schätzte, wollte sie ihn auf den Mund küssen. Er kam ihr jedoch zuvor, senkte den Kopf und verschloss ihr die Lippen mit seinen. Wie lange hatte sie sich das schon gewünscht! Sie fühlte sich wie im siebten Himmel.

    Dass da etwas in Gang gesetzt wurde, was sich vielleicht nicht mehr aufhalten ließ, nahm sie in Kauf. Sie begehrte ihn viel zu sehr und sehnte sich nach ihm.

    „Remi …“, flüsterte sie hingebungsvoll und glaubte, vor Lust und Entzücken dahinzuschmelzen. Sie konnte gar nicht genug bekommen von seinen Küssen, und als er sie an sich presste, stöhnte sie auf. Wohlige Wärme durchflutete sie, während er die Hände über ihren Rücken gleiten ließ.

    Wie in einem Rausch lehnten sie sich an den Wagen und küssten sich immer leidenschaftlicher und voller Verlangen. Jillian fuhr ihm mit den Händen durch das volle schwarze Haar, das sich wunderbar weich anfühlte. Er war einfach in jeder Hinsicht perfekt, und er bedeutete die Welt für sie. Bereitwillig gab sie sich seinen Zärtlichkeiten hin und wünschte, der Abend wäre nie zu Ende.

    Sie wurde immer mutiger, liebkoste mit den Lippen seine Wangen, seinen Hals und dann wieder seinen Mund. Plötzlich erbebte er und barg das Gesicht in ihrem goldblonden Haar.

    „Jillian, das hatte ich nicht beabsichtigt. Lass uns nach Hause zurückfahren.“

    „Nein, noch nicht“, bat sie und genoss es, seinen Körper an ihrem zu spüren. Mit seinen Zärtlichkeiten schien er sie hinwegzutragen an einen Ort, den sie nie wieder verlassen wollte. Instinktiv umfasste sie sein Gesicht und bedeckte es mit liebevollen Küssen.

    „Lass uns noch etwas länger hierbleiben“, wisperte sie. „Es ist schon so lange her … In deinen Armen fühle ich mich so lebendig.“ Am liebsten hätte sie ihm ihre Liebe gestanden, wagte es jedoch nicht.

    Auf das, was dann kam, war sie jedoch nicht vorbereitet. Remi ließ die Hände über ihre Hüften und hinauf zu ihren Armen gleiten und streichelte zärtlich ihre Haut. Vor Sehnsucht und Verlangen stöhnte sie immer wieder auf, doch dann löste er sich unvermittelt von ihr, und in seinen dunklen Augen leuchtete es rätselhaft auf.

    „Vielleicht ein anderes Mal“, erklärte er leise. „Wir müssen morgen sehr früh aufstehen, weil wir um acht Uhr einen Termin mit dem Bauunternehmer haben.“

    Sie hatte gehofft, er würde über seine Gefühle für sie reden, ihr gestehen, dass er etwas für sie empfand. Doch leider war es ihr nicht gelungen, ihn seinen Schmerz vergessen zu lassen.

    Sie hatte die Initiative ergriffen, und er hatte die Sache rechtzeitig beendet, ehe alles außer Kontrolle geriet. Ihre Bitte hatte er sanft, aber entschieden abgelehnt. Es war ihr fürchterlich peinlich, und sie schüttelte vor Entsetzen über ihr Verhalten den Kopf.

    „Entschuldige bitte, dass ich mich habe gehen lassen.“ Sie zauberte ein Lächeln auf die Lippen. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber offenbar habe ich nach Kyles Tod doch noch ganz normale Bedürfnisse. Du hast recht, du hattest ein Jahr länger Zeit als ich, den Verlust zu verkraften. Es wird nicht wieder vorkommen, versprochen.“

    Sie drehte sich um, öffnete die Beifahrertür und stieg in den Wagen. Dann blickte sie Remi an. „Bitte, vergiss diesen … kleinen Zwischenfall. Es ist wichtig, dass unsere Geschäftsbeziehung nicht davon beeinträchtigt wird.“

    „Das meine ich auch“, stimmte er ihr zu.

    Damit war alles gesagt. Sie würde es schaffen, dessen war sie sicher.

    Ich belüge mich ja, dachte sie plötzlich. Das Leben würde für sie zur Hölle werden, denn der Mann, der ihre Liebe nicht erwiderte, war sehr lebendig.

    Nachdem er sich ans Steuer gesetzt hatte, herrschte sekundenlang betretenes Schweigen. Doch als er die Scheinwerfer einschaltete und losfuhr, schlug er vor: „Vielleicht möchtest du diesen kleinen Abstecher zu den Windmühlen als weitere Attraktion in das Besichtigungsprogramm aufnehmen.“

    Was für eine Ironie! Jillian hatte gehofft, er hätte sie aus sehr persönlichen Gründen zu diesem abgeschiedenen Ort geführt – um sie zu küssen, weil er ungeduldig geworden war und unbedingt das fortsetzen wollte, was am Swimmingpool angefangen hatte.

    Es war dumm von ihr, sich Illusionen zu machen. Spätestens in dem Moment, als er seine Exfrau erwähnt hatte, hätte ihr klar sein müssen, dass er dieser immer noch nachtrauerte.

    Ihr Bruder hatte sie gewarnt, aber sie, von Natur aus furchtlos und wagemutig, hatte nicht auf ihn hören wollen und eine bittere Lektion erteilt bekommen. Ob es ihr passte oder nicht, für sie und Remi gab es keine gemeinsame Zukunft. Das musste sie endlich begreifen.

    „Diesen wunderschönen Blick auf die Windmühlen sollen die Touristen natürlich auch mitbekommen. Danke, dass du sie mir im Dämmerlicht gezeigt hast. Das hat dem Ganzen eine ganz eigene, irgendwie magische Atmosphäre verliehen.“

    „Ich wusste, dass du begeistert sein würdest.“

    Wer wäre es nicht? hätte sie beinahe gefragt, konnte sich die Bemerkung jedoch gerade noch verkneifen.

    Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück. Kaum hatte er den Wagen vor dem Haupthaus angehalten, sprang Jillian hinaus, ohne sich von Remi helfen zu lassen. Doch ganz der Gentleman, der er nun einmal war, begleitete er sie bis in die Eingangshalle.

    „Jillian?“

    Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen und drehte sich zu ihm um. „Ja?“

    Seine Miene wirkte gequält. „Ich beneide dich um deine Ehe.“

    Aber ich bin doch gar nicht mehr verheiratet, hätte sie am liebsten erwidert. Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen, und das bewies, dass sie bereit war, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Sie war weitergegangen, Remi jedoch nicht. Konnte er es nicht begreifen, oder fürchtete er sich vor der Wahrheit?

    „Gute Nacht, Remi“, verabschiedete sie sich.

    Drei Wochen später besuchte der Bauunternehmer Jillian in dem Laden, der aus der alten Ölpresse entstanden war. Am frühen Morgen war die erste Lieferung Ansichtskarten und Rezeptheftchen eingetroffen, die sie hatte drucken lassen und die mit dem Olivenöl verkauft werden sollten. Die Leute von der Druckerei hatten gute Arbeit geleistet.

    „Mrs Gray?“

    Sie unterbrach ihre Tätigkeit und blickte hinüber zu dem Besucher. „Ja, Carlos?“

    „Wir sind fertig. Möchten Sie sich alles noch einmal ansehen?“

    „Ja, gern.“

    Zusammen inspizierten sie die anderen Gebäude. Das Reinigungsteam und ein ganzes Heer eifriger Bauarbeiter hatten das Innere völlig verändert. Das Ergebnis übertraf Jillians Erwartungen bei Weitem.

    Obwohl ihr das Herz schwer war, konnte sie ihre Freude nicht verbergen. Die Pläne und Entwürfe, die sie für Remi ausgearbeitet hatte, waren umgesetzt worden. Sie hatten jedoch keine Gelegenheit gehabt, noch einmal miteinander allein zu sein, und waren sich nur noch in Gegenwart anderer begegnet.

    „Die Umgestaltung der alten Produktionsstätten ist Ihnen perfekt gelungen. Vielen Dank, Carlos.“ Jetzt fehlten nur die Touristen. Der erste Bus sollte zur Eröffnungsfeier in drei Tagen eintreffen.

    Carlos nickte zufrieden. „Don Remi hatte mir aufgetragen, mich strikt an Ihre Anweisungen zu halten. Jetzt weiß ich, warum.“ Er wies mit dem Zeigefinger in ihre Richtung. „Sie sind diejenige, die ein Auge für Details hat.“

    Sie lächelte und freute sich über das Kompliment. „Wir sind alle daran beteiligt gewesen, jeder hat sein Bestes gegeben.“

    „Ja, das stimmt. Darf ich mich nun verabschieden? Ich fahre nach Madrid.“

    „Ich dachte, Sie wohnen in Toledo.“

    „Das ist richtig, aber ich habe geschäftlich in der Hauptstadt zu tun.“

    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich mitzunehmen?“

    Wenn er überrascht war, verbarg er es geschickt. „Natürlich mache ich das.“

    „Das ist fein, danke. Sonst hätte ich einen von Remis Mitarbeitern gebeten, mich hinzufahren. Ich beteilige mich auch an den Spritkosten.“

    „Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich fahre ja sowieso. Wir sollten uns allerdings bald auf den Weg machen.“

    „Okay, ich bin fertig und muss nur noch meine Tasche holen. Wir treffen uns an Ihrem Wagen.“

    „Gut, bis gleich.“

    Was für ein glücklicher Zufall! Remi hätte bestimmt darauf bestanden, sie zu fahren, denn er wusste, dass sie wieder zum Arzt musste. Sich Carlos anzuschließen war eine gute Lösung, denn mit Remi allein zu sein, brachte sie immer nur in Schwierigkeiten.

    Wenige Minuten später stieg sie zu Carlos ins Auto, und niemand bemerkte es.

    Unterwegs führte Carlos über das Autotelefon mehrere Gespräche mit seinen Kunden und seiner Familie, sodass Jillian ungestört den Arzt anrufen konnte. Von der Sprechstundenhilfe bekam sie einen Termin für vier Uhr. Anschließend telefonierte sie mit Maria und behauptete, sie sei mit Carlos geschäftlich unterwegs und würde nicht zum Mittagessen nach Hause kommen. Jillian hoffte, Maria würde ihr die kleine Lüge verzeihen.

    Die Haushälterin gab, wie Jillian wusste, jede Information an Remi weiter. Selbst wenn er Verdacht schöpfte, womit zu rechnen war, denn er war von Natur aus misstrauisch, wäre es für ihn zu spät, zu handeln. Jillian nahm sich vor, in einem Hotel zu übernachten, aber natürlich nicht im Prado Inn. Dort würde Remi sie zuerst suchen. Vielleicht würde sie sich in einer der kleineren Herbergen in der Innenstadt ein Zimmer nehmen.

    Falls der Arzt ihr erlaubte, wieder Auto zu fahren, würde sie am nächsten Morgen sich einen Leihwagen für eine Woche nehmen. So gewann sie ihre Unabhängigkeit zurück und konnte sich in Ruhe nach einem günstigen gebrauchten Modell umsehen. Da sie voraussichtlich bis Dezember in Spanien blieb, brauchte sie einen eigenen Wagen, um in ihrer Freizeit motorisiert zu sein. Außerdem konnte sie so einen großen Bogen um Remi machen.

    Als Remi mit Juan die Kartons mit Olivenöl, das für den Direktverkauf bestimmt war, auf den Lieferwagen lud, läutete sein Handy. Es war Diego, der einige Fragen wegen der Gehaltsabrechnungen klären wollte. Nach dem kurzen Gespräch machte sich Remi wieder an die Arbeit. In letzter Zeit schaffte er es einfach nicht mehr, freundlich und höflich mit den Leuten umzugehen, sodass kaum jemand wagte, ihn anzusprechen.

    Alle gingen ihm nach Möglichkeit aus dem Weg. Sogar Paco, der in den vergangenen zwei Jahren viel Verständnis gezeigt hatte, mied Remis Gesellschaft. Trotz Remis wechselnder Stimmungen hatte sich Paco als treuer Freund erwiesen. Doch jetzt hatte Remis Laune einen neuen Tiefpunkt erreicht, und er konnte es seinem Verwalter nicht verdenken, dass er ihn nur ungern ansprach.

    Als dann auch noch jemand von der Reinigungsfirma aus Arges anrief und erklärte, man würde etwas später kommen, um die neuen Besuchertoiletten zu reinigen, war er nahe daran, in die Luft zu gehen.

    Jedes Mal, wenn sein Handy läutete, hoffte er, es sei Jillian. Doch seit jenem Abend, als er sie beinah auf den Rücksitz seines Wagens gezerrt und sie geliebt hätte, hielt sie sich von ihm fern.

    Trotzdem war sie eine ideale Geschäftspartnerin. Keiner arbeitete so viel wie sie. Jeden Abend schickte sie ihm eine E-Mail mit einem detaillierten Tagesbericht. Sie arbeitete selbstständig, zügig und gewissenhaft und beschwerte sich nie. Seine Hausangestellten erzählten ihm, man merke kaum, dass sie da sei.

    Er kam mit der Situation nicht mehr zurecht und beschloss, mit ihr zu reden, um endlich Klarheit zu schaffen. Statt Juan zu schicken, würde er das Olivenöl selbst zu dem neuen Laden bringen, was ihr sicher nicht gefiel. Doch das konnte er nicht ändern. Da sie wieder nach Madrid zum Arzt musste, würde er sie hinfahren, sie zum Abendessen einladen und vielleicht noch eine Flamenco-Show mit ihr besuchen. Anschließend würde er sie in die Arme nehmen und sie nicht mehr loslassen, bis sie sich nicht mehr nach Kyle sehnte.

    Schließlich hielt er vor dem alten Gebäude an, sprang aus dem Wagen und ging in den Laden. Er war fest davon überzeugt, Jillian und Soraya vorzufinden. Doch es war kein Mensch zu sehen.

    „Verdammt!“, fluchte er laut vor sich hin, ehe er anfing, die Kartons vom Wagen zu laden. Als er fertig war, lief er hinüber zu der ehemaligen Ölmühle, aber auch dort war Jillian nicht. Wahrscheinlich war sie zum Mittagessen ins Haupthaus gegangen. Okay, dann werde ich ihr zum ersten Mal seit drei Wochen wieder dabei Gesellschaft leisten, nahm er sich vor und fuhr weiter.

    Kurz darauf betrat er die Küche durch die Hintertür – und wieder war er enttäuscht, nur Maria anzutreffen, die gerade telefonierte und ihm zunickte. Den Gesprächsfetzen, die er mitbekam, entnahm er, dass sie mit dem Caterer aus Toledo sprach. In der Anfangszeit würde Maria in der kleinen Küche der Tapasbar schalten und walten, während Soraya an der Kasse saß und kassierte. Jillian war verantwortlich für den Laden. Später würde er zusätzliches Personal einstellen, sodass Maria und Soraya sich wieder um ihre normale Arbeit kümmern konnten.

    „Isst Mrs Gray heute auf ihrem Zimmer oder auf der Terrasse?“, fragte er, nachdem Maria das Gespräch beendet hatte.

    „Weder noch. Sie ist mit dem Bauunternehmer unterwegs.“

    Remi runzelte die Stirn. „Carlos hat die Arbeit doch gestern schon beendet. Was wollte er denn heute hier?“

    Sie zuckte die Schultern. „Vielleicht sein Werkzeug abholen. Was möchten Sie essen?“

    „Nichts, danke. Wann genau sind die beiden weggefahren?“

    „Vor ungefähr zwei Stunden.“

    Seltsam, dass sie noch nicht wieder zurückgekommen sind, dachte er. Die Sache gefiel ihm nicht. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief Carlos auf dem Autotelefon an. Während er darauf wartete, dass der Bauunternehmer sich meldete, verließ er die Küche, um sich ungestört unterhalten zu können.

    „Don Remi?“, ertönte schließlich die Stimme des Mannes.

    „Ich habe gehört, dass Sie heute Morgen noch einmal bei uns gewesen sind“, begann Remi ohne Einleitung.

    „Ja, ich habe das Aushängeschild gebracht und montiert, das Señora Gray für die Tapasbar bestellt hatte. Haben Sie es schon gesehen?“

    „Noch nicht.“ Remi hatte Jillian gesucht, alles andere hatte ihn nicht interessiert.

    „Sie ist eine außergewöhnliche Frau“, stellte Carlos fest.

    Nachdem er drei Wochen mit ihr zusammengearbeitet hat, ist er offenbar völlig begeistert von ihr, dachte Remi. Was aber hatte er erwartet? Alle Männer waren von ihr entzückt.

    „Wo ist sie jetzt, Carlos?“

    „Sie hat mich gebeten, sie nach Madrid mitzunehmen.“

    Remi versteifte sich. „Bringen Sie sie auch wieder zurück?“

    „Nein. Sie hat etwas zu erledigen und fährt erst morgen zurück.“

    „Okay, es ist nett von Ihnen, dass Sie sie mitgenommen haben, Carlos“, brachte Remi zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    „Das habe ich doch gern getan. Sie werden es nicht glauben, aber sie hat mir sogar einen Geldschein auf den Sitz gelegt. Den schicke ich Ihnen, sodass Sie ihn ihr zurückgeben können.“

    „Behalten Sie ihn, Carlos. Sie will unabhängig bleiben und möchte niemandem etwas schulden.“

    „Wie gesagt, sie ist eine außergewöhnliche Frau, sehr intelligent und ausgesprochen schön. Dass sie ihren Mann verloren hat, finde ich traurig. Er war wohl ihre große Liebe.“

    Remi wünschte, Carlos hätte Jillians Mann nicht erwähnt. Wenn er daran dachte, wie glücklich sie mit Kyle gewesen war, wurde er vor Eifersucht fast krank. „Wo haben Sie sie abgesetzt?“

    „In der Nähe der Plaza de Santa Ana.“

    „Wann war das?“

    „Vor zwanzig Minuten. Gibt es ein Problem?“, fragte Carlos.

    So kann man es ausdrücken, dachte Remi. Es ging um seine Zukunft, die ohne Jillian nichts wert war.

    „Nein, es hat Zeit bis morgen“, antwortete er, obwohl er keineswegs bis zum nächsten Tag warten wollte. „Nochmals danke, Carlos. Sie haben übrigens großartige Arbeit geleistet.“

    „Es war mir ein Vergnügen, für Sie tätig zu sein, Don Remi. Meine Frau und ich kommen dann zu der Eröffnungsfeier am Samstag.“

    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, rief Remi im Hotel Prado Inn an, erfuhr aber nur, dass Jillian dort nicht abgestiegen sei. Als Nächstes telefonierte er mit der Praxis von Dr. Filartigua unter dem Vorwand, er wisse nicht mehr genau, wann Jillian abgeholt werden wolle. Man erklärte ihm, dass sie um vier Uhr einen Termin habe.

    „Ich fahre nach Madrid“, eröffnete er wenig später Maria. „Sie wissen ja, wie Sie mich im Notfall erreichen können.“

    Dann eilte er in seine Wohnung, duschte, zog sich um, und zehn Minuten später saß er im Auto und brauste davon.

9. KAPITEL

    Nachdem Jillian sich im Hotel Santa Ana ein Zimmer genommen hatte, rief sie in der Arztpraxis an, um sich zu erkundigen, ob sie vielleicht früher erscheinen könne. Ich wäre nicht überrascht, wenn Remi versucht hätte herauszufinden, ob ich einen Termin bei dem Mediziner habe, überlegte sie. Heute wollte sie ihm nicht begegnen, morgen wäre früh genug.

    Er nahm seine Aufgabe, ihren Bruder würdig zu vertreten, sehr ernst. Sie sehnte sich jedoch nach seiner Liebe, und die konnte er ihr nicht geben.

    Schließlich erklärte man ihr, dass sie sofort kommen könne. Sie bedankte sich und ließ sich von der Rezeptionistin ein Taxi bestellen.

    Eine halbe Stunde später erreichte sie die Praxis, wo Dr. Filartigua ihr wenig später eröffnete, die Heilung sei so weit fortgeschritten, dass sie wieder ein völlig normales Leben führen könne. Vor Erleichterung und Freude umarmte sie ihn zum Abschied. Dass sie einiges verschwommen sah, störte sie zwar, dennoch war sie froh, so glimpflich davongekommen zu sein.

    „Miss Gray?“, rief die Sprechstundenhilfe in diesem Moment hinter ihr her. „Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass Don Remigio Goyo angerufen hat. Ich habe ihm gesagt, Sie hätten um vier hier einen Termin.“

    Ihr Instinkt hatte sie also nicht getrogen. „Das ist kein Problem“, erwiderte sie. „Würden Sie ihm bitte Bescheid geben, dass ich den Termin vorverlegt habe und er nicht zu kommen braucht? Haben Sie seine Nummer?“

    „Ja. Ich rufe ihn an“, versprach die Frau.

    Dann brauche ich Remi gegenüber kein schlechtes Gewissen zu haben, dachte Jillian. „Vielen Dank, dass Sie mich dazwischengeschoben haben“, bedankte sie sich dann noch, ehe sie die Praxis verließ.

    Einige Minuten später überquerte die Straße und ging zum Taxistand vor dem Krankenhaus. Nachdem sie sich auf den Rücksitz des ersten Wagens in der langen Reihe hatte sinken lassen, bat sie den Fahrer, sie in die Calle Serrano zu bringen, die schickste Straße Madrids, in der die Boutiquen namhafter Designer und großer spanischer Modemacher zu finden waren. Sie hatte sich schon lange nichts mehr gegönnt und brauchte für die Eröffnungsfeier ein Outfit, das elegant und trendy zugleich war. Und neue Schuhe wollte sie sich auch leisten.

    Schon bald hatte sie etwas gefunden, was ihren Vorstellungen entsprach, und da sie in Kauflaune war, erstand sie auch noch ein sündhaft teures Nachthemd aus pinkfarbener Seide. Dann ließ sie sich von einem anderen Taxi zum Hotel zurückfahren.

    Nachdem sie sich einen Leihwagen für den nächsten Morgen gemietet hatte, schlenderte sie die Straße hinunter und bestellte sich in einer Konditorei ein großes Stück Torte, das köstlich schmeckte.

    Danach machte sie einen langen Spaziergang zum Königspalast und verbrachte viel Zeit in den Sabatini-Gärten. Obwohl das alles wunderschön war, kreisten ihre Gedanken nur um Remi. Sie hatte gehofft, der räumliche Abstand würde ihr helfen, die Sehnsucht nach ihm zu überwinden, doch das absolute Gegenteil war der Fall. Sie befand sich in einer der schönsten Metropolen Europas und statt es zu genießen, wünschte sich nichts anderes, als Remi zu lieben und von ihm geliebt zu werden.

    Seit dem Abend, als er ihr die Windmühlen gezeigt hatte, war er ihr aus dem Weg gegangen. Jeder andere Mann, dem sie sich so an den Hals geworfen hätte wie ihm, hätte sich die Chance nicht entgehen lassen, eine Affäre mit ihr zu beginnen.

    Sie fasste sich an die Stirn. Wann würde sie endlich begreifen, dass sie seine Küsse nicht als Liebeserklärung auffassen durfte? Männern fiel es leicht, zwischen echten Gefühlen und körperlichen Bedürfnissen zu unterscheiden. Frauen hatten damit jedoch oft ein Problem. Vielleicht wollten sie auch das eine nicht von dem anderen trennen.

    Jillian würde sich niemals auf ein flüchtiges Abenteuer einlassen, das war nicht ihr Stil. Wenn sie sich einem Mann hingab, dann meinte sie es ernst, und das wusste Remi, dessen war sie sich sicher. Sie war bereit gewesen, ihm alles zu geben, aber dank seiner eisernen Disziplin hatte er die Situation nicht ausgenutzt.

    Leicht deprimiert gestand sie sich ein, dass sie erschöpft war, und fuhr mit dem Taxi zum Hotel zurück. Da es schon kurz nach acht war, holte sie sich in dem Restaurant, in das Remi sie eingeladen hatte, zwei Tapas und eine Flasche Mineralwasser und nahm alles mit auf ihr Zimmer.

    Nachdem sie geduscht und die Haare mit dem Handtuch trocken gerieben hatte, streifte sie das neue Nachthemd über, schlüpfte unter die Bettdecke und rief ihren Bruder an.

    Seltsamerweise war er auf dem Handy nicht zu erreichen, und auf dem Festnetz meldete sich nur sein Anrufbeantworter. Sie bat um Rückruf unter der Nummer des Hotels. Beunruhigt, wie sie war, wählte sie die Nummer von Angelas Schwester Pat.

    „Hallo?“, meldete sich ihr Mann Tom.

    „Tom, ich bin’s, Jillian.“

    „Ah ja, dann hast du es doch gehört, oder?“

    „Was?“, fragte sie alarmiert.

    „Angela hatte eine Schwangerschaftsvergiftung, und ihr Gesundheitszustand verschlechterte sich so dramatisch, dass die Ärzte das Baby per Kaiserschnitt holen mussten. Dem Kleinen geht es gut, aber Angela liegt immer noch auf der Intensivstation. Wir können nur hoffen, dass sie durchkommt.“

    Jillian war schockiert. „Tom, ich muss Schluss machen, vielleicht versucht Dave gerade, mich zu erreichen“, beendete sie das Gespräch, als das Telefon auf ihrem Nachttisch läutete.

    Hastig griff sie nach dem Hörer. „Hallo?“, rief sie atemlos.

    „Jillian? Was ist geschehen?“

    „Remi …“ Sie verstummte und konnte kaum glauben, dass er es wirklich war. „Wie hast du mich gefunden?“

    „Das ist unwichtig. Was hat der Arzt gesagt? Du klingst so verstört, ist etwas mit deinem Auge nicht in Ordnung?“

    „Es geht um Angela. Sie hat das Baby bekommen, aber ihr Schwager hat mir gerade erzählt, dass man nicht weiß, ob sie durchkommt. Wenn Dave und die Kinder sie verlieren …“

    „Ich bin gleich bei dir“, unterbrach er sie.

    „Wie bitte? Wo bist du denn?“

    „Unten in der Eingangshalle. Welche Zimmernummer hast du?“

    „Zwölf.“

    Dann war die Leitung tot.

    Kurz darauf klopfte es, und Jillian stürzte zur Tür. Irgendwie glich es einem Wunder, dass Remi immer zur Stelle war, wenn sie ihn am meisten brauchte. Sie sank ihm in die Arme und klammerte sich an ihn. Mit der einen Hand umfasste er ihren Kopf, und die andere ließ er sanft über ihren Rücken gleiten, wie um sie zu trösten.

    „Sie wird es schaffen, Jillian“, flüsterte er an ihrem Ohr.

    „Das muss sie auch, die Kinder und mein Bruder brauchen sie. Sie ist eine wunderbare Frau und Mutter. Warum passieren nur so schreckliche Dinge?“, schluchzte sie. „Wie du die Kraft gefunden hast, mit deinem Schicksalsschlag fertig zu werden, ist mir rätselhaft.“

    Er presste sie an sich. „Ich habe es genauso geschafft wie du, und dein Bruder wird es auch schaffen.“

    „Hoffentlich.“ Sie löste sich von ihm und wischte die Tränen weg. „Es tut mir leid, ich habe dein Hemd ruiniert.“

    In der eleganten schwarzen Hose und dem schwarzen Seidenhemd sah er so unglaublich gut aus, dass sie ganz weiche Knie bekam. In dem Moment wurde ihr zu ihrem Entsetzen bewusst, dass sie im Nachthemd umherlief, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Es war ihr plötzlich schrecklich peinlich, und sie ärgerte sich über sich selbst.

    „Entschuldige mich bitte.“ Sie rannte ins Bad und streifte den Rock und die Bluse wieder über, die sie erst vor einer halben Stunde ausgezogen hatte. Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, reichte Remi ihr das Handy.

    „Dein Bruder möchte dich sprechen“, verkündete er.

    Sie nahm es ihm aus der Hand. „Dave?“, flüsterte sie.

    „Angela ist über den Berg.“ In seiner Stimme schwangen Freude und Erleichterung. „Tom hat es dir ja erzählt. Aber das Schlimmste ist überstanden. Sie wird es schaffen, und wir freuen uns über unseren kleinen Matt.“

    „Oh Dave, ich bin ja so froh und dankbar.“ Auf einmal war ihr alles zu viel, ihr wurde schwindlig, und Remi musste sie festhalten. Er nahm ihr das Handy aus den Fingern.

    „Herzlichen Glückwunsch, David. Jillian ruft Sie später zurück“, beendete er das Gespräch. Dann hob er sie hoch, setzte sich mit ihr in den Sessel und wiegte sie wie ein Kind hin und her.

    Nach wenigen Minuten hatte sie den Schwächeanfall überwunden und wollte aufstehen, was Remi jedoch zu verhindern wusste.

    „Bleib ruhig sitzen, bis du dich von dem Schock erholt hast“, forderte er sie auf, und es fühlte sich einfach zu gut an, das Gesicht an seiner Schulter zu bergen und sein Herz unter ihrer Hand klopfen zu spüren. Sie fand ihn so faszinierend und wunderbar, dass sie aufpassen musste, sich nicht lächerlich zu machen.

    Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft stand sie dann schließlich doch auf, und da es langsam dunkel wurde, knipste sie das Licht an.

    Remi saß mit weit ausgestreckten Beinen in dem Sessel und wirkte völlig entspannt. Doch Jillian machte sich keine Illusionen, ihr war klar, dass ihm nichts entging.

    Ich brauche Antworten auf einige Fragen, sagte sie sich und nahm in dem anderen Sessel Platz.

    „Du wusstest, dass es Angela nicht gut ging, stimmt’s?“, begann sie aufs Geratewohl.

    „Ja.“

    „Seit wann?“

    „Seit ich das erste Mal mit deinem Bruder gesprochen habe. Da bist du gerade operiert worden.“

    Sie nickte. „Jetzt ist mir klar, warum er nicht gekommen ist.“

    „Er befand sich in einer Zwickmühle, denn die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben brauchten ihn.“

    „Selbstverständlich musste er bei Angela bleiben. Sie ist schließlich seine Frau.“

    „Das finde ich auch.“

    „Ich muss mit dir über etwas ganz anderes reden“, erklärte sie.

    „Okay, ich höre.“ Er sah sie aufmerksam an.

    Jillian atmete tief ein. „Ich bin ziemlich wütend auf dich, Remi.“

    „Das habe ich schon gemerkt“, antwortete er unbeeindruckt.

    „Ich meine es ernst. Du hast mir Angelas kritischen Zustand verheimlicht, um mir Aufregung zu ersparen. Das könnte ich dir ja noch verzeihen. Schlimmer finde ich etwas anderes. Du bist auf meine Idee, dir ein zusätzliches Einkommen zu verschaffen, nur deshalb eingegangen, weil du meinem Bruder versprochen hast, dich an seiner Stelle um mich zu kümmern. Doch damit nicht genug. Unter dem Vorwand, es sei für dich eine große Hilfe, wenn ich die Aufsicht über das Projekt übernähme, hast du mich dazu gebracht, mich bei dir einzuquartieren.“

    Sie stand auf. „Begreifst du nicht, was du mir angetan hast? Wie soll ich damit zurechtkommen, dass ein Fremder, den ich beinah umgebracht hätte, so viel für mich tut? Du hast dein sauer verdientes Geld für ein Projekt ausgegeben, für das du dich ohne mich niemals interessiert hättest und das vielleicht ein Reinfall wird.“

    Sekundenlang herrschte gespanntes Schweigen. „Bist du fertig?“, fragte er dann.

    „Ich habe die Rechnung des Bauunternehmers gesehen“, fuhr sie fort. „Wenn man alle Kosten addiert, die du bisher hattest, kommt man auf einen Betrag, der wesentlich größer ist, als du mir gegenüber behauptet hast.“ Sie griff nach ihrer Tasche, setzte sich wieder hin und schrieb einen Scheck aus. „Und deshalb werde ich mich finanziell an der Sache beteiligen. Kyle hatte eine hohe Lebensversicherung abgeschlossen, ich kann es mir also erlauben. Wenn du den Scheck nicht gleich morgen früh einreichst, verschwinde ich noch vor der Eröffnungsfeier aus deinem Leben.“ Sie stand auf und drückte ihm das Papier in die Hand.

    Aus zusammengekniffenen Augen sah er sie an. „Ich habe einen besseren Vorschlag. Fahr heute Abend mit mir zurück. Hast du vergessen, dass morgen früh jemand von der Baubehörde kommt? Den Scheck gebe ich auf der Fahrt durch die Stadt bei der Bank ab.“

    An den Termin hatte sie gar nicht mehr gedacht, wie sie sich eingestand. „Du hättest Geheimagent werden sollen, Remi.“

    Er lachte freudlos auf. „Keiner entgeht seinem Schicksal“, entgegnete er rätselhaft und stand auf. „Da du kein Gepäck mitgenommen hast, brauchst du auch nicht viel zu packen.“ Er warf einen Blick auf die Tragetüten, die auf dem Bett lagen, und wies dann auf die Tapas. „Willst du sie nicht essen?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe in der Konditorei ein Stück Torte gegessen, mehr bekomme ich nicht runter.“

    „Ich weiß, dass du dort warst. Da du bei unserem letzten Besuch in Madrid von den Tapas und dem Marzipan so begeistert warst, war es nicht schwierig, dich zu finden. Ich habe einfach in dem Restaurant und der Konditorei nachgefragt.“

    „Das hätte ich mir denken können.“

    Er lachte in sich hinein, ehe er anfing, sich die Tapas schmecken zu lassen. „Da du nicht im Prado Inn oder im Zalacain abgestiegen warst, konntest du nur im Santa Ana sein“, fuhr er fort, während Jillian ihre Sachen zusammensuchte.

    „Vergiss das verführerische Nachthemd nicht. Du gefällst mir darin.“

    Fünf Minuten später hatte sie den Mietwagen abbestellt und die Rechnung bezahlt. Dann verließen sie das Hotel und machten sich auf den Weg. Wie versprochen, hielt er unterwegs an und warf den Scheck in den Nachtbriefkasten seiner Bank. Jillian gestand sich ein, dass sie viel lieber mit ihm als im Leihwagen zurückfuhr. Andererseits durchkreuzte das natürlich ihren Plan, sich von ihm unabhängig zu machen.

    „Da du wieder selbst chauffieren kannst, stelle ich dir einen unserer Geländewagen zur Verfügung. Dann bist du nicht auf andere angewiesen.“

    Manchmal schien er wirklich ihre Gedanken lesen zu können. Es war geradezu unheimlich. „Danke für das großzügige Angebot.“ Wahrscheinlich ist er erleichtert, dass er nicht mehr selbst den Fahrer spielen muss, fügte sie insgeheim hinzu.

    „Nach der Eröffnungsfeier kannst du gern deine Familie besuchen, wenn du möchtest. Ich denke, nach all dem Schrecken könnt ihr das gebrauchen“, schlug er vor.

    Wollte sie wirklich ohne ihn nach New York fliegen? Das Herz wurde ihr schwer bei der Vorstellung. „Glücklicherweise helfen Angelas Eltern und Geschwistern immer gern. Vielleicht kommt Dave ja erst einmal zu mir“, erwiderte sie ausweichend. Sie hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Remi sie begleiten würde.

    „Bist du hungrig?“, fragte er wenig später kurz vor der Ausfahrt nach Toledo.

    „Nein, aber du, oder? Die beiden Tapas waren für dich sicher nur so etwas wie ein Tropfen auf den heißen Stein.“

    „Ich kann warten, bis wir zu Hause sind.“

    „Remi?“, flüsterte Jillian nach längerem Schweigen.

    „Ja?“

    „Du fühlst dich für mich verantwortlich und nimmst diese Aufgabe sehr ernst. Ich bin nicht mit Carlos nach Madrid gefahren, um dich zu ärgern oder aufzuregen, sondern weil ich deine Hilfe nicht schon wieder in Anspruch nehmen wollte. Du hast schon mehr als genug für mich getan.“

    Er atmete tief durch. „Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich ab und zu aus dem Alltagstrott herausmuss?“

    „Doch, natürlich. Findest du es denn nicht lästig, immer nur zwischen deinem Zuhause und Madrid hin- und herzufahren?“

    „Wir hätten uns ja auch einmal in das Nachtleben von Madrid stürzen können. Ich hatte sogar gehofft, dich eines Tages dazu überreden zu können. Aber es kommt oft anders, als man denkt.“

    Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Wie dem auch sei, du warst auch heute Abend wieder da, als ich dich brauchte. Man könnte wirklich auf den Gedanken kommen, du seist mein Schutzengel.“ Dann würde er allerdings kein Normalsterblicher sein, was ihr auch nicht recht wäre.

    „Trotzdem bist du wütend auf mich?“ Er sah sie herausfordernd an.

    „Ja“, erwiderte sie. „Darf ich dir eine persönliche Frage stellen? Du brauchst sie nicht zu beantworten, wenn du es nicht willst.“

    „Was möchtest du denn wissen? Ich werde deine Neugier nach Möglichkeit befriedigen.“

    „Hattest du andere Frauen, ehe du Letizia begegnet bist?“, brachte sie nach kurzem Zögern heraus.

    „Ja, sehr viele.“

    Ob er es ernst meinte oder nicht, hätte sie nicht sagen können. „Warum hast du dann nicht früher geheiratet?“

    „Ich hatte doch alles, was ich brauchte.“

    Dass in der flapsigen Bemerkung ein Körnchen Wahrheit steckte, bezweifelte Jillian keine Sekunde. „Kannst du nicht eine Minute ernst sein?“

    „Okay, du willst also die Wahrheit hören.“

    „Vorausgesetzt, ich kann sie ertragen.“

    „Ich denke schon. Ich habe keine Frau kennengelernt, die ich mehr geliebt habe als mich selbst.“

    Jillian brach in lautes Lachen aus. „Das ist wirklich eine herzerfrischend ehrliche Antwort.“

    „Ich habe mich durch den äußeren Schein blenden lassen. Letizia hat mich glauben gemacht, das Leben ohne sie sei nicht lebenswert. Erst nach den Flitterwochen habe ich begriffen, was es bedeutete, mit ihr verheiratet zu sein. Schon bald empfand ich nichts mehr für sie, und in den letzten vier Monaten unserer Ehe haben wir kaum noch miteinander geredet, sodass die Scheidung unvermeidlich war.“

    „Hast du sie und Javier in flagranti ertappt?“

    „Nein“, erwiderte er, ohne zu zögern. „Als ich eines Tages von der Arbeit zurückkam, lag ein Zettel auf der Kommode im Schlafzimmer. Letizia teilte mir kurz und bündig mit, sie habe mich wegen Javier verlassen, der sie im Gegensatz zu mir aufrichtig liebe.“

    Jillian hatte das Gefühl, dass dies noch nicht alles war. Doch fürs Erste wollte sie es gut sein lassen. Sie blickte zum Fenster hinaus, ohne etwas wahrzunehmen, als sie plötzlich glaubte, einen Blitz zu sehen und gleich darauf noch einen.

    Sie bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. Remi spürte jedoch, dass etwas nicht stimmte, und legte ihr die Hand auf den Arm. „Was hast du?“

    „Ich sehe Blitze, allerdings nur mit dem rechten Auge.“

    Er lachte in sich hinein. „Das ist ein trockenes Gewitter.“

    „Wirklich? Davon habe ich zwar schon gehört, erlebt habe ich es jedoch noch nie. Meine Güte, bin ich erleichtert! Ich dachte schon, mit meinem Auge sei etwas nicht in Ordnung. Was genau versteht man unter einem trockenen Gewitter?“

    „Es ist eins ohne Regen.“ Er hielt am Straßenrand an, damit sie das Naturschauspiel besser verfolgen konnte. Immer wieder zuckten Blitze am Himmel.

    „Wenn das nicht bald aufhört, werden einige Olivenbäume in Flammen aufgehen.“

    „Ein Baum ist gerade getroffen worden und fängt an zu brennen“, stellte er fest und fuhr weiter.

    Sie geriet in helle Aufregung. „Wie löscht ihr das Feuer?“

    „Gar nicht. Die Straßen und Wege zwischen den Olivenhainen verhindern das Ausbreiten, wenn der Wind nicht zu stürmisch ist. Meist können wir uns darauf beschränken, darauf zu achten, dass die Flammen sich nicht auf die Wohnhäuser und Betriebsstätten ausbreiten.“

    Ihr schauderte bei dem Gedanken, La Rosaleda könnte Opfer der Flammen werden.

    Als sie das Tor passierten, saßen viele seiner Mitarbeiter in ihren Autos, um im Notfall sofort loszufahren und zu löschen. Remi brachte Jillian zum Haupthaus und wollte ihr beim Aussteigen helfen, während Paco schon neben dem Geländewagen auf ihn wartete.

    „Ich komme allein zurecht, Remi. Du musst dich um deine Bäume kümmern“, rief sie ihm zu.

    Sekundenlang sah er ihr in die Augen, ehe er neben Paco im Auto Platz nahm und mit ihm davonbrauste. Am liebsten wäre sie mitgefahren, aber das wäre ihm sicher unangenehm gewesen. Jetzt musste sie bis zu seiner Rückkehr wach bleiben, und sie hoffte, dass ihm nichts zustieß.

    Nachdem sie das neue Outfit, die Schuhe und das Nachthemd ins Schlafzimmer gebracht hatte, ging sie in die Küche, wo Maria am Tisch bei einer Tasse Tee saß. Sie blickte Jillian lächelnd an.

    „In solchen Nächten kann keiner schlafen. Setzen Sie sich zu mir, und leisten Sie mir Gesellschaft.“

    Jillian folgte ihrer Aufforderung und ließ sich auch eine Tasse Tee einschenken. „Haben Sie gar keine Angst? Sie wirken so ruhig und gelassen.“

    „Trockene Gewitter haben wir jeden Sommer. Glücklicherweise ist es heute fast windstill, sodass die Männer bestimmt bald zurückkommen.“

    „Remi wird erschöpft und hungrig sein.“

    „Das Essen ist fertig, es muss nur aufgewärmt werden“, antwortete Maria.

    Jillian schätzte die Haushälterin sehr und hatte sich mit ihr angefreundet. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht die Wahrheit gesagt habe. Um Remi nicht schon wieder zu belästigen, bin ich mit Carlos gefahren, weil er sowieso nach Madrid wollte. Aber Remi ist hinter mir hergekommen, obwohl er hier viel dringender gebraucht wird.“

    „Sie hätten seine Miene sehen sollen, als er Sie nicht finden konnte.“

    „Er hat meinem Bruder versprochen, gut auf mich aufzupassen“, erklärte Jillian. „Remi nimmt die Aufgabe sehr ernst, doch heute habe ich es ihm ziemlich schwer gemacht.“

    Maria stand auf und wusch die leeren Tassen ab. „Ich kann dazu nur sagen, dass er hinter seiner Frau nicht hergefahren ist, als sie ihn verlassen hat.“

    „Sie war ja auch nicht allein, Maria“, wandte Jillian ein.

    „Remi ist naturverbunden und liebt das Landgut, Javier hingegen lebt lieber in der Stadt. Er hat es nur deshalb so lange hier ausgehalten, weil er Remi nicht im Stich lassen wollte. Doch früher oder später muss jeder Mann dem Ruf des Herzens folgen.“

    „Wenn er glücklich werden will“, fügte Jillian leise hinzu.

    „Remi hatte Depressionen und hat das alles nicht durchschaut. Javier hat sich nie für Letizia interessiert, die eine geborene Unruhestifterin ist.“

    Jillian war verblüfft. „Heißt das, sie hatte gar keine Affäre mit Remis Bruder?“

    „Ich arbeite schon seit zweiundzwanzig Jahren für die Familie Goyo, ich weiß, was ich weiß“, erwiderte Maria.

    „Aber die Nachricht, die Letizia Remi hinterlassen hat … Er ist davon überzeugt, die beiden seien ein Liebespaar gewesen“, entgegnete Jillian bestürzt.

    „Remi und Javier sind wie alle Männer dieser Familie sehr stolz. Man darf aber nicht außer Acht lassen, dass die beiden auch die sanfte, gütige Natur ihrer Mutter geerbt haben. Doch jetzt habe ich genug geredet. Gute Nacht, Jillian“, verabschiedete sich die Haushälterin unvermittelt.

    „Gute Nacht, Maria.“ Nachdenklich stand Jillian auf und stellte sich ans Fenster. Sie war sich ziemlich sicher, dass Maria das Richtige vermutete, denn sie erinnerte sich an Javiers schmerzerfüllte Miene bei der flüchtigen Begegnung in Madrid. Jetzt musste sie nur noch Remi überzeugen, was jedoch gar nicht so leicht war.

    Schließlich nahm sie das Essen aus dem Kühlschrank und stellte es in die Mikrowelle, damit sie es nach Remis Rückkehr gleich aufwärmen konnte. Dann ging sie auf ihr Zimmer, um sich frisch zu machen und die Haare zu bürsten. Sie tupfte sich einen Hauch ihres Lieblingsparfüms hinter die Ohren und legte ein wenig Lippenstift auf. Dass Angela außer Gefahr war und das Baby gesund und munter, beflügelte sie. Sie fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Und da Remi wahrscheinlich müde und erschöpft zurückkehren würde, nahm sie sich vor, ihn auch einmal zu verwöhnen.

    Eine Stunde später wurde endlich die Haustür geöffnet. Jillian eilte in die Eingangshalle, um Remi zu begrüßen. Doch zu ihrer Enttäuschung war Paco allein zurückgekommen und ging sogleich in die Küche.

    Sie folgte ihm und fragte: „War es sehr schlimm, Paco?“

    „Nein“, antwortete er, während er eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank nahm, sie öffnete und einen kräftigen Zug trank. „Dieses Mal haben wir nur zehn Bäume verloren.“

    Zehn Bäume – war das nicht schlimm genug?

    „Wo ist Remi?“

    Paco leerte die Flasche und stellte sie auf die Spüle. „Drüben in seinem Haus.“

    Jillian biss sich auf die Lippe. „Das Essen steht für ihn bereit.“

    „Sie können es ihm ja bringen“, schlug Paco lächelnd vor. „Er hat bestimmt nichts dagegen. Schlafen Sie gut“, fügte er noch hinzu, ehe er verschwand.

10. KAPITEL

    Kurz nachdem er gekommen war, klopfte es an der Haustür. Wer wollte um zwei Uhr nachts noch etwas von ihm? Remi seufzte und knipste das Licht an. Dann durchquerte er die Eingangshalle und öffnete. Jillian vor sich zu sehen versetzte ihm einen Schock und verschlug ihm die Sprache. Mit dem goldblonden Haar, das ihr über die Schultern fiel, und den leuchtend grünen Augen hätte man sie für ein außerirdisches Wesen halten können.

    Wie oft hatte er sich gewünscht, sie würde ihn aus freien Stücken besuchen. Da sie jedoch nie gekommen war, hatte er die Hoffnung längst aufgegeben.

    „Ich weiß, du bist todmüde, trotzdem musst du etwas essen. Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Irgendwie machte es ihr Spaß, ihn sprachlos zu sehen.

    „Ich muss erst duschen“, wandte er ein und fühlte sich wie verzaubert.

    „Tu das.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Du riechst nach Rauch. Soll ich dir die Haare waschen?“

    Er glaubte zu träumen und vergaß sogar vor lauter Verblüffung die einfachsten Höflichkeitsregeln, sodass Jillian kurz entschlossen unaufgefordert an ihm vorbeiging und die Tür hinter sich zumachte. „Du hast zwei Minuten Zeit, dir eine Badehose anzuziehen und dich in die Wanne zu setzen, ehe ich in Aktion trete. Das Essen bringe ich dir ans Bett. Beeil dich also.“

    Remi spielte mit, und als zwei Minuten verstrichen waren, befand er sich in der Badewanne, die er nur selten benutzte, weil er lieber duschte, und ließ Wasser einlaufen.

    Wie selbstverständlich kam Jillian herein, als machte sie das jeden Tag. Sie nahm die Shampooflasche vom Regal und betrachtete Remi kritisch.

    „Du musst dich ganz ins Wasser legen, sonst kann ich dir die Haare nicht richtig waschen.“

    „Zu Befehl. Pass auf, dass du nicht nass wirst.“

    „Das werde ich bestimmt.“

    „Zumindest habe dich gewarnt.“

    Was dann geschah, machte ihm so viel Spaß wie noch nie in seinem Leben. Ihr dezenter Duft, den er schon wahrgenommen hatte, als er sie aus dem Unfallwagen befreit hatte, betörte seine Sinne. Er kannte sich kaum selbst wieder und gestand sich ein, dass sein Leben sich verändert hatte, seit er ihr begegnet war.

    Als sie das Shampoo auf seinem Kopf verteilte und anfing, diesen sanft zu massieren, schloss er die Augen und genoss das unbeschreiblich herrliche und irgendwie erotische Gefühl.

    „Von mir aus kannst du endlos so weitermachen“, sagte er.

    „Es gefällt dir, nicht wahr?“

    Er verzog die Lippen. „Wenn du nicht damit aufhörst, kannst du alles von mir haben.“

    „Du solltest dich vor so leichtfertigen Versprechungen hüten. Vielleicht komme ich eines Tages darauf zurück, und dann kannst du nicht kneifen.“

    „Wünsch dir doch jetzt schon etwas.“

    „Nein, das muss gründlich überlegt werden.“

    „Wie viel Zeit brauchst du dafür?“

    „Bis nach der Eröffnungsfeier.“

    „Da sollst du deine Familie besuchen, also musst du dich vorher äußern.“

    „Okay, ich werde es versuchen. Jetzt spüle ich aber erst mal das Shampoo aus deinem Haar.“

    Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Mach bitte noch weiter. Wie wäre es mit einer Nackenmassage? Danach stelle ich auch keine Ansprüche mehr, versprochen.“

    „Dazu brauche ich aber beide Hände.“

    Remi küsste ihre schlanken Finger, ehe er sie losließ.

    Während sie ihm Nacken und Schultern massierte, klopfte sein Herz wie wild.

    „So, das war’s“, erklärte sie nach einer Weile energisch. „Das Essen wird kalt, wenn du noch lange in der Wanne sitzt.“

    Rasch stand er auf, zog sich den Bademantel über und rieb das feuchte Haar mit einem Handtuch trocken. Dann ging er ins Schlafzimmer.

    Jillian hatte schon die Tagesdecke zurückgeschlagen, und als er schließlich im Bett saß, fragte er: „Werde ich jetzt jeden Abend so verwöhnt?“

    „Nein, nur in Ausnahmefällen“, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.

    „Und die wären?“

    „Nach einer Brandbekämpfung“, erwiderte sie und packte den Teller mit dem Essen und das Besteck aus.

    „Meine Leute und ich haben die Brandherde nur beobachtet und nicht bekämpft. Das ist ein großer Unterschied.“

    „Nicht für mich. Manche Feuerwehrmänner kommen auch dabei ums Leben.“

    Sein Herz klopfte plötzlich wie wild. „Hast du befürchtet, mir würde etwas zustoßen?“

    „Hin und wieder geschieht es, dass die Menschen nicht zurückkommen.“ Sie warf ihm einen rätselhaften Blick zu.

    Er wagte nicht, zu viel in ihre Worte hineinzulegen. „Ich habe nicht vor, jetzt schon von diesem Planeten zu verschwinden, dafür gefällt es mir hier zu gut.“ Er fing an zu essen.

    „Maria hat völlig ruhig und gelassen in der Küche gesessen und sich überhaupt nicht aufgeregt“, berichtete Jillian.

    „Sie ist auf einem Hof in der Nähe von Cáceres aufgewachsen. Trockengewitter kennt sie seit der Kindheit.“

    „Ich habe dir auch etwas zu trinken mitgebracht. Willst du einen Orangensaft oder lieber Mineralwasser?“

    „Mineralwasser.“ Er griff nach der Flasche. „Das andere kannst du trinken.“

    „Okay.“

    Er betrachtete ihre verführerischen Lippen – und plötzlich tat er das, was er schon lange gern getan hätte: Er küsste sie und hatte das Gefühl, ganz allein mit ihr auf der Welt zu sein. Es war wie ein schöner Traum, aus dem er nicht erwachen wollte.

    Schließlich löste Jillian sich von ihm und stand auf. „Es ist schon spät, du musst jetzt schlafen. Morgen früh kommt jemand von der Baubehörde, daran hast du mich doch selbst erinnert.“

    „Der Termin wurde auf den Nachmittag verschoben, wir müssen also noch nicht ins Bett gehen. Bleib heute Nacht bei mir“, bat er leise.

    „Das ist ein verlockendes Angebot, aber nach dem anstrengenden Tag brauchst du deinen Schlaf“, erwiderte sie.

    Sie hatte ihn zurückgewiesen und damit seine Befürchtungen bestätigt, dass sie die Vergangenheit nicht vergessen konnte, obwohl sie sich sehr zu ihm hingezogen fühlte.

    „Gute Nacht, Remi, und träum schön“, verabschiedete sie sich.

    „Du auch. Gute Nacht, Jillian.“ Er stand auf und schloss die Tür hinter ihr ab.

    Jillian sah auf die Uhr. Es war halb vier. In einer halben Stunde würde der Bus eintreffen, und sie musste die Leute auf dem Parkplatz vor der Scheune in Empfang nehmen. Paco würde die Führung übernehmen, nach der in der Tapasbar Getränke und alle möglichen Spezialitäten angeboten werden sollten. Heute war der Tag der Eröffnung, und es durfte nichts schiefgehen, das war sowohl für EuropaUltimate Tours als auch für Remi wichtig.

    Nach dem Abend, als sie ihm die Haare im Badezimmer seines wunderschönen Hauses gewaschen hatte, hatte sie ihn nur selten gesehen. So, wie sie sich aufgeführt hatte, hätte sie sich auch gleich ein Schild mit der Aufschrift „Ich bin zu haben“ umhängen können. Trotzdem verhielt Remi sich ihr gegenüber genauso wie zuvor und gab durch nichts zu erkennen, ob er sich eine Wiederholung wünschte oder nicht.

    Das schwarze Seidenkleid, das sie sich in Madrid gekauft hatte, war wie gemacht für den Anlass. Es saß perfekt und betonte ihre verführerischen Rundungen. Dazu trug sie elegante schwarze Sandaletten, und das goldblonde Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern. Sie sah sehr schön und ausgesprochen weiblich aus. Zum ersten Mal seit dem Unfall hatte sie das Namensschildchen ihres Arbeitgebers angesteckt, und es war ein seltsames Gefühl, wieder im Dienst zu sein. Offenbar hatte sie sich verändert, seit sie Remi kannte.

    Ohne den Unfall hätte ich ihn nie kennengelernt, dachte sie plötzlich. Und dann hätten sie auch nicht dieses Projekt verwirklichen können. Wenn sich der Erfolg einstellte, den Jillian sich erhoffte, würde es in Remis Seele vielleicht wieder so hell werden, dass er sich von den Dämonen der Vergangenheit befreien konnte.

    Jillian ging aus dem Haus und auf Remi zu, der an seinem Wagen lehnte. Er trug einen mitternachtsblauen Anzug, dazu ein weißes Seidenhemd und eine Krawatte mit dem Wappen der Goyos. Bei seinem Anblick verkrampfte sich ihr Herz, so unglaublich attraktiv war er.

    Während sie ihn mit Blicken verschlang, merkte sie nicht, dass er sie genauso bewundernd betrachtete. Sie fühlten sich wie verzaubert und standen schweigend da.

    „Jillian …“, begann er endlich unsicher, „du bist so schön, dass es einem den Atem raubt.“

    Sie freute sich über das Kompliment, sehnte sich jedoch nach ganz anderen Worten, die von Herzen kamen.

    „Danke, Remi.“ Sie versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Man wartet sicher schon auf uns.“

    „Dann lass uns fahren.“

    „Ich möchte lieber zu Fuß gehen.“

    Mit einem bedeutungsvollen Blick auf ihre hochhackigen Sandaletten erklärte er: „Heute nicht.“

    Als er ihr dann beim Einsteigen half, waren ihre Nerven plötzlich zum Zerreißen gespannt. Nachdem er sich neben sie gesetzt hatte, drehte er sich mit ernster Miene zu ihr um, statt den Motor zu starten. „Kurz nach dem Unfall habe ich dir unterstellt, deine Schönheit sei trügerisch“, sagte er zu ihrer Verblüffung.

    Warum kam er ausgerechnet jetzt darauf zurück? „Das hatte ich längst vergessen“, erwiderte sie.

    „Ich möchte mich dafür entschuldigen.“

    „Na ja, nach allem, was deine Frau dir angetan hat, ist es kein Wunder, dass du dich in Zynismus flüchtest.“ Sie seufzte. „Weißt du, was ich mir wünsche, Remi?“

    Er blickte sie nur angespannt und aufmerksam an.

    „Du solltest dir selbst verzeihen, dass du auch nur ein Mensch bist. Dann kannst du endlich wieder glücklich sein.“ Und mich lieben, fügte sie insgeheim hinzu.

    Lange saßen sie schweigend da. Schließlich nahm er ihre Hand, drückte sie kurz und ließ sie los, um den Wagen zu starten.

    Als Jillian und Remi wenig später vor der Tapasbar eintrafen, hatten sich dort sämtliche Mitarbeiter mit ihren Familien versammelt. Jillian warf Remi einen flüchtigen Blick zu. Sie war schrecklich nervös und hoffte, dass alles klappen würde.

    „Remi, es ist dir doch recht, dass ich dich heute ausnahmsweise mit deinem Titel vorstelle, oder?“ Sie sah ihn an, und er erwiderte ihren Blick. „Es ist wichtig, einen guten Eindruck zu machen. Dann werden die Leute begeistert sein und dein Landgut und deinen Betrieb in den höchsten Tönen loben. Und ehe du dich versiehst, wirst du den Anteil deines Bruders zurückkaufen können.“

    „Jillian …“ Weiter kam er nicht, denn Paco riss die Fahrertür auf.

    „Der Bus kommt, er hat gerade das Tor passiert“, verkündete der Verwalter.

    „Es geht los, Remi. Komm“, forderte Jillian ihn auf und stieg aus.

    Er sprang aus dem Wagen, legte ihr die Hand unter den Ellbogen und führte sie zu der alten Scheune. In dem Moment tauchte der Bus auf der schmalen, von hohen Bäumen gesäumten Straße auf und hielt kurz darauf auf dem Parkplatz vor der Scheune an.

    Jillian winkte dem Fahrer zu, den sie von früher kannte, und dann stiegen auch schon Francine und Telly aus und liefen auf sie zu.

    „Jilly! Ich glaube es nicht!“, rief ihre Kollegin Francine. „Du siehst fantastisch aus. Ich könnte grün werden vor Neid.“

    „Red keinen Unsinn!“

    Während sich die beiden Frauen lachend umarmten, packte ihr Kollege Telly Jillian an den Schultern und küsste sie auf die Lippen. „Hallo, Liebes! Du siehst zum Anbeißen aus“, flüsterte er.

    Sie warf Remi einen Blick zu und bemerkte seine finstere Miene. Dieser lockere Umgangston unter Kollegen passte wahrscheinlich nicht in Remis Welt, der ein ernsthafter und absolut korrekter Mensch war.

    „Lasst die Menschen endlich aussteigen“, forderte sie die beiden auf.

    Francine nickte. „Okay.“

    Während Jillian die Leute jeden Alters beim Verlassen des Busses beobachtete, wurden Erinnerungen wach. Dabei hatte sie jedoch das eigenartige Gefühl, dass ihre Zeit als Reiseleiterin vorbei war.

    „Meine Damen und Herren, ich heiße Sie herzlich willkommen auf dem Landgut Soleado Goyo, wo das Olivenöl gleichen Namens hergestellt wird. Ich bin Jillian und Mitarbeiterin von EuropaUltimate Tours. Ehe es losgeht, möchte ich Ihnen Conde Remigio Alfonso de Vargas y Goyo vorstellen, der ein Nachkomme der Duque von Toledo und Besitzer dieses wunderbaren Anwesens ist. Er hat sich freundlicherweise bereit erklärt, Führungen durch seine Olivenhaine und die Besichtigung seiner Produktionsstätten zuzulassen.“

    Die Leute waren beeindruckt, und Kameras surrten. Jillian wagte nicht, Remi anzusehen. Sie wusste, dass er nicht gern im Mittelpunkt stand, doch heute musste er es ertragen.

    „Außerdem möchte ich Ihnen Paco Avilar vorstellen. Er weiß mehr über Olivenbäume als jeder andere, außer Conde Goyo natürlich. Er wird Sie umherführen und Ihnen alles erklären. Falls Sie Fragen haben, wird er sie Ihnen gern beantworten.

    Die Waschräume befinden sich in dem Gebäude rechts hinter mir. In dem Laden dort links können Sie Getränke kaufen.

    In zehn Minuten beginnt die Führung. Anschließend können Sie in der Tapasbar, die von Pacos Frau Maria geführt wird, etwas essen, ehe Sie nach Toledo zurückfahren.“

    Nach Jillians kleiner Ansprache eilten einige Reiseteilnehmer sogleich zu den Waschräumen, während die anderen sich jedoch vor allem für Remi interessierten, wie Jillian sich schon gedacht hatte. Sie wusste genau, was in den Köpfen der Leute vorging: Remi sah besser aus als jeder Filmstar, außerdem war er ein echter Conde und Kastilier. Wie oft hatte man schon die Chance, einem solchen Mann zu begegnen?

    Francine nahm sie beiseite. „Meine Güte, Jilly, wo, zum Teufel, hast du den denn aufgegabelt?“, fragte sie leise. „Er ist ja jede Sünde wert.“

    „Das ist eine lange Geschichte“, antwortete Jillian.

    „Zwischen euch beiden knistert es“, stellte Francine fest. „Er lässt dich keine Sekunde aus den Augen.“

    „Ach, Francine, es ist einfach schön, dich wiederzusehen.“ Lachend umarmte Jillian die Kollegin noch einmal.

    „Wir haben uns schon gefragt, wann du wieder am Leben teilnimmst. Dein strahlender Blick verrät mir jedoch, dass du glücklich bist, und das freut mich für dich. Ist mit deinem Auge alles wieder in Ordnung?“

    „Ja.“

    „Welches war denn verletzt? Das rechte oder das linke?“

    „Siehst du das nicht?“, fragte Jillian überrascht.

    „Ah ja, die rechte Pupille sieht aus wie ein Komma.“

    Jillian lachte hell auf. Remi hörte es und kam näher. „Was ist denn hier so lustig?“, wollte er wissen.

    „Francine behauptet, die Pupille meines rechten Auges sehe aus wie ein Komma. Was meinst du dazu?“ Sie sah ihn lächelnd an.

    Er verzog die Lippen. „Ich würde sie eher mit einer Birne vergleichen.“

    „Ja, das kommt hin.“ Francine entdeckte Telly, der mit einer Flasche Mineralwasser in der Hand aus dem Laden kam, und rief ihm zu: „Telly, deine Meinung ist gefragt!“

    Nachdem man ihn aufgeklärt hatte, worum es ging, schaute er Jillian tief in die Augen. „Felix, der Kater ohne Ohren“, erklärte er dann.

    „Du hast vielleicht eine blühende Fantasie, Telly“, meinte Jillian lachend.

    Daraufhin nahm er sie in die Arme und presste sie sekundenlang fest an sich. „Wann kommst du zurück? Wir brauchen dich. Ich habe noch viel mit dir vor.“

    Jillian wünschte, er würde den Mund halten. „Wohl Anfang Dezember“, erwiderte sie, denn es hatte keinen Sinn, sich noch länger etwas vorzumachen.

    Telly runzelte die Stirn. „Warum erst dann? Hat der Arzt das gesagt?“

    „Nein. Ich möchte noch so lange hierbleiben, bis sich alles eingespielt hat, damit Remi nicht eines Tages bereut, sich auf die Sache eingelassen zu haben.“

    Offenbar spürte Francine, dass irgendetwas nicht stimmte, denn sie wandte sich an Remi, um ihn abzulenken. „Unsere Geschäftsleitung ist begeistert über die Zusammenarbeit mit Ihnen, Hoheit. Da Jillian alles in die Hand genommen hat, wird es keine Probleme geben. Darauf können Sie sich verlassen.“

    „Ja, das kann ich unterstreichen“, mischte sich Telly ein. „Wir haben es nur ihr zu verdanken, dass die Umsätze von Jahr zu Jahr steigen.“

    Remi nickte, ehe er Jillian einen rätselhaften Blick zuwarf. „Das kann ich mir gut vorstellen.“

    Zu gern hätte Jillian gewusst, was er wirklich dachte, aber die Leute wollten alles Mögliche von ihr wissen und belegten sie mit Beschlag. Das war ein gutes Zeichen. Schließlich stiegen alle wieder in den Bus ein, und Paco übernahm die Führung. Jillian blickte hinter dem Fahrzeug her, das zu den Olivenhainen fuhr. Sie spürte deutlich, dass etwas nicht stimmte. Seit Telly sie geküsst hatte, wirkte Remi verschlossen und abweisend. War er etwa eifersüchtig? Das konnte sie sich kaum vorstellen, denn es würde bedeuten, dass er etwas für sie empfand oder in sie verliebt war. Dann aber hätte er sie bestimmt gebeten, für immer bei ihm zu bleiben. Er hatte jedoch nie etwas Derartiges geäußert.

    „Kannst du mir verzeihen, dass du heute im Mittelpunkt des Interesses gestanden hast?“, scherzte sie, um die Mauer zu durchbrechen, die er um sich her errichtet hatte.

    „Es gibt nichts zu verzeihen“, antwortete er steif. „Ich muss jetzt weg. Sobald die Touristen verschwunden sind, komme ich zurück.“ Nachdem er das gesagt hatte, drehte er sich um und ging zu seinem Auto.

    „Wohin fährst du?“, rief sie.

    „Ist das wichtig?“, gab er über die Schulter zurück.

    „Du bist wütend.“ Ohne nachzudenken, lief sie hinter ihm her und setzte sich fast gleichzeitig mit ihm in den Wagen. „Nun erzähl schon, was ist los?“

    „Steig aus, Jillian!“

    Sie ließ sich jedoch nicht einschüchtern. Irgendetwas ging in ihm vor, und sie wollte herausfinden, was es war. „Wenn du mich loswerden willst, musst du mich eigenhändig hinausbefördern. Ich warne dich allerdings, denn ich werde schreien und um mich schlagen.“

    Mit fahrigen Bewegungen startete er den Wagen, fuhr durch das große Tor und bog dann auf die Autobahn nach Süden ab.

    „Remi“, begann Jillian nach längerem Schweigen, „ich habe wirklich geglaubt, es sei dir egal, mit deinem Titel vorgestellt zu werden.“

    „Vergiss das!“, stieß er zornig hervor. „Es geht um etwas viel Wichtigeres.“

    Ihr wurde das Herz schwer. „Waren es zu viele Menschen auf einmal? Bereust du, dass du dich darauf eingelassen hast?“

    Schweigend presste er die Lippen zusammen, und sie wünschte zu wissen, was er dachte.

    „Bitte, Remi, was ist los?“

    Als er weiterhin beharrlich schwieg, fing sie an zu begreifen. Es war etwas geschehen, was viel tiefer ging als alles Bisherige. Es musste etwas mit ihrer Unterhaltung mit Telly zu tun haben.

    Plötzlich erinnerte sie sich an das Gespräch mit Maria. „Sie hätten seine Miene sehen sollen, als er Sie nicht finden konnte, und ich kann dazu nur sagen, dass er hinter seiner Frau nicht hergefahren ist, als sie ihn verlassen hat“, hatte Maria gesagt.

    Was hatte die Haushälterin ihr an dem Abend klarmachen wollen? Regte sich Remi vielleicht darüber auf, dass sie sich entschlossen hatte, im Dezember wieder zu arbeiten? Hatte er gehofft, sie würde noch länger bei ihm bleiben?

    Arges ist die nächste Ausfahrt, überlegte sie, und dann hatte sie eine Idee.

    „Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen, Remi. Kannst du irgendwo anhalten und mir Tabletten besorgen?“

    Er sah sie beunruhigt an, ehe er die Geschwindigkeit drosselte, zurückschaltete und von der Autobahn abfuhr. In Arges entdeckte er in einer Seitenstraße eine Apotheke und hielt an. Wenig später kam er mit Schmerztabletten und einer Flasche Mineralwasser zurück.

    „Danke.“ Sie nahm zwei Pillen.

    „Haben die Beschwerden etwas mit der Augenverletzung zu tun?“ Die Betroffenheit, die in seiner Stimme schwang, machte Jillian Mut.

    „Nein, absolut nicht.“ Sie sah ihn durchdringend an. „Du hast mir an dem Abend, als ich dir die Haare im Badezimmer gewaschen habe, versprochen, dass ich alles von dir haben könnte. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, ich würde nach der Eröffnungsfeier darauf zurückkommen.“

    Sie spürte, dass er aufmerksam zuhörte, und fuhr fort: „Wenn du also jetzt die Wahrheit hören willst: Ich möchte deine Frau werden und dich immer lieben.“

    „Jillian …“

    Es klang so gequält, dass sie wusste, woran sie war. „Es stimmt wirklich, mein Liebling. Als Telly mich vorhin so bedrängt hat, hoffte ich, du würdest einschreiten und ihm unmissverständlich klarmachen, dass du mich nicht mehr gehen lässt. Ich könnte es nicht ertragen, jemals wieder ohne dich zu sein.“

    Plötzlich zögerte er nicht mehr, sondern nahm Jillian in die Arme und presste sie an sich. „Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, dir heute Abend einen Heiratsantrag zu machen. Doch als du deinen Kollegen gegenüber erklärt hast, du würdest Anfang Dezember wieder anfangen zu arbeiten, war ich völlig verunsichert und dachte, dass du es ernst gemeint hast. Deshalb wollte ich erst einmal allein sein, um mir eine neue Strategie auszudenken, wie ich dich überzeugen könnte, bei mir zu bleiben.“

    „Hast du denn nicht gemerkt, wie sehr ich dich liebe? Ich liebe dich von ganzem Herzen, Remi“, flüsterte sie an seinen Lippen, ehe sie ihn leidenschaftlich küsste. „Ich bin sehr besitzergreifend und kann es kaum erwarten, deine Frau zu sein und unsere Kinder zu bekommen“, fügte sie atemlos hinzu.

    Daraufhin küsste Remi sie ungestüm und wild. „Dein Mut und deine Schönheit haben mich in dem Moment gefesselt, als ich dich vom Fahrersitz des Wagens gehoben und auf den Seitenstreifen gesetzt habe. Und als der Hubschrauber eintraf, war ich schon entschlossen, dich zu meiner Frau zu machen.“

    „Ich habe mich im Krankenhaus in dich verknallt.“ Sie umfasste sein Gesicht und bedeckte es mit zärtlichen Küssen. „Ich war überzeugt, mich niemals wieder verlieben zu können. Als ich jedoch nach der Operation aufgewacht bin und du an meinem Bett gestanden hast, wusste ich, dass ich wieder glücklich sein würde.

    Kyle hat seinen festen Platz in meinem Herzen, und auch du wirst nie vergessen, dass du in Letizia verliebt warst. Doch das ist Vergangenheit und hat mit uns beiden nichts zu tun.“ Sie sah ihm in die Augen. „Du bist der wunderbarste Mann, den ich kenne. Ich liebe dich und werde dich nie verlassen.“

    „Mein Liebling.“ Er presste sie wieder an sich und barg das Gesicht in ihrem Haar. „Seit du an dem Abend zu mir gekommen und mir die Haare gewaschen hast, bin ich vor lauter Sehnsucht nach dir fast wahnsinnig geworden. Ich verehre dich und begehre dich. Lass uns so schnell wie möglich heiraten, damit ich dich jede Nacht in den Armen halten kann.“

    „Wirst du mithilfe deines Titels versuchen, eine Sondergenehmigung zu bekommen?“

    „Ich habe vorgesorgt. Wir können morgen auf meinem Landgut heiraten und die Flitterwochen in New York verbringen. Ich möchte endlich deinen Bruder und seine Familie kennenlernen.“

    Sie war sprachlos vor Überraschung und Freude.

    „Sobald heute Abend alle Gäste weg sind, rufen wir deinen Bruder an. Findest du es schlimm, dass ich dem entlaufenen Stier, der die Fahrbahn überquert hat, in gewisser Weise dankbar bin?“

    „Nein, überhaupt nicht. Wenn er nicht gewesen wäre, wären wir uns wahrscheinlich nie begegnet. Ich bezweifle, dass du bereit gewesen wärst, mit mir zu reden, wenn ich dich angerufen hätte.“

    „Das weiß ich nicht. Du hast etwas an dir, was mich vom ersten Moment an fasziniert hat. Jedenfalls könnte ich nicht mehr ohne dich leben. Als du mit Carlos nach Madrid gefahren bist und ich dich nicht finden konnte, ist für mich eine Welt eingestürzt.“

    „Ich hatte gehofft, du würdest mich suchen“, gab sie zu. „Und als du dann wirklich gekommen bist, habe ich mir gesagt, dass sich mein sehnlichster Wunsch vielleicht doch erfüllt.“

    Es gab noch etwas, das geklärt werden musste.

    „Was ist mit deinem Bruder, Remi? Ich habe mich mit Maria darüber unterhalten, und …“

    „Das hat sie mir erzählt“, unterbrach er sie. „Javier möchte schon länger mit mir reden, und ich bin endlich bereit, ihm zuzuhören. Ich habe ihn für heute Abend in die Tapasbar zu unserer Feier eingeladen.“

    „Ich glaube es nicht!“, rief sie glücklich aus. „Das ist ja wunderbar.“

    „Das alles habe ich dir zu verdanken. Jeder soll wissen, was ich für dich empfinde. Ich liebe meinen Bruder wirklich und möchte, dass ihr euch kennenlernt.“

    „Er liebt dich auch, das habe ich sofort gespürt, als wir ihm in Madrid zufällig begegnet sind.“

    Remi nickte. „Zwei Jahre habe ich mir die heftigsten Vorwürfe gemacht, weil ich eine Frau geheiratet hatte, die ich kaum kannte. Sie war zu allem fähig und schreckte vor nichts zurück. Leider habe ich ihr die Lüge geglaubt und meine Wut und Enttäuschung an Javier ausgelassen.“

    „Das Schlimmste hast du überstanden, jetzt wird alles besser.“

    In seinen Augen blitzte es voller Verlangen auf. „Du bist das Beste für mich. Ich werde dich niemals wieder gehen lassen“, versprach er.

    Jillian war überglücklich. Sie schmiegte sich an ihn, als er die Lippen wieder auf ihre presste und sie leidenschaftlich küsste. Sie gehörte zu ihm und er zu ihr, dieser stolze Mann aus Kastilien-La-Mancha.

    – ENDE –
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Komm mit mir nach Kreta

1. KAPITEL

    Costas stellte den Motor ab und betrachtete das Haus. Es war ein moderner Bungalow in einem Vorort von Sydney, ein schlichter massiver Bau, der jedoch allem Anschein nach in letzter Zeit vernachlässigt worden war. Postwurfsendungen quollen aus dem Briefkasten, und der Rasen hätte dringend gemäht werden müssen.

    Stirnrunzelnd stieg Costas aus dem Auto. Obgleich der nicht geleerte Briefkasten vom Gegenteil zeugte, war er sicher, dass sie zu Hause war. Wenigstens war sie es gewesen, bevor er vor knapp dreißig Stunden Athen verlassen hatte. Sie nicht anzutreffen wäre eine Katastrophe, und Costas schob jeden Gedanken daran beiseite. Es stand zu viel auf dem Spiel, diese Reise durfte kein Misserfolg werden. Es war seine letzte Chance.

    Er streckte sich und versuchte, seine verkrampften Schultermuskeln zu lockern. Wie immer war er erster Klasse geflogen, hatte aber dennoch nicht schlafen können. Die ständige Anspannung, unter der er nun schon so lange litt, war nicht für einen Moment von ihm gewichen. Seit drei Tagen hatte er nicht geschlafen und so gut wie nichts gegessen. Und bevor er von dieser Frau nicht bekam, was er wollte, würde er sich auch keine Ruhe gönnen – weder sich selbst noch ihr.

    Es dauerte nur wenige Sekunden, die Straße zu überqueren, das niedrige Gartentor zu öffnen und den Zementweg zum Haus entlangzugehen. Costas klingelte und blickte missfällig über die kleine verkommene Terrasse hin zu den Spinnweben in den Ecken des vorderen Fensters. Offenbar war sie keine gute Hausfrau. Und das überraschte ihn gar nicht.

    Gereizt klingelte er noch einmal. Wie konnte sie nur so selbstsüchtig sein? Aber jetzt würde er ihr zeigen, dass sich ein Costas Palamidis nicht abschütteln ließ.

    Costas postierte den Finger auf dem Klingelknopf. Das unaufhörliche Läuten hallte durchs Haus. Gut! Diesen Lärm konnte niemand lange aushalten. Das würde sie in Bewegung bringen.

    Trotzdem musste sich Costas noch etliche Zeit gedulden, bevor er drinnen eine Tür zuschlagen hörte. Dann fingerte jemand ungeschickt am Türschloss herum. Seine Anspannung stieg. Jetzt konnte sie ihm nicht mehr ausweichen. Und wenn sie sich erst einmal gegenüberstanden, würde ihr gar nichts anderes übrig bleiben, als das zu tun, weshalb er gekommen war. Costas dachte daran, wie oft er bei ihr angerufen und dringend um einen Rückruf gebeten hatte. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich gemeldet. Er atmete tief durch. Es würde ihm seine ganze Selbstbeherrschung abverlangen, sein Anliegen noch mit Freundlichkeit vorzubringen. In Anbetracht ihrer Missachtung war er allerdings eher in der Stimmung, auf alle Nettigkeiten zu verzichten und ihr stattdessen unmissverständlich zu drohen.

    Endlich wurde die Tür geöffnet, und Costas erstarrte. Sein Blick fiel auf eine junge Frau, eindeutig nicht diejenige, die er suchte, aber … du lieber Himmel! Das Herz schlug ihm bis zum Hals, Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er fühlte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Costas glaubte das Gespenst seiner vor wenigen Monaten verstorbenen Frau zu sehen.

    Die Frau besaß dieselben klassisch schönen Gesichtszüge, dieselben großen Augen, die schmale Nase, den schlanken Hals … Ein, zwei Sekunden lang erlag er der Sinnestäuschung, dann meldete sich sein gesunder Menschenverstand. Diese Frau war ein Mensch von Fleisch und Blut, kein Gespenst, das ihn aus der Vergangenheit heimsuchte.

    Und jetzt nahm er auch die feinen Unterschiede wahr: Fotini hatte dunkle Augen gehabt, diese hier schimmerten goldbraun. Costas sah den volleren Mund, dessen Lippen einen perfekt geschwungenen Bogen bildeten. Sein Blick fiel auf ihr zerzaustes schwarzes Haar mit dem kastanienbraunen Schimmer, die zerknitterte Bluse und den verrutschten schwarzen Rock. Zweifellos hatte die Frau gestern Abend ausschweifend das Ende der Woche gefeiert und war wohl noch in ihrer Berufsbekleidung zusammengebrochen. Er registrierte abschätzig ihr blasses Gesicht, die dunklen Schatten unter den Augen, die ihn ausdruckslos anstarrten und fragte sich, ob bei ihren Exzessen nur Alkohol floss oder auch andere Drogen eine Rolle spielten.

    Doch was kümmerte ihn das? Ihr Anblick irritierte ihn, weil er zu viele Erinnerungen wachrief, aber Costas hatte keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Ihn interessierte nur die Frau, derentwegen er um die halbe Welt gereist war.

    „Ich suche Christina Liakos“, sagte er.

    Sie sah ihn benommen an.

    War sie nüchtern genug, um ihn zu verstehen? „Ich suche Christina Liakos“, wiederholte er auf Griechisch und bemerkte, wie die junge Frau sich Halt suchend an den Türrahmen klammerte, sodass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. „Ich bin gekommen, um mit Christina Liakos zu sprechen“, versuchte er es noch einmal auf Englisch. „Bitte sagen Sie ihr, dass sie Besuch hat.“

    Anscheinend wollte sie etwas erwidern, doch die junge Frau brachte kein Wort heraus. Sie schluckte krampfhaft. Ihre Augen wirkten unnatürlich groß. „Oh nein!“, flüsterte sie schließlich. Und im nächsten Moment wandte sie sich um und verschwand im Haus.

    Ohne zu zögern ging Costas hinein und schloss die Tür hinter sich. Die Hand vor den Mund gepresst, taumelte die junge Frau in ein Zimmer am Ende des Flurs. Offensichtlich hatte sie es am vergangenen Abend stark übertrieben und litt nun unter den Folgen.

    Erneut hatte Costas ein entsetzliches Déjà-vu, ausgelöst durch die erschreckende Ähnlichkeit mit Fotini. Aber mit einem oberflächlichen Partygirl, das sich Exzessen hingab und seinen Körper zugrunde richtete, konnte er kein Mitleid empfinden.

    Costas sah sich suchend um. Aber er spürte, dass außer ihm und der jungen Frau niemand hier war. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er das Haus abgesucht hatte. Es war sauber und gemütlich eingerichtet. In Wohnzimmer und Küche allerdings sah es wie auf einem Schlachtfeld aus. Überall standen Flaschen, Gläser und Teller mit Essensresten. Auf der Arbeitsfläche warteten Stapel schmutziger Teller auf den Abwasch. In der Spüle standen dicht gedrängt Gläser. Kanapees und Salate waren nicht weggeräumt worden und verdarben in der Hitze.

    Das muss ja eine tolle Party gewesen sein, dachte Costas gereizt. Aber wo war Christina Liakos? Er musste sie unbedingt finden, in ihrer Hand lag seine Zukunft.

    Costas fand die junge Frau im Badezimmer, wo sie noch immer mit den Folgen ihrer Übelkeit kämpfte. Bei ihrem Anblick blieb er wie angewurzelt stehen. Nicht etwa aus Taktgefühl, weil er sie in einer Situation beobachtete, in der sie vielleicht lieber allein wäre. Nein, es war der Anblick ihres Pos und ihrer langen wohlgeformten Beine, der ihn erstarren ließ. In dem engen schwarzen Rock und der hauchdünnen schwarzen Strumpfhose sah beides unwiderstehlich aus.

    Lächerlich! sagte sich Costas. Niemand konnte sexy sein, während er sich übergab. Nicht einmal eine so schöne Frau wie diese.

    Die Übelkeit ließ nach, doch Sophie zitterte so heftig, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Ihr Kopf fühlte sich an, als hätte jemand einen eisernen Ring um ihn gespannt.

    „Hier.“

    Sie öffnete mühsam die Augen und nahm undeutlich den nassen Waschlappen wahr, den der Fremde ihr entgegenhielt. Dann sah sie seine Hand. Eine große, kräftige, tief gebräunte Hand und erkannte gleichzeitig den Ärmel eines teuren Anzugs, unter dem eine schneeweiße Manschette mit eleganten goldenen Manschettenknöpfen leuchtete. „Ich … kann nicht“, flüsterte Sophie. Sie hatte nicht die Kraft, nach dem Waschlappen zu greifen.

    Der Mann hinter ihr sagte etwas auf Griechisch, was Sophie nicht verstand, aber es klang wie ein Fluchen. Dann legte er ihr den Arm um die Taille, zog sie an sich und wischte ihr mit dem nassen Waschlappen über Stirn, Wangen und Mund.

    Sie erinnerte sich, wie sie die Tür aufgemacht und in ein grimmiges Gesicht gesehen hatte, in Augen, die ihr dunkler als die schwärzeste Nacht vorkamen. Und die eine Mischung aus mühsamer Höflichkeit und kaum zu beherrschender Wut und Feindseligkeit ausstrahlten. Aber am meisten hatte sie seine überwältigende Männlichkeit beeindruckt.

    Keine Frau würde einen Mann wie ihn vergessen – ein arroganter Macho, aber dabei sündhaft sexy.

    Von Müdigkeit überwältigt, ließ Sophie den Kopf an seine Brust sinken. Sobald er weg ist, gehe ich zurück ins Bett, dachte sie matt.

    „Ich habe gefragt, was Sie genommen haben! Sagen Sie es mir!“

    Langsam wurde ihr bewusst, dass er mit ihr sprach. „Was sagen?“ Allmählich wurde die Übelkeit besser, und Sophie begann, sich fast wieder wie ein Mensch zu fühlen, nur war alles so verschwommen.

    „Haben Sie Drogen genommen? Oder Tabletten?“

    Tabletten. Ja, sie hatte zwei Tabletten genommen. Oder waren es drei gewesen? Sophie nickte. „Schlaftabletten.“

    Erneut hörte Sophie, wie der Fremde seinem Ärger auf Griechisch Luft machte. Dieser Mann hatte wirklich ein aufbrausendes Wesen.

    „Können Sie allein stehen?“

    „Natürlich.“ Aber als er sie losließ, musste sie sich am Waschbecken festhalten, um nicht hinzufallen. Erleichtert spürte sie, dass er ein paar Schritte von ihr wegging. In ein paar Minuten würde sie wieder zu Kräften gekommen sein, und dann würde sie ihn bitten zu gehen. Sie war dankbar für seine Hilfe, aber sie wollte, dass der Fremde endlich das Haus verließ.

    Wieso war die Dusche an? Sophie drehte sich um und bereute es sofort. Ihr wurde so schwindlig, dass sie Mühe hatte, aufrecht stehen zu bleiben, obwohl sie sich gegen das Waschbecken lehnte.

    Dann spürte sie seine Hände an ihrem Körper. Aus ihrer Benommenheit gerissen, schlug sie nach ihm, aber er war zu schnell. Schon hatte er ihr die Bluse aufgeknöpft und war dabei, den Reißverschluss an ihrem Rock zu öffnen. Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung stemmte sich Sophie gegen ihn und merkte verwundert, dass sie nicht den feinen Stoff seiner Kleidung fühlte, sondern nackte Haut, die nackte Haut einer muskulösen starken Brust. Was sollte das? Noch einmal versuchte sie, ihn von sich wegzustoßen, doch gegen seine enorme Kraft hatte sie keine Chance.

    Im Moment war Sophie allerdings nicht nach Bewunderung. „Lassen Sie mich in Ruhe!“, verlangte sie mit zitternder Stimme. „Raus hier, oder ich rufe die Polizei!“

    Der Fremde ignorierte ihre Worte. Stattdessen fing er an, ihr die Kleidung vom Körper zu ziehen. Unter normalen Umständen hätte Sophie sich vielleicht besser wehren können. Aber es fiel ihr schon schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, ihre Bewegungen zu koordinieren. Unbeholfen schlug sie mit der Faust nach ihm.

    „Ich will Ihnen nichts tun!“, fuhr er Sophie an.

    Sein Blick glitt mit solchem Abscheu über sie, dass sie es fast glaubte. Als er sie hochhob, fing der Raum um sie herum an, sich zu drehen. Sie nahm den Duft seiner nackten Haut wahr, und ihr wurde noch schwindliger. Dann ließ er sie herunter – direkt unter den harten Strahl der Dusche. Das Wasser traf ihren Kopf und ergoss sich über ihren Körper. Nur die Hände des Fremden hielten Sophie aufrecht. Er stand eine Armeslänge vor ihr entfernt, mit unbeweglichem Gesicht, lediglich ein Funkeln in den dunklen Augen, das sie nicht deuten konnte.

    Allmählich wurden ihre Gedanken wieder klarer, und sie begriff, dass der Mann glaubte, sie müsse nüchtern werden. Wahrscheinlich dachte er sogar, sie habe eine Überdosis genommen. Warum sonst sollten sie beide nur mit Unterwäsche bekleidet in der Duschkabine stehen? Zu einem anderen Zeitpunkt, in einem anderen Leben hätte Sophie dieser Szene vielleicht etwas abgewinnen können: sie in BH und Slip aus weißer Spitze zusammen in der Dusche mit einem griechischen Gott in schwarzen Boxershorts.

    Aber nicht heute.

    Heute ist Samstag, dachte Sophie und bekam plötzlich einen völlig klaren Kopf, da der brennende Schmerz der Erinnerung sie mitten ins Herz traf. Gestern war der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen. Kein Wunder, dass sie sich grauenhaft fühlte.

    „Mir geht es jetzt wieder gut“, sagte Sophie. „Sie können mich allein lassen.“

    „So sehen Sie aber gar nicht aus“, erwiderte der Unbekannte ungerührt. „Sie sehen aus, als bräuchten Sie unbedingt einen Arzt. Ich werde Sie ins Krankenhaus bringen, damit man Ihnen …“

    „Was? Den Magen auspumpt? Hören Sie, ich habe ein paar Schlaftabletten genommen und offenbar nicht vertragen. Das ist alles.“

    „Wie viele genau?“

    „Zwei. Vielleicht auch drei, ich weiß es nicht mehr genau. Auf jeden Fall nicht genug, um an einer Überdosis zu sterben.“

    „Und was haben Sie sonst noch genommen?“, fragte er scharf.

    „Nichts. Ich nehme keine Drogen. Bitte lassen Sie mich los.“ Zögernd nahm er seine Arme herunter, blieb jedoch vor der Duschkabine stehen. Die Hände auf die Hüften gestützt, stand er da und versperrte ihr den Weg. Sophie konnte nicht anders, als ihn anzusehen. Er sah unverschämt gut aus: groß, sonnengebräunt und durchtrainiert, sein ganzer Körper schien nur aus straffen Muskeln zu bestehen. Aber der harte Gesichtsausdruck ließ Sophie erschauern. Noch immer spürte sie den Druck seiner kräftigen Hände an ihren Oberarmen. Bestimmt würde sie dort später blaue Flecken bekommen.

    Ohne seine haltenden Arme fühlte sie sich noch unsicher auf den Beinen. Sie wartete einen Moment, bis sie die Kraft aufbrachte, sich umzudrehen und das Wasser abzustellen. In der plötzlichen Stille hörte sie das Atmen des Mannes. Und den eigenen Puls in ihren Ohren. „Ich habe nichts anderes genommen. Keine Drogen. Kein Alkohol. Dies ist nur eine Reaktion auf die Schlaftabletten.“

    Und auf die furchtbaren Ereignisse der vergangenen Wochen.

    Langsam wandte sie sich wieder zu ihm um. Sein unfreundlicher Blick, seine abweisende Körperhaltung drückten wenig Verständnis aus.

    „Es tut mir leid, dass Sie sich Sorgen gemacht haben.“ Sophie schob sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und zwang sich, an ihm vorbeizuschauen. Irgendwohin, um bloß nicht weiter diese unglaublich männliche Brust anzustarren, von der sie nur mit Mühe ihren Blick nehmen konnte. „Ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Hilfe. Aber ich bin jetzt okay.“ Offenbar glaubte der Mann ihr nicht. Prüfend musterte er sie von oben bis unten. Normalerweise wäre sie unter diesem durchdringenden Blick vor Verlegenheit fast umgekommen. Aber im Moment empfand sie so gut wie nichts, abgesehen von der schmerzenden Traurigkeit, die wieder in ihr aufstieg.

    Schließlich nickte der Fremde und drehte sich um. Sophie blickte wieder zu ihm, registrierte seine breiten Schultern, den glatten tief gebräunten Rücken, seinen durchtrainierten Po in den nassen Boxershorts, die jetzt wie eine zweite Haut saßen. Kräftige Oberschenkel … Erschauernd holte sie Atem.

    „Ich ziehe mich in einem anderen Raum um.“ Seine Stimme war völlig emotionslos. Der Fremde griff nach einem Handtuch und reichte es Sophie, dann hob er seine Sachen hoch und verließ das Badezimmer.

    War an diesem Mann überhaupt irgendetwas Sanftes oder Liebevolles? Nein, entschied Sophie. Er war durch und durch stahlhart, von seinem durchtrainierten Körper bis hin zu seinem erstarrten Gesicht mit dem abschätzigen Blick. Sicher, er hatte ihr geholfen und sich um sie bemüht. Aber nicht aus Menschenliebe oder Freundlichkeit. Er hatte es einfach für notwendig gehalten. Was seiner Meinung nach getan werden musste, hatte er getan: dafür sorgen, dass sie bei Bewusstsein blieb, bis sie ärztliche Hilfe bekam.

    Trotz ihrer vom heißen Wasser erhitzten Haut fröstelte Sophie. Sie trat aus der Dusche, wickelte sich das Handtuch um, nahm ein weiteres für ihr Haar aus dem Regal und huschte in ihr Schlafzimmer. Zehn Minuten später kam sie in alten Jeans und einem weiten T-Shirt wieder heraus und suchte nach dem Fremden, der in ihr Haus eingedrungen war.

    Costas stand in der Küche und trank starken schwarzen Kaffee. Die Ähnlichkeit der jungen Frau mit Fotini war überwältigend. Doch mittlerweile hatte er festgestellt, dass sie in vielem anders war. Die junge Frau war zierlicher und schlanker, ihr Gesicht schmaler und mit ausgeprägteren Wangenknochen. Costas schaute nach draußen in den Garten, ohne ihn wirklich wahrzunehmen, und nahm gedankenverloren einen weiteren Schluck von dem Kaffee, der eigentlich noch viel zu heiß war. Im Geiste sah er sie vor sich, wie sie ihm die Tür aufgemacht hatte, Fotini so ähnlich, dass er völlig erschrocken war. Und dann sah er, wie er sie festgehalten hatte, während das Wasser über ihren verführerischen Körper lief. Er fühlte noch immer ihre schmale Taille, die Rundung ihrer Hüften. BH und Slip waren vom Wasser durchsichtig geworden.

    Costas hatte sie sofort haben wollen, mit einer wilden und schmerzenden Begierde, die ihm verriet, dass er schon viel zu lange ohne Frau war. Allein ihre zarte glatte Haut zu spüren hatte in ihm den unwiderstehlichen Drang geweckt, sie nackt unter sich zu fühlen. Wären die Umstände doch nur anders, nur für ein oder zwei Stunden. Nur lange genug, um sich ein einziges Mal in ihr zu verlieren, um nur ein einziges Mal die Verantwortung und die Sorgen, die ihn drückten, in der Glückseligkeit zu vergessen, die er bei ihr finden würde.

    Ärgerlich versuchte Costas, seine Erregung zu bekämpfen. Ganz gleich, wie groß die Verlockung war, er würde sich nicht von seinem Vorhaben ablenken lassen.

    Er hörte Schritte und drehte sich schnell um. Die Frau kam herein, jetzt deutlich sicherer auf den Beinen. Mit dem bis auf die Schultern fallenden, glatt gekämmten Haar und in den lässigen Sachen sah sie wie sechzehn aus. Aber ihr Blick und die dunklen Schatten unter den Augen straften diesen Eindruck Lügen.

    Costas runzelte die Stirn, denn statt der jungen Frau in Jeans und T-Shirt sah er sie schon wieder vor sich, wie sie fast nackt mit verführerisch durchscheinenden Dessous vor ihm unter der Dusche stand. Er hatte sie ausgezogen, sie berührt. Dieses Bild hatte sich seinem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt.

    „Hier ist Kaffee“, sagte er schroff und zeigte auf den Tisch.

    Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und nahm den Becher, den er für sie vorbereitet hatte, in beide Hände. „Danke.“

    „Ich muss sofort mit Christina Liakos sprechen“, erklärte Costas noch einmal ungeduldig den Anlass seines Besuchs. „Wie kann ich mich mit ihr in Verbindung setzen?“

    „Können Sie nicht. Und sie heißt nicht mehr Liakos. Ihr Name ist Paterson. Wer sind Sie?“

    „Costas Palamidis.“ Er machte eine Pause, wartete auf ihre Reaktion, doch ihre Miene blieb ausdruckslos. „Ich habe eine dringende Angelegenheit mit Mrs Paterson zu besprechen.“

    „Palamidis“, murmelte sie. „Ich kenne den Namen …“

    Aber offensichtlich hatte die Feierei der vergangenen Nacht ihr Erinnerungsvermögen getrübt. Costas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. So kam er nicht weiter. „Hören Sie, ich komme gerade aus Athen und muss unbedingt mit Mrs Paterson sprechen.“ Dass es für ihn um Leben und Tod ging, verschwieg er. Es war zu privat, als dass er es einer Fremden erzählen wollte.

    „Athen? Dann waren Sie also der Typ am Telefon!“

    Er sah, wie sich ihre Verwirrung jäh in Wut verwandelte. Sophie setzte ihren Becher so hart auf dem Tisch auf, dass der Kaffee überschwappte.

    „Sie haben die Nachrichten auf den Anrufbeantworter gesprochen.“

    „Nachrichten, auf die ich niemals einen Rückruf erhalten habe …“

    „Jetzt weiß ich, wer Sie sind!“ Ihr Stuhl kippte um, als sie aufsprang. „Sie Mistkerl! Ich will, dass Sie gehen. Sofort!“

    Costas blieb ungerührt stehen. Die junge Frau schien nicht zurechnungsfähig zu sein. Aber sie war nun einmal seine einzige Spur zu Christina Liakos. Und um sie zu erreichen, würde er sogar mit dem Teufel Geschäfte machen. „Ich gehe nirgendwohin. Ich bin gekommen, weil ich mit Christina Liakos sprechen will – oder Paterson, wie sie jetzt heißt. Und ich bleibe hier, bis ich genau das tun kann.“

    Erstaunt beobachtete er, wie ihr zorniger Blick plötzlich leer wurde, als würde sie unter Schock stehen. Dann verzerrte sich ihr Gesicht vor Qual. Ein überreiztes Lachen erfüllte ihn mit bösen Vorahnungen.

    „Tja, da werden Sie lange warten müssen, Mr Palamidis. Ich habe meine Mutter gestern beerdigt.“

2. KAPITEL

    Durch einen Schleier brennender Tränen starrte Sophie in ihren Kaffeebecher. Wenn sie gewusst hätte, wer ihr Besucher war, hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Wie konnte er es wagen, am Tag nach der Beerdigung ihrer Mutter hier aufzutauchen? Wütend versuchte Sophie, die Tränen zu unterdrücken. Er sollte sie auf gar keinen Fall weinen sehen. Ihr Kummer war so groß, dass sie ihn sowieso mit niemandem teilen konnte, und schon gar nicht mit einem so gefühllosen und rücksichtslosen Mann wie ihm. Sophie unterdrückte den Impuls aufzuspringen, ihn anzuschreien und mit ihren Fäusten auf ihn einzuschlagen.

    Aber was würde es nützen? Ihre Mutter war tot. Und nichts konnte sie wieder zurückbringen.

    Sophie holte mühsam Atem und blickte auf. Seine dunklen Augen hatten sich geweitet vor Verwirrung. Nein, nicht Verwirrung. Vor Entsetzen. Costas Palamidis sah aus, als habe er gerade den größten Schock seines Lebens erlitten. Er war blass geworden, sein Gesicht wirkte verzerrt, und Sophie konnte sehen, wie sein Kiefermuskel zuckte.

    „Es tut mir leid“, brachte er schließlich gepresst hervor. „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Sie nicht gerade heute belästigt.“

    „Sie wären zu keiner Zeit willkommen gewesen“, entgegnete Sophie unverblümt. Der Mann besaß tatsächlich die Unverfrorenheit, ihr jetzt noch sein Beileid auszudrücken, jetzt, wo alles zu spät war? Wieso hatten sie sich nicht früher gemeldet, als ihre Mutter noch lebte?

    „Wie bitte?“

    „Ich will Ihre Entschuldigung nicht, und ich will Ihr Beileid nicht. Ich will überhaupt nichts von Ihnen.“

    Er runzelte die Stirn. „Ich verstehe, dass Sie trauern …“

    „Nichts verstehen Sie“, fuhr Sophie ihn an. „Sie widern mich an mit Ihrer überheblichen Miene. Verlassen Sie sofort mein Haus, und ich will Sie nie mehr wiedersehen.“

    „Wenn ich könnte, würde ich gehen, aber ich kann nicht. Ich bin wegen einer wichtigen Familienangelegenheit hier.“

    „Familienangelegenheit?“ Ihre Stimme überschlug sich bei dem Wort. Wie konnte er nur so herzlos sein? „Ich habe keine Familie.“ Keine Geschwister. Keinen Vater. Und jetzt auch keine Mutter mehr.

    Er kam näher. So nahe, dass Sophie die Wärme seines Körpers spürte. Aber sie blieb unbeweglich sitzen. Dies war ihr Haus, ihr Territorium. Sie würde nicht klein beigeben.

    „Sie haben eine Familie in Griechenland.“

    Eine Familie in Griechenland. Wie viele Jahre hatte sie das gehört? Es war das Mantra ihrer Mutter, einer Frau, die sich in einem fremden Land ein völlig neues Leben hatte aufbauen müssen. Einer Frau, die sich nicht hatte einschüchtern lassen, nicht einmal durch die Zurückweisung ihres Vaters. Was für eine Ironie! Ihre Mutter hatte ein Vierteljahrhundert darauf gewartet, bestätigt zu bekommen, dass sie eine Familie in Griechenland hatte. Jetzt, nur Tage nach ihrem Tod, wurden die Worte ihrer Tochter angeboten.

    Sophie fing hysterisch an zu lachen.

    „Schluss damit!“, befahl er und packte sie an den Schultern.

    Aufgeschreckt blickte Sophie ihn an und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Schließlich ließ er sie los. „Ich habe keine Familie“, wiederholte sie.

    „Im Moment sind Sie aus dem Gleichgewicht. Aber Sie haben einen Großvater und …“

    „Was fällt Ihnen ein!“, sagte Sophie scharf. „Wie können Sie die Unverschämtheit besitzen, ihn in diesem Haus zu erwähnen?“ Sophie hatte die vergangenen Tage nur überstanden, indem sie ihren Blick konsequent nach vorne gerichtet hatte. Die Vergangenheit lag endgültig hinter ihr und mit ihr die sogenannte Familie.

    Niemand, nicht einmal der grausame Patriarch der Familie Liakos konnte ihrer Mutter noch etwas anhaben. Und ausgerechnet jetzt erschien ein Handlanger der Liakos’ und rührte alles wieder auf. All den Kummer, die zerstörten Hoffnungen, den schwelenden Hass. Sophie zitterte am ganzen Körper. Diesmal nicht vor Schwäche. „Ich habe in meinem Leben keinen Platz für einen Mann, der seine Tochter verstoßen hat! Der sie Jahr für Jahr ignoriert hat, als würde sie nicht existieren. Nicht einmal als sie im Sterben lag hatte er genug Mitgefühl, um Kontakt mit ihr aufzunehmen!“

    Der Grieche konnte die Verblüffung in seinen Augen nicht verbergen. Also war dies neu für ihn. Und seinem Stirnrunzeln nach zu urteilen war es keine erfreuliche Neuigkeit.

    „Trotzdem müssen wir reden.“ Er hob abwehrend die Hand, als Sophie erneut Luft holte. „Ich bin nicht der Abgesandte Ihres Großvaters. Ich bin in eigener Sache hier.“

    Irritiert hielt Sophie inne und runzelte misstrauisch die Stirn. In eigener Sache? Was sollte das bedeuten? War das ein Trick?

    Sie überlegte kurz. Ihre Mutter war an einer Virusgrippe erkrankt, und nachdem die Ärzte Sophie mitgeteilt hatten, dass es keine Möglichkeit gäbe, den Infekt zu bekämpfen, hatte sie ihren Stolz heruntergeschluckt und sich dazu überwunden, zum Telefon zu greifen, um mit Petros Liakos Kontakt aufzunehmen – dem Despoten der Familie, der mit seiner Tochter, Sophies Mutter, seit ihrer Heirat jeden Kontakt ablehnte. Flehentlich hatte sie darum gebeten, dass er sich melden und mit ihrer Mutter sprechen möge. Unmittelbar nachdem sie ihrem Großvater die Nachricht hinterlassen hatte, dass seine Tochter krank sei, waren die ersten Anrufe von Costas auf ihrem Band gewesen.

    Petros Liakos hatte sich nie gemeldet.

    Wieder überwältigte sie der Hass, der brennende Schmerz, und Sophie verfluchte den arroganten Besucher dafür, dass er sie dazu brachte, alles noch einmal zu durchleben.

    „Ich wusste von Ihrer Mutter, aber nicht, wo sie sich aufhält oder wie ich mich mit ihr in Verbindung setzen kann. Ich musste dringend mit ihr Kontakt aufnehmen. Als Sie bei Petros anriefen, konnte ich an Ihre Telefonnummer kommen. Ich habe die ganze Woche über angerufen.“

    Ihr Anrufbeantworter war voll gewesen mit den Nachrichten des unbekannten Griechen. Aber Sophie hatte nicht darauf reagiert. Wozu auch? Zum Zeitpunkt seiner Anrufe war ihre Mutter bereits tot, und sie hatte die Vorbereitungen für ihre Beerdigung getroffen. Für eine Aussöhnung zwischen der Familie und ihrer Mutter war es zu spät. Und Sophie hatte nicht die Absicht, jemals zu vergessen, wie ihre Mutter von den Liakos’ behandelt worden war.

    Die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter waren entschiedener geworden, eindringlicher. Irgendwann hatte Sophie sie alle gelöscht. Lediglich ein einziges Mal konnte Mr Palamidis sie zu Hause erreichen, und Sophie erinnerte sich, wie sie mit großer Genugtuung das Gespräch wegdrückte, kaum dass er seinen Namen genannt hatte.

    Und nun stand er vor ihr. Sophie sah ihn an und spürte erneut die außergewöhnliche Kraft, die er ausstrahlte und der sie sich kaum entziehen konnte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Wenn er behauptete, nicht im Auftrag ihres Großvaters zu kommen, warum war er dann hier?

    „Wer sind Sie?“, flüsterte Sophie. „Was wollen Sie?“

    Costas wünschte, er könnte gehen, um die junge Frau in ihrer Trauer nicht weiter zu behelligen. Offenbar war sie einem Nervenzusammenbruch nahe. Er hatte sie nur widerwillig losgelassen – aus Sorge, sie würde um sich schlagen. Sie wirkte wie eine Furie, begierig nach Rache. Und jetzt sah sie ungeheuer verletzlich aus. Er spürte ihren Kummer und bemühte sich um einen beherrschten Gesichtsausdruck, denn er wusste, dass sie sein Mitleid nicht würde sehen wollen.

    Nicht zum ersten Mal bereute er, sich mit den Liakos’ eingelassen zu haben. Es gab nichts als Ärger mit ihnen. Immer hatten sie ihm Schwierigkeiten bereitet. Und diese junge Frau mit dem bitteren Zug um den Mund schien das gleiche Los zu teilen.

    Insgeheim verfluchte Costas dieses entsetzliche Unglück. Doch er konnte nicht weggehen. Er musste die Sache zu Ende bringen, auch wenn es bedeutete, seine Probleme einer unglücklichen jungen Frau aufzuzwingen. Natürlich fühlte er sich schuldig. Er war verpflichtet, ihre Trauer zu respektieren und müsste ihr Zeit geben. Aber Zeit war genau der Luxus, den er nicht besaß. Er brauchte diese Frau. Sie war seine einzige Hoffnung darauf, die immer näher rückende entsetzliche Katastrophe noch abzuwenden.

    Und als wäre die Situation nicht schon verfahren genug, kam zu seiner Bestürzung etwas anderes dazu, was alles nur noch schwieriger machte. Und gefährlich. Er konnte es kaum glauben, aber es war auch nicht zu leugnen: Vom ersten Augenblick an, von dem Moment an, als sie ihm die Tür geöffnet hatte, begehrte er diese Frau wie noch keine andere zuvor in seinem Leben. Ausgerechnet sie! Genau das hatte ihm gerade noch gefehlt! In seiner Lage war sinnliche Begierde völlig unpassend, besonders, da sie in Trauer war und ihn für einen Unmenschen hielt.

    Besonders, da sie eine aus der Familie Liakos war.

    Und dennoch konnte er den Blick nicht von ihr reißen. Die Schönheit ihrer feinen Gesichtszüge raubte ihm den Atem. Ihre großen goldbraunen Augen. Die vollen Lippen. Unter dem T-Shirt zeichneten sich ihre üppigen Brüste ab. Es war unglaublich! Fast konnte er sie in seinen Händen spüren, fest, rund und verführerisch. Ihre abgetragenen Jeans saßen wie eine zweite Haut, brachten die langen schlanken Beine zur Geltung.

    Costas verwünschte sich selbst. Wo blieb sein Ehrgefühl? Sein Respekt vor ihrer Trauer?

    „Wer sind Sie?“, flüsterte sie wieder, und er sah ihr an, dass sie Angst hatte.

    „Mein Name ist Costas Vassilis Palamidis“, stellte er sich ihr noch einmal vor. „Ich lebe auf Kreta und bin ein seriöser Geschäftsmann. Ich muss mit Ihnen reden. Können wir uns vielleicht irgendwo anders unterhalten, Miss Paterson?“ Er blickte sich in der Küche um und begriff, dass das schmutzige Geschirr und die Essensreste nicht von einer Wochenendorgie, sondern von der Trauerfeier stammten.

    Ihr diese Sache jetzt aufzudrängen war grausam. Aber er hatte keine Wahl. Mitgefühl bedeutete Verzögerung, und die konnte er sich nicht leisten.

    „Draußen vielleicht?“ Costas zeigte in den Garten. Nur raus aus der klaustrophischen Enge dieses Hauses, raus aus der Atmosphäre von Kummer und Verlust.

    Offensichtlich war sie nicht überzeugt. Sie musterte ihn argwöhnisch.

    „Es war eine sehr lange Reise, und ein bisschen frische Luft würde mir guttun. Ihnen alles zu erklären wird eine Weile dauern.“

    „Gleich um die Ecke ist ein Park. Wir gehen dorthin“, sagte sie schließlich.

    Sie sah so schwach aus, als wenn sie es nicht einmal bis zur Haustür schaffen würde, geschweige denn ein Stück die Straße hinunter. „Das ist doch sicher zu weit. Wir könnten …“

    Ihre Wangen röteten sich, und Sophie hob herausfordernd das Kinn. „Sie sind derjenige, der reden will, Mr Palamidis. Dies ist Ihre Chance. Machen Sie damit, was Sie wollen.“

    Der zornige Gesichtsausdruck stand ihr gut. Costas bedauerte, dass er in Anbetracht der Umstände keine Gelegenheit haben würde, sie besser kennenzulernen. „Natürlich, Miss Paterson. Das passt mir großartig.“ Wenn sie unterwegs zusammenbrach, würde er sie eben zurücktragen müssen.

    Fünf Minuten später setzte sich Sophie auf die verwitterte Parkbank und unterdrückte mühsam ein Stöhnen. Mr Palamidis hatte recht gehabt. Sie hätte zu Hause bleiben sollen, statt eine Kraft vorzutäuschen, die sie nicht besaß.

    Aber die frische Herbstluft tat ihr gut. Und sie waren jetzt in einer öffentlichen Grünanlage. Sie hätte es nicht ertragen, mit diesem Mann, der den Raum um sich herum so übermächtig beherrschte, weiter allein in ihrem Haus zu sein. Es war nicht nur seine Größe. Es lag daran, wie er sie durcheinanderbrachte. Der Mann strahlte eine Kraft und Autorität aus, der sie sich nicht entziehen konnte. Verstohlen musterte sie ihn. Er stand einige Meter entfernt und telefonierte. Sophie bemerkte, dass er von seinem perfekt geschnittenen Haar bis hin zu seinen glänzenden handgenähten Schuhen den Inbegriff dezenten Reichtums verkörperte.

    Schließlich wandte er den Kopf und sah sie an. Sofort stieg ihr die Hitze in die Wangen. Sein Blick war völlig ausdruckslos.

    Also warum fing ihr Puls an zu rasen?

    „Ich bitte um Entschuldigung, Miss Paterson.“ Er klappte das Handy zu und setzte sich neben sie. „Der Anruf war sehr wichtig für mich.“

    „Mein Name ist Sophie“, sagte sie schnell, um ihre Nervosität zu überspielen.

    Er nickte. „Ich bin Costas, wie du weißt. Unter den gegebenen Umständen können wir auf das förmliche Sie wohl verzichten. Ist dir bekannt, dass deine Mutter eine Schwester hatte?“

    „Ja. Sie und meine Mutter waren Zwillinge.“

    „Deine Tante hatte eine Tochter, Fotini. Vor einigen Jahren haben Fotini und ich geheiratet, was bedeutet, dass ich mit dir verwandt bin.“

    „Mein angeheirateter Cousin“, flüsterte Sophie und fragte sich, warum sie seinen Gesichtsausdruck so beunruhigend fand. Sie hatte diesen Mann immer nur beherrscht erlebt, doch seine angespannten Züge und der düstere Blick sagten ihr, dass er mit heftigen Gefühlen zu kämpfen hatte. „Ist deine Frau auch hier in Sydney?“

    „Fotini ist im vergangenen Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“

    Jetzt verstand Sophie seine starre Miene. Er trauerte noch immer und versuchte, sich seinen Schmerz nicht anmerken zu lassen. „Das tut mir leid.“ Wie würde sie sich in einem Jahr fühlen? Alle behaupteten, der Schmerz wäre später leichter zu ertragen, die glücklichen Erinnerungen an ihre Mutter würden den Kummer irgendwann verdrängen. Sophie betrachtete den Mann neben ihr. Seine Wunden schien die Zeit nicht geheilt zu haben.

    „Danke“, sagte er steif. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Wir haben ein kleines Mädchen, Eleni.“

    Sophie hörte die Liebe aus seiner Stimme heraus, sah, wie ein flüchtiges Lächeln über seinen Mund huschte. Sofort erhellte sich seine düstere Miene, und Sophie erblickte verwundert ein Gesicht, das … gut aussehend, attraktiv war? Nein, viel mehr. Es war unwiderstehlich. Es war ein Gesicht, in dem sich jede Frau stundenlang verlieren konnte und das zu den wundervollsten, sinnlichsten und verrücktesten Fantasien anregte.

    Bestürzt rang Sophie nach Atem und wandte sich ab.

    „Also hast du wirklich eine Familie in Griechenland“, sagte Costas. „Du hast Cousins. Die kleine Eleni. Und mich …“

    Nein! Niemals könnte Sophie diesen Mann als Verwandten ansehen. Sie runzelte die Stirn. Der Gedanke war einfach zu absurd. Und zu beunruhigend.

    „Und da ist dein Großvater Petros Liakos.“

    „Ich will nicht über ihn sprechen.“

    „Ob du willst oder nicht, du musst Bescheid wissen“, erklärte Costas.

    Sophie weigerte sich, seinen Blick zu erwidern, und beobachtete stattdessen einige Zaunkönige, die in diesem Moment aus einem Strauch aufflogen.

    „Deinem Großvater geht es nicht gut.“

    „Bist du deswegen gekommen?“ Erneut stieg Wut in ihr auf. „Weil der Alte krank ist und schließlich doch noch seine Familie braucht? Warum sollte ich mich um einen Mann sorgen, der meiner Mutter mit seinem Egoismus das Herz gebrochen hat? Du hast den weiten Weg umsonst gemacht.“

    „Nein, deswegen bin ich nicht hier. Aber der Zustand deines Großvaters ist ernst. Er hatte einen schweren Schlaganfall und liegt im Krankenhaus.“

    Betroffen stellte Sophie fest, dass ihr diese Neuigkeit nicht gleichgültig war. Dass es ihr leidtat. Aber sie presste die Lippen zusammen. Sie würde sich nicht erlauben, Mitleid mit dem Mann zu haben, der ihre Mutter verstoßen hatte, nur weil sie sich nicht seinem Willen unterwerfen wollte. Er hatte es nicht verdient.

    „Hast du verstanden?“, fragte Costas.

    „Natürlich!“, entgegnete Sophie ungehalten. „Und was soll ich jetzt tun? Nach Griechenland fliegen und seine Hand halten? Fünfundzwanzig Jahre lang hat er so getan, als würde meine Mutter nicht existieren. Nur weil sie aus Liebe heiraten wollte, statt eine antiquierte arrangierte Ehe einzugehen! Er hat sie völlig aus seinem Leben ausgeschlossen. Es war ihm auch völlig gleichgültig, dass er eine Enkeltochter hat. Aber wahrscheinlich ist er enttäuscht gewesen, denn was zählt schon ein Mädchen? Nicht einmal als seine eigene Tochter im Sterben lag, hat er es für nötig befunden, auch nur ein einziges Mal anzurufen und mit ihr zu sprechen.“ Vor Zorn und Verzweiflung kamen Sophie die Tränen. Sie wandte das Gesicht ab, zog ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche und putzte sich die Nase. „Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie viel es meiner Mutter bedeutet hätte, sich mit ihm zu versöhnen?“

    „Dein Großvater ist ein Traditionalist“, sagte Costas. „Er hält viel von den alten Sitten: von der absoluten Autorität des Familienoberhauptes, gehorsamen Kindern und den Vorteilen einer Heirat, von der beide Familien profitieren.“

    Sophie blickte in sein strenges Gesicht und vermutete, dass er die Dinge ähnlich sah. Costas Palamidis trug seine männliche Autorität mit einer Selbstverständlichkeit vor sich her, die Sophie zugleich ärgerte und verunsicherte. „Hast du auch so in die Familie Liakos eingeheiratet? Die Clans Palamidis und Liakos haben entschieden, dass eine Fusion vorteilhaft ist?“

    Zorn loderte in seinen Augen auf, und ihr schauderte bei dem Gedanken daran, zu was Costas Palamidis fähig wäre, wenn sie seinen Unwillen auf sich ziehen würde.

    „Beide Familien haben der Ehe ihren Segen gegeben“, erwiderte er beherrscht.

    Das beantwortete ihre Frage nicht. Aber seine Miene war Antwort genug. Costas Palamidis war ein starker Mann, der seine Gefühle fest im Zaum hielt. Und er würde sich ganz sicher niemals mit etwas begnügen, das er nicht selbst gewählt hatte. Die Vorstellung, dass ein anderer für ihn eine Braut aussuchte, war einfach lachhaft. Natürlich bekam er immer genau das, was er wollte. Sicher ist ihre Cousine Fotini charmant und bildschön gewesen – und vermutlich hingerissen von ihrem ebenso arroganten wie gut aussehenden Ehemann. Zweifellos hatte sie ihm auf den leisesten Wink gehorcht und sich all seinen Wünschen gefügt, wie es eine brave, traditionelle griechische Ehefrau wohl tun sollte.

    „Danke, dass du mir das mit meinem Großvater gesagt hast, doch es ist zu spät, Brücken zu bauen“, erklärte Sophie schließlich. „Ich habe niemals zur Familie Liakos gehört, und ich halte es für sinnlos, jetzt so zu tun, als wäre es anders.“ Sie war selbstständig, tüchtig, emanzipiert und brauchte keine Familie in Griechenland. Schließlich hatte sie einen großen Freundeskreis. Ihr Studium war abgeschlossen, und bald würde sie anfangen, als Sprachtherapeutin zu arbeiten. Sie hatte ein Leben, das sie weiterführen konnte.

    Und dennoch wollte Sophie in diesem Moment nichts lieber, als sich in Costas’ Arme zu schmiegen, sich die Augen auszuweinen und von ihm trösten zu lassen.

    Was war nur los mit ihr?

    Diese Schwäche wird vorübergehen, dachte Sophie, während sie sich fest auf die Lippe biss.

    „So einfach ist es nicht, sich von seiner Familie loszulösen“, widersprach Costas.

    „Was meinst du damit?“ Sophie blickte ihn an, nahm seine nervöse Spannung wahr und schreckte zurück. Plötzlich wurde ihr wieder bewusst, wie viel größer und stärker er war.

    „Mach nicht so ein Gesicht“, stieß er ungeduldig hervor. „Ich beiße nicht.“

    Sophie konnte nicht anders: Sofort stellte sie sich vor, wie er seinen Kopf neigen und mit seinem Mund, seinen Lippen langsam ihren Hals liebkosen und zärtlich zubeißen würde.

    Woher kamen nur diese absurden Gedanken und Bilder? Ihr Herz schlug schneller, und Sophie wandte sich von Costas ab. Er brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht.

    „Sophia …“

    „Sophie“, verbesserte sie. Gegen die ursprüngliche Version hatte sie sich gewehrt, sobald sie begriffen hatte, dass der Name zur Welt der weit entfernten Familie gehörte, die ihre Mutter so schlecht behandelt hatte.

    „Ich bin nach Sydney gekommen, weil deine Mutter der einzige Mensch zu sein schien, der vielleicht helfen kann.“

    „Warum sie?“

    „Weil sie eine Verwandte ist.“ Costas seufzte und fuhr sich durchs Haar. „Meine Tochter ist sehr krank. Sie braucht eine Knochenmarktransplantation. Und wenn ich nicht schnell eine passende Spenderin finde, wird Eleni sterben.“ Sophie bemerkte, wie Costas um Fassung rang. „Ich hatte gehofft, dass deine Mutter als Spenderin geeignet sein könnte.“

    Entsetzt sah Sophie ihn an. Ihr wurde klar, dass diese eindrucksvolle Selbstbeherrschung zumindest teilweise auf das Bedürfnis zurückzuführen sein musste, seine unerträglichen Qualen und Ängste unter Kontrolle zu halten. „Du selbst bist nicht kompatibel?“ Eine überflüssige Frage, schalt sie sich. Wenn er seiner Tochter helfen könnte, wäre er nicht hier.

    Sein ganzer Körper schien sich plötzlich zu verkrampfen. „Nein.“

    „Und niemand in deiner Familie …?“

    „Von meinen Verwandten ist keiner geeignet und von deinen auch nicht.“

    Und wie wahrscheinlich ist es dann, dass ich es bin? dachte Sophie.

    Vielleicht hatte Costas ihre Gedanken gelesen. Seine Stimme klang heiser, als er weitersprach. „Mit der Datenbank potenzieller Spender hatten wir ebenfalls kein Glück. Aber deine Mutter und ihre Schwester waren eineiige Zwillinge. Deshalb besteht bei dir immerhin die Möglichkeit.“

    Was er von ihr erwartete – die Hoffnung, die er in sie setzte –, belastete Sophie noch stärker als der Schmerz durch den Verlust ihrer Mutter. Wie verzweifelt musste er sein: Er war nach Australien geflogen, ohne zu wissen, ob er Christina Liakos antreffen würde. Und wie beunruhigt, nachdem sie auf seine Nachrichten nicht reagiert oder einfach aufgelegt hatte. Kein Wunder, dass er so zornig nach ihrer Mutter verlangt hatte!

    Eine Vorahnung ließ Sophie frösteln. All seine Erwartungen und seine ganze düstere Energie lagen nun auf ihren Schultern. Costas Palamidis brauchte sie.

3. KAPITEL

    Während die junge Frau die Neuigkeit verarbeitete, bemühte sich Costas, ruhig und geduldig neben ihr zu sitzen. Sophie war seine letzte Chance. Er wusste, dass die Erfolgsaussichten nicht besonders groß waren. Und das machte ihm Angst.

    Er würde alles tun, um seine Tochter zu retten. Könnte er doch nur mit ihr tauschen! Ohne zu zögern würde er Elenis Krankheit in seinem Körper aufnehmen. Aber trotz seiner Bemühungen, seines Einflusses musste Costas sich der Erkenntnis beugen, dass seine Befehlsgewalt hier endete. Er hatte die beste medizinische Behandlung verlangt, internationale Spezialisten konsultiert und Elenis Verwandtschaft unter Druck gesetzt, damit auch bei wirklich jedem getestet wurde, ob er als Knochenmarkspender infrage kam. Alles vergebens. Costas war machtlos – ein für ihn ebenso neues wie unerträgliches Gefühl.

    Wenn man den Ärzten glauben konnte, war die junge Frau neben ihm die einzige Hoffnung, die ihm und seiner Tochter noch geblieben war.

    Warum sagte Sophie Paterson nichts? Warum beantwortete sie nicht seine unausgesprochene Frage?

    Costas dachte an das Telefonat, das er gerade geführt hatte. Um Christina Liakos ausfindig zu machen, war in Athen ein Privatdetektiv engagiert worden. Jetzt endlich hatte er sich gemeldet. Viel zu spät, wie Costas ärgerlich dachte. Diese Informationen hätten ihm vor seiner Reise nach Sydney vorliegen müssen, dann wäre sein Besuch anders verlaufen. Costas zuckte innerlich zusammen bei der Erinnerung daran, wie er vor der Tür gestanden und verlangt hatte, mit Christina Liakos zu sprechen. Costas wusste nun, dass Sophia Dimitria Paterson dreiundzwanzig Jahre alt war und soeben ihre Ausbildung zur Sprachtherapeutin abgeschlossen hatte. Sophia hatte keine Geschwister. Mit fünf Jahren war ihr Vater bei einem Berufsunfall gestorben. Um sich und ihre Tochter ernähren zu können, hatte Christina bei zwei Arbeitsstellen als Putzfrau gearbeitet. Costas überlegte, wie sich der vermögende Petros Liakos wohl fühlen würde, wenn er erfuhr, dass seine Tochter rund um die Uhr geschuftet hatte, damit etwas zu essen auf den Tisch kam. Was für ein Gegensatz zu dem verwöhnten Leben, das ihre Familie in Griechenland führte.

    Von dem Privatdetektiv wusste Costas, dass Sophie während ihres Studiums als Serviererin gearbeitet hatte. Sie ging gern auf Partys, war aufgeschlossen und sehr beliebt, besonders bei jungen Männern.

    Gebildet, aber arm. Dem Bericht zufolge hatte Sophie Paterson von ihrer Mutter beträchtliche Schulden geerbt.

    Verdammt, warum sagte sie nichts? Sie musste doch begriffen haben, was er von ihr wollte. Wartete sie darauf, überredet zu werden? Aber welche Argumente sollte er noch ins Feld führen? Was würde sie überzeugen? Ein Bündel Geldscheine? Costas warf ihr einen prüfenden Blick zu. Sie schien nicht dieser Typ zu sein. Andererseits wusste er aus eigener Erfahrung, wie habgierig und verschlagen Frauen sein konnten.

    Costas konnte nicht länger still sitzen. Er brauchte ein Ventil für seine Anspannung und sprang ungeduldig auf. „Wenn du Geld willst, es ist mehr als genug da, um dir die Entscheidung zu erleichtern.“ Er kannte unzählige Menschen, die ihre Integrität und erst recht ihr Knochenmark für einen Bruchteil seines Geldes verkaufen würden. Sophie war eine Liakos. Und Costas wusste genau, wozu diese Familie fähig war. Dennoch widerte ihn der Gedanke an, dass Sophie käuflich sein konnte. Enttäuscht wandte er sich ab.

    Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Sophie zu ihm auf. Ihr war durchaus klar, über wie viel Reichtum die Familie ihres Großvaters verfügte. Und deren Vermögen schien nichts zu sein im Vergleich zu dem, was Costas Palamidis besaß.

    „Dein Großvater hat ein Vermächtnis für Eleni beiseitegelegt. Geld und Aktien“, sagte Costas knapp. Er wollte es nun hinter sich bringen. Sie würden eine Vereinbarung treffen und die Sache damit erledigen. Costas spürte eine Bewegung, hörte Sophie scharf einatmen und wusste, dass sie angebissen hatte. „Wenn du eine passende Spenderin bist und das Verfahren durchführst, werde ich dafür sorgen, dass dieses Vermächtnis an dich geht. Ich garantiere dir, dass von deinem Großvater keine Einwände kommen werden. Ich habe es nicht schätzen lassen, aber es handelt sich auf jeden Fall um einen siebenstelligen Betrag.“

    „Ist das alles?“

    „Wie bitte?“ Costas drehte sich um. Sie stand neben ihm mit gerötetem Gesicht und funkelnden Augen. Wieder durchflutete ihn das Verlangen nach ihr. Jetzt fühlte er sich jedoch beschmutzt davon. Er war anspruchsvoll. Frauen, die nur hinter dem Geld der Männer her waren, hatten ihn noch nie gereizt.

    „Ist das dein letztes Angebot?“

    Er ignorierte ihre Worte. „Willigst du ein, dich testen zu lassen und meine Bedingungen zu akzeptieren?“

    „Ich willige in nichts ein, du arroganter Narr.“

    Betroffen erkannte Costas, dass in ihren Augen nicht Habgier, sondern Wut brannte.

    „Vielleicht hältst du dich für etwas Besseres, aber du bist bloß ein Heuchler.“ Sophie strich sich das üppige Haar zurück und baute sich vor ihm auf. Sie reichte ihm kaum bis zur Schulter. „Wer gibt dir das Recht, mich wie ein herzloses habgieriges Miststück zu behandeln?“ Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. „Glaubst du, ich lasse mich dafür bezahlen, einem kranken Kind zu helfen? Ich wette, deinen Verwandten in Griechenland hast du kein Geld angeboten.“

    Sie wären zutiefst beleidigt gewesen. Sophie Paterson dagegen … Als Cousine seiner verstorbenen Frau gehörte sie zwar auch zur Familie, war aber dennoch eine unbekannte Größe.

    „Bestimmt nicht!“, fuhr Sophie ihn an. „Die echten Verwandten deiner Tochter würdest du nicht so brüskieren.“ Sie hob eine Hand und drohte ihm mit ausgestrecktem Zeigefinger. „Aber wir Australier … wir waren niemals vornehm genug. Von uns erwartest du das Schlimmste.“

    Sophies Stimme war lauter geworden vor Empörung, doch Costas sah Tränen in ihren Augen schimmern. Er schämte sich, ein Gefühl, an das er nicht gewöhnt war und das er überhaupt nicht mochte. „Das reicht!“ Ärgerlich ergriff er ihre Hand und drückte sie an seine Brust. Sofort begann sein Herz zu rasen, er kämpfte gegen den Impuls, Sophie an sich zu ziehen und zu küssen. Allein bei dem Gedanken daran breitete sich Hitze in seinem ganzen Körper aus.

    Wut. Schuldgefühle. Begierde. Sie steigerten sich zu einem so wilden Verlangen, dass ihm fast schwindlig wurde. Erstaunt schaute er Sophie an. Normalerweise hatte er kein Problem damit, sein Verlangen zu dämpfen. Aber so etwas wie dies hatte er noch nie empfunden.

    In was war er da hineingeraten?

    Sophie blickte in Costas’ funkelnde dunkle Augen, und ihre Wut verschwand. Sie sahen einander an, die ungeheure Spannung zwischen ihnen war fast mit Händen zu greifen.

    „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte er schließlich. „Du hast so lange geschwiegen. In meiner verzweifelten Lage habe ich den falschen Schluss gezogen. Ich habe oft mit Menschen zu tun, die von materiellem Reichtum nicht so … unbeeindruckt sind wie du. Ich bedauere, dich gekränkt zu haben.“

    Die Wärme seines Körpers umhüllte sie. Unter ihren Fingern spürte sie seinen Herzschlag. Völlig gebannt, gelang es ihr nicht, Costas’ forschendem Blick auszuweichen. Das war gefährlich. Sie musste dem ein Ende bereiten. Sofort.

    „Ich nehme deine Entschuldigung an“, erwiderte sie. „Es war ein Missverständnis.“

    „Danke, Sophie“, flüsterte er rau.

    Dann küsste er ihr die Hand. Völlig unerwartet. Die Berührung durchfuhr ihren Körper wie ein Stromschlag, elektrisierte sie. Sophies Augen weiteten sich vor Erstaunen. Einen Moment lang spiegelten sich ihre Empfindungen in seinem Gesicht. Dann wurde Costas’ Miene wieder ausdruckslos und unnahbar. Sophie spürte noch immer die glühenden Empfindungen, die er mit einer einfachen Berührung in ihr hervorgerufen hatte. Und das versetzte sie in Angst.

    Schnell entzog sie ihm die Hand. Costas trat zurück, und Sophie stieß erleichtert den unbewusst angehaltenen Atem aus. Er war ihr als rücksichtsloser und kalter Macho begegnet, daran gewöhnt, mit Reichtum und Macht umzugehen und, nach dem, was er gesagt hatte, mit Leuten, die sie selbst lieber mied. Inzwischen aber stand ein verzweifelter Vater vor ihr, der um das Leben seiner Tochter kämpfte, und der auf Sophie eine sexuelle Anziehungskraft ausübte, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Irgendetwas an diesem Mann wirkte so ungeheuer faszinierend, brachte sie aus dem Gleichgewicht. Und sie begriff es nicht. Er war überhaupt nicht ihr Typ. Arrogante, herrische, dominante Männer waren nicht ihr Stil. Warum also fühlte sie sich so zu ihm hingezogen?

    Sophie konnte es sich nicht erklären. Und das erfüllte sie mit tiefer Sorge. Dennoch würde sie ihm seine Bitte nicht mehr abschlagen können. Sophie begriff, dass sie in großen Schwierigkeiten war.

    „Und du wirst helfen?“, fragte Costas drängend.

    „Natürlich. Wie könnte ich die Krankheit deiner Tochter ignorieren?“

    „Dann werde ich alle Vorbereitungen treffen“, sagte er. „Kannst du morgen so weit sein?“

    „Ja, sicher.“

    „Gut.“ Er umfasste ihren Ellbogen und zog Sophie mit sich zurück zu ihrem Haus. „Ich organisiere unseren Flug.“

    „Wie bitte?“

    „Unseren Flug.“ Costas warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Ich rufe dich nachher an und sage dir Bescheid, wann ich dich abhole. Wir fahren zusammen zum Flughafen.“

    „Ich verstehe nicht.“ Sophie runzelte die Stirn. „Geht es nicht nur um einen Bluttest oder so etwas?“

    „Ja, ein Bluttest. Und wenn der positiv ist, wird der Arzt eine Knochenmarkprobe entnehmen.“

    „Warte!“ Sie blieb stehen und stemmte so fest die Füße auf den Boden, dass Costas auch anhalten musste. „Die Tests können doch bestimmt hier in Sydney gemacht werden?“

    „Können sie, aber wenn du jetzt mitkommst, könnte, falls du als Spenderin geeignet bist, die Transplantation sofort durchgeführt werden.“

    Sophie war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Costas sich auf etwas versteifte, was noch gar nicht erwiesen war. Es stand nicht fest, dass sie als Elenis Spenderin infrage kam. „Du betrachtest vieles als selbstverständlich. Es wäre einfacher, wenn ich nach Griechenland komme, sobald die Testergebnisse vorliegen.“ Das war noch früh genug, den Verwandten ihrer Mutter zu begegnen. Allein bei der Vorstellung schnürte sich ihr der Magen zu.

    Ungestüm verstärkte er den Druck seiner Hand um ihren Arm und zog Sophie an sich. Sein Blick war so unnachgiebig, so wild entschlossen, dass ihr einen Moment lang der Atem stockte.

    Sophie erkannte, dass er sie niemals freilassen würde.

    Costas sah in ihre goldbraunen Augen und befahl sich, ruhiger zu werden, geduldig zu sein und vor allem, sich nicht davon beeindrucken und mitreißen zu lassen, wie gut es sich anfühlte, diese Frau zu berühren. Ihren Körper an seinem zu spüren.

    Sie war Elenis letzte Chance. Und sie litt selber unter dem Verlust ihrer Mutter.

    Es war absolut indiskutabel, in dieser Situation etwas mit ihr anzufangen.

    Aber sie fühlte sich so richtig an. Ihr Duft war betörend, das seidige Haar, ihr geschmeidiger Körper. Er wünschte …

    Nein. Hier ging es nicht darum, was er begehrte. Hier ging es um das, was Eleni von ihr brauchte. Nur das spielte eine Rolle. Nichts anderes. Costas ließ Sophie los und trat zurück.

    „Es ist besser, wenn du mich begleitest.“ Er konnte und wollte seine schlimmsten Befürchtungen nicht in Worte fassen. Costas hatte erfahren, wie es ist, an die Grenzen seiner Macht zu kommen. Nun bot sich ihm mit Sophie die letzte Chance, das Leben seiner Tochter noch zu retten. Niemals würde er sie jetzt noch aus den Augen lassen. Was, wenn auch ihr etwas passierte? Sie ihre Meinung ändern und nicht nach Griechenland kommen würde?

    „Ich könnte in eine Klinik hier in Sydney gehen …“

    „Wenn ich vorher anrufe und dem Arzt Bescheid gebe, kannst du den ersten Test schon am Tag nach unserer Ankunft machen“, unterbrach er sie. Und dann zwang er sich, es auszusprechen: „Dies ist die letzte Chance für meine Tochter.“ Sein Blick ging ins Leere. Er dachte an die kleine Eleni, die ihre Krankheit ertrug, ohne zu klagen. So tapfer. So unschuldig. Womit hatte sie das verdient? Konnte Sophie denn nicht verstehen, dass er jetzt handeln wollte? Schnellstmöglich?

    Costas spürte eine leise Berührung und zuckte zusammen. Sophie sah ihn an. In ihren Augen konnte er sehen, dass sie verstand, wie verzweifelt er war. Die vergangenen Monate waren ein einziger Albtraum gewesen, und Costas hatte keinen, mit dem er seine Sorgen, seine Wut und seine Verzweiflung hätte teilen können. Bis zu diesem Moment war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ihm das fehlte. Und jetzt bot ihm diese junge Frau Mitgefühl und Verständnis an.

    Einen Moment lang geriet er in Versuchung, danach zu greifen. Aber er brauchte niemanden. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, allein zu leben.

    „Ich verspreche, sofort nach Athen zu kommen, wenn ich kompatibel bin“, sagte Sophie. Das Wissen um seine Qual ließ ihre Stimme heiser klingen.

    „Nein! Du musst jetzt mitkommen. Und auch falls du … als Spenderin nicht geeignet bist, verspreche ich, dass dein Aufenthalt so angenehm wie möglich sein soll. Es werden dir keine Nachteile daraus erwachsen. Selbstverständlich bist du mein Gast. Du hast keine dringenden Verpflichtungen, oder?“

    Sophie hatte noch etwas Zeit, bevor sie ihre erste Anstellung antreten würde. Langsam schüttelte sie den Kopf.

    „Betrachte es als einen Kurzurlaub.“ Die überzeugenden Worte, ihr schmeichelnder Klang zeigten Wirkung. Es war der Tonfall, mit dem Costas bei Frauen immer erreichte, was er wollte. Er spürte, wie Sophies Ablehnung ins Wanken geriet.

    „Ich zahle für mich selbst.“ Störrisch presste sie die Lippen zusammen.

    So viel Stolz! Costas wusste, dass sie sich den Flug nach Athen niemals leisten konnte und sich das Geld für die Reise würde leihen müssen. „Du besuchst Griechenland, um meiner Tochter zu helfen. Es wird mir eine Freude sein, dich bei uns wohnen zu lassen.“

    Schließlich nickte Sophie. „In Ordnung. Ich fliege mit dir nach Griechenland. Und ich werde darum beten, dass die Tests so ausfallen, wie du hoffst.“

    Ihre Stimme klang unendlich traurig. Vermutlich dachte Sophie daran, dass ihre Mutter nicht hatte gerettet werden können. Er umfasste wieder ihren Arm. Diesmal war seine Berührung sanft, fast fürsorglich, denn Costas ahnte, wie sehr Sophie litt. Langsam begleitete er sie ins Haus. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte er sich ruhiger und leichter, war die Anspannung von ihm gewichen.

    Alles würde gut gehen.

    Sie würden Eleni retten.

4. KAPITEL

    Die Schiebetüren öffneten sich. Sophie trat aus dem Flughafengebäude.

    Sie war hier, auf Kreta.

    Von Rührung ergriffen, atmete sie zittrig ein. Sie würde doch nicht etwa weinen? Diese Insel war für sie wirklich nicht von Belang.

    Aber ihrer Mutter hatte sie so viel bedeutet. Trotz der schmerzlichen Erfahrungen war ihre Mutter Optimistin geblieben. Es bereitete ihr Freude, zusammen mit Sophie Pläne für eine Reise nach Kreta zu schmieden. Und obgleich sie noch weit davon entfernt waren, sich ein solches Unternehmen leisten zu können, lagen die Pässe bereits in der Schublade. Selbst wenn sie ihre Familie nicht besuchen könnten, auf Kreta würde es noch viele andere Dinge zu sehen geben, hatte ihre Mutter immer gesagt.

    Sophie wusste, wie viel Christina ihre griechische Heimat bedeutet hatte. Und sie waren noch so weit davon entfernt gewesen, das notwendige Geld für die Reise aufbringen zu können. Wie gerne hätte Sophie ihre Mutter mit den Flugtickets überrascht. Es wäre das Erste gewesen, was sie von ihrem Gehalt als Sprachtherapeutin gekauft hätte. Nun war es zu spät dafür.

    „Geht es dir gut, Sophie?“ Costas umfasste ihren Arm.

    Seine Berührung, der Klang dieser tiefen Stimme ließen Sophie erbeben, ein heißer Schauer durchlief ihren Körper. Seit ihrem ersten Treffen in Sydney hatte Costas gewissenhaft darauf geachtet, Abstand zu halten. Und Sophie war inzwischen zu der Überzeugung gekommen, dass sie sich ihre heftige Reaktion auf ihn nur eingebildet hatte.

    Umso mehr traf es sie jetzt, dass eine simple Geste von ihm erneut eine derartige Wirkung auf sie hatte. Wie schaffte er es nur, sie so aus der Ruhe zu bringen?

    „Ich bin okay“, erwiderte sie mühsam, ohne ihn anzusehen. „Vielleicht ein bisschen müde.“

    „Du kannst dich bald ausruhen.“ Er ließ sie los.

    Befreit atmete Sophie auf.

    „Wir fahren gleich los. Bis zu meinem Haus an der Küste ist es nicht weit.“ Costas zeigte auf eine große, schwarz glänzende Limousine, die direkt vor dem Ausgang des Terminals stand.

    Was für ein Auto! Aber das war eigentlich vorherzusehen, dachte Sophie. Sie hatte eine andere Welt betreten, die der Reichen und Privilegierten. Und Costas spielte offenbar ganz oben mit: erst die beflissene Hilfsbereitschaft des Bodenpersonals im Flughafen, dann die VIP-Behandlung durch den Zoll, und im Flugzeug hatte Sophie verblüfft festgestellt, dass die ganze erste Klasse für sie allein reserviert war. Inzwischen wusste sie, dass ihm die Fluggesellschaft gehörte. Tja, da war natürlich mancherlei machbar.

    Und dieses Leben hatte ihre Mutter für ihre Liebe aufgegeben! Kein Wunder, dass Petros Liakos entsetzt über eine Liaison zwischen seiner Tochter und einem mittellosen Australier gewesen war.

    Langsam ging Sophie auf das Auto zu. Bei dem Gedanken, was ihr hier bevorstand, bekam sie plötzlich Angst. Wie sollte sie jemals Costas’ Erwartungen gerecht werden? Was, wenn sie nicht helfen konnte?

    Trotz ihrer Zweifel und Ängste wusste Sophie, dass sie niemals fähig gewesen wäre, ihm seine Bitte abzuschlagen. Sie hatte die Verletzlichkeit gespürt, die sich hinter seinem aggressiven Auftreten und der dominanten Ausstrahlung verbarg. Er umgab sich mit diktatorischer Strenge, aber Sophie erkannte, wie verwundbar ihn die Liebe zu seiner Tochter und seine Angst um sie machten. Viel zu gut konnte sie nachvollziehen, wie er sich fühlte.

    „Hier bitte.“ Costas zeigte auf die hintere Tür des Wagens. Ein junger Mann in Uniform hielt sie für Sophie auf. In diesem Moment ertönte das diskrete Summen eines Telefons. Costas runzelte die Stirn, als er die angezeigte Nummer sah. „Entschuldige mich kurz“, sagte er. „Ein Anruf aus dem Haus.“

    Sophie sah die Anspannung, den grimmigen Zug um seinen Mund. Costas entfernte sich ein paar Schritte und nahm den Anruf entgegen. Er erwartete schlechte Nachrichten. Auf einmal lächelte er, seine finstere Miene erhellte sich und drückte eine Zärtlichkeit aus, die Sophie den Atem raubte. Für einen Augenblick konnte Sophie den Mann sehen, der sich hinter der Fassade von rücksichtsloser Überlegenheit und Emotionslosigkeit verbarg. Das Bild war so intim, dass Sophie sich wie eine Voyeurin vorkam. Sie drehte sich weg und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Chauffeur zu. Dieses Gespräch war viel zu persönlich, als dass sie ihn dabei beobachten durfte.

    Costas lauschte seiner Tochter, sah den leuchtend blauen Himmel, der durch kein Wölkchen getrübt wurde und spürte, wie erleichtert er war, endlich wieder zu Hause zu sein. Und er kam nicht mit leeren Händen, sondern brachte neue Hoffnung mit, in Gestalt von Sophie.

    Eleni erzählte ihm von den Kätzchen, die sie am Vortag gesehen hatte. Eine Katze im Haus zu haben wäre doch gut, weil sie die Mäuse fangen könnte. Diese charmante Taktik seiner Tochter brachte Costas zum Lachen. Mit einem glücklichen Lächeln versprach er, bald da zu sein und verabschiedete sich. Er brannte darauf, loszufahren, und eilte zum Auto zurück. Dort wartete Sophie auf ihn. Sie war noch nicht eingestiegen, sondern stand an der offenen Tür und unterhielt sich mit Yiorgos. Der Chauffeur hatte seine professionelle Zurückhaltung aufgegeben, war nahe an Sophie herangetreten und sprach mit lebhaften Gesten auf sie ein.

    Plötzlich warf sie den Kopf zurück und fing an zu lachen. Der ungetrübte und fröhliche Klang ihrer Stimme traf Costas auf eine merkwürdige Art. Er hatte sie noch nie so fröhlich gehört und blieb stehen, um sie anzuschauen. Ihr von Kummer gezeichnetes Gesicht hellte sich auf, und Costas konnte sehen, wie sie vor der Krankheit ihrer Mutter gewesen sein musste. Sorglos, glücklich … umwerfend attraktiv. Ihre sprühende Schönheit weckte tief verschüttete Gefühle in ihm.

    Yiorgos redete weiter auf sie ein, und Sophie lächelte ihn bewundernd an. Unvermittelt fühlte Costas einen heftigen Stich, er atmete scharf ein. Ein Gefühl von Unbehagen traf ihn bis ins Mark.

    Was war das?

    Eifersucht?

    Nein, unmöglich! Er kannte Sophie kaum. Hatte keinen Anspruch auf sie. Kein Interesse an einer persönlichen Beziehung. Der Gedanke war lächerlich.

    Costas steckte sein Handy in die Hosentasche und ging weiter. „Fertig?“, fragte er schroff.

    Sofort nahm Yiorgos Haltung an. Sophies Lächeln verschwand, und sie sah weg.

    Wütend fragte sich Costas, warum er so enttäuscht war. Er hatte doch erreicht, was er wollte: die Chance, Eleni zu retten. Das allein war wichtig. Er brauchte weder das Lächeln noch die Gesellschaft dieser Frau. Aber seine körperliche Reaktion auf sie war beunruhigend. Besonders für einen Mann wie ihn, der sich nur auf sich selbst verließ; der eher zweifelte als vertraute; der sich lieber beherrschte statt sich einer Leidenschaft hinzugeben.

    Costas wartete, bis Sophie im Auto saß, dann nahm er neben ihr auf den Rücksitz Platz. Während der Fahrt wies er Sophie auf die Sehenswürdigkeiten von Heraklion hin, erzählte von seiner Geburtsstadt. Detailliert, informativ und völlig unpersönlich, ohne sie auch nur ein einziges Mal anzuschauen. Er wollte Distanz aufbauen, sich auf seine Rolle als Gastgeber beschränken. Nur so würde er die kommenden Tage mit ihr in einem Haus verbringen können.

    Sophie hörte zu, wie Costas das geschäftige Treiben im Hafen beschrieb und über Geschichte und Kultur Heraklions berichtete. Er liebte seine Heimat wirklich. Trotz seines Engagements war eine Wandlung mit ihm vorgegangen. Er wich ihrem Blick aus, sein Ton blieb sachlich wie der eines Fremdenführers.

    Hatte sie ihn durch irgendetwas beleidigt oder gekränkt? Aber Sophie fiel nichts ein, was ihr sein verändertes Benehmen erklären konnte.

    Aber was auch immer der Grund war, mit diesem distanzierten Costas Palamidis wurde sie besser fertig als mit dem Mann, dem sie in Sydney gegenübergestanden hatte. Dessen Leidenschaft sie geängstigt und gleichzeitig fasziniert hatte. Gegen seine starke Persönlichkeit und seine dunklen Emotionen war sie machtlos gewesen. Sophie redete sich ein, froh über seine Reserviertheit zu sein.

    Wenige Minuten später fuhren sie vor einer großen und modernen Villa vor. Noch nie zuvor hatte Sophie so ein Haus gesehen, geschweige denn betreten. Ein einziger Blick zeigte ihr, dass Costas zu den Superreichen der Welt gehörte.

    Die imposante Haustür ging auf, und eine grauhaarige Frau mit einem kleinen Kind auf dem Arm kam heraus. Sobald sie anhielten, stieg Costas aus dem Auto. Durch die getönte Scheibe beobachtete Sophie, wie er über den Kies auf die beiden zulief und das zerbrechlich aussehende Mädchen in die Arme nahm. Es konnte höchstens drei oder vier Jahre alt sein, war sehr blass. Der kahle Kopf zeugte von seiner schweren Behandlung. Bei dem Anblick schnürte es Sophie die Kehle zu, und sie bemühte sich, ihre aufsteigenden Tränen herunterzuschlucken. Bitte lass mich der Kleinen helfen können! dachte sie.

    Yiorgos öffnete die Tür auf ihrer Seite.

    Als Sophie aus dem Auto stieg, wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie war. Es lag nicht nur an dem langen Flug. Auch die hohen Erwartungen, die in sie gesetzt wurden, zehrten an ihr. Langsam ging sie auf das Haus zu, denn sie mochte das Wiedersehen Costas’ mit seiner Familie nicht stören.

    Doch er schien sie bereits gehört zu haben, denn Costas drehte sich um und kam auf sie zu. Bewegt blieb Sophie stehen. Jetzt, da er seine Tochter im Arm hielt, sah er ganz anders aus. Jünger, vitaler und unglaublich sexy. Seine Augen strahlten vor Liebe, und seine Gesichtszüge wirkten sanft und empfindsam. Beunruhigt erkannte Sophie, dass dieser neue Costas sie sogar aus zehn Metern Entfernung völlig aus dem Gleichgewicht bringen konnte.

    Eleni starrte sie lange an, dann zappelte sie in Costas’ Armen und streckte die Arme nach Sophie aus.

    „Mamá!“, rief das kleine Mädchen unmissverständlich.

5. KAPITEL

    Dass Eleni sie für ihre Mutter hielt, hatte Sophie einen Schock versetzt. Dankbar trank sie den heißen Kaffee, den man ihr brachte. Er war zu süß für ihren Geschmack, aber in dieser Situation genau das, was sie brauchte. Angestrengt lauschte sie den leisen Worten aus der Eingangshalle. Mrs Palamidis sprach auf dem Weg nach draußen mit ihrem Sohn.

    Zum ersten Mal verwünschte sich Sophie dafür, dass ihr Griechisch so schlecht war. Ihre Mutter hatte sie als Kind immer wieder in Sprachkurse geschickt. Aber nachdem Sophie alt genug gewesen war, um den Bruch zwischen ihrer Mutter und der Familie in Griechenland zu begreifen, hatte sie sich geweigert, weiter daran teilzunehmen. Jetzt hätte sie viel darum gegeben, zu verstehen, was Mrs Palamidis zu Costas sagte. Und was er antwortete.

    Seine Mutter war ruhig und verständnisvoll mit dieser peinlichen Situation umgegangen. Mitfühlend hatte sie Sophie in ein elegantes Wohnzimmer geführt und sich für den Irrtum entschuldigt. Costas war mit seiner Tochter noch oben gegangen, um sie für den längst überfälligen Mittagsschlaf ins Bett zu bringen.

    Aber jetzt war Mrs Palamidis gegangen. Sophie würde mit Costas allein sein. Und später mit ihm und Eleni. Dieser Moment, als die Kleine ihr aufgeregt Mamá zugerufen hatte … Sophie fröstelte bei der Erinnerung. Fassungslos hatte sie zu Costas geschaut, seine gequälte Miene wahrgenommen und erkannt, dass auch er an seine verstorbene Frau dachte. Sophie war erschüttert.

    Warum hatte er ihr nicht gesagt, dass sie ihrer Cousine so ähnlich sah? Hatte er befürchtet, sie würde sich dann weigern, nach Griechenland zu kommen?

    Es gab kein Entrinnen. Costas’ Entschlossenheit, seine Tochter zu retten. Das kostbare Erbgut, das Sophie mit Eleni verband. Die unheimliche Ähnlichkeit mit einer Toten. Familiäre Bande, die eine halbe Welt überbrückten und sich trotz der Hochmütigkeit eines alten Mannes nicht leugnen ließen.

    Sophies Augen füllten sich mit Tränen, als sie daran dachte, wie wichtig ihrer Mutter der Kontakt mit ihrer Familie gewesen war. Es wäre für sie selbstverständlich gewesen, dass Sophie sofort nach Griechenland flog – auch wenn dadurch alte Wunden wieder aufgerissen würden. Das Leben eines Kindes stand auf dem Spiel – was bedeuteten da schon dumme Familienstreitigkeiten. Zwangsläufig musste sie an ihren Großvater denken, der sich in einem Krankenhaus auf dieser Insel von seinem Schlaganfall erholte. Aber so weit reichte ihr Mitgefühl nicht. Sie wollte nichts wissen von dem Mann, der ihre Mutter verstoßen hatte.

    Sophie nahm eine Bewegung auf der anderen Seite des großen Wohnzimmers wahr und sah auf. Costas stand an der Tür. „Deine Mutter ist gegangen?“

    „Ja. Meine Eltern leben ein paar Kilometer von hier entfernt.“

    Also waren sie allein. Costas und sie. Der Gedanke machte Sophie nervös.

    Langsam ging Costas durch das Zimmer bis zu dem Sofa, auf dem sie saß. Er stellte sich direkt neben sie, und Sophie musste sich zusammennehmen, um nicht unwillkürlich zur Seite zu rücken. Als er spöttisch die Augenbrauen hochzog, wusste sie, dass er ihr Unbehagen bemerkt hatte. Dann runzelte er die Stirn und setzte sich auf ein Ledersofa ihr gegenüber.

    „Ich entschuldige mich dafür, dass deine Ankunft so … schwierig war“, sagte er langsam. „Wenn ich geahnt hätte, wie Eleni auf dich reagieren würde, hätte ich meine Mutter gebeten, sie vorzubereiten.“

    Er hatte sie in eine entsetzliche Lage gebracht, aber sein Bedauern schien echt zu sein, und Sophies Verärgerung verschwand. „Schon gut“, erwiderte sie. „Ich war nur so überrascht.“

    „Mehr als das, dessen bin ich sicher. Du bist kreidebleich geworden, als Eleni dich Mamá genannt hat. Ich hätte …“

    „Jetzt ist es ja vorbei“, unterbrach ihn Sophie. „Du hast es ihr doch erklärt? Sie glaubt nicht länger …?“

    „Nein. Ich habe ihr klargemacht, dass du ihrer Mutter so ähnlich siehst, weil ihr Cousinen seid. Eleni hat verstanden, dass du ein ganz besonderer Gast bist, der um die halbe Welt gereist ist, um sie zu besuchen. Ich wundere mich, dass sie trotz ihrer Aufregung eingeschlafen ist. Sie brennt darauf, mit dir zu spielen.“

    „Aber es wäre wohl …“

    „Hast du Angst davor, ein bisschen Zeit mit ihr zu verbringen?“, fragte Costas missbilligend. „Eleni ist ein recht einsames kleines Mädchen. Wegen ihrer Krankheit hat sie kaum Kontakt zu anderen Kindern. Und jetzt ist sie natürlich neugierig auf dich. Ist das denn zu viel verlangt?“

    „Ich wollte nur sagen, dass ich ja bald wieder abreise und es besser wäre, ihren normalen Tagesablauf nicht durcheinanderzubringen.“

    Tatsächlich ging es um mehr. Sophie wollte Abstand halten zu Eleni. Was sollte werden, wenn sie das kleine Mädchen lieb gewinnen, aber als Spenderin nicht geeignet sein würde? Wie sollte sie mit diesem Schmerz umgehen? Und was, wenn Eleni sie allen Erklärungen zum Trotz weiterhin als Mutter betrachtete? Sie konnte und wollte nicht den Platz einer Toten übernehmen. Und dabei dachte sie weniger an Eleni als vielmehr an ihren Vater. Sophie warf ihm einen Blick zu und stellte fest, dass er sie gespannt beobachtete. Da war es wieder. Dieses Gefühl, dass eine unwiderstehliche Macht sie zu ihm hinzog, als würde ihr eigener Wille außer Kraft gesetzt, sobald er in ihrer Nähe war. Und Sophie war nicht dazu gerüstet, sich dieser Anziehungskraft zu entziehen. Das beunruhigte und ängstigte sie mehr, als sie sich eingestand.

    „Eine kleine Störung ihres Alltags wird Eleni sicher nicht schaden. Wir müssen es doch ausnutzen, dass du bei uns bist, Sophie.“ Sein Blick fiel auf ihren Mund, verweilte dort einen Moment zu lange. Dann sah Costas ihr tief und eindringlich in die Augen.

    Sophies Herz schlug schneller, und sie konnte kaum noch atmen. Die Luft im Zimmer war wie elektrisiert. Sie beugte sich vor und stellte ihre Tasse auf den Couchtisch zwischen ihnen. Ihre Hand zitterte. Schnell stand sie auf, fest entschlossen, das Gespräch auf ein einfaches unverfängliches Thema zu lenken. „Du hast ein wunderschönes Haus.“

    „Freut mich, dass es dir gefällt, Sophie.“

    Durch ein gewaltiges Panoramafenster fiel der weiche goldene Sonnenschein eines wunderbaren Spätnachmittags und tauchte das Zimmer in diffuses Licht. Sophie konnte Costas’ Gesicht nur undeutlich sehen, meinte aber, spöttische Belustigung darin zu erkennen. Aber nein. Costas konnte unmöglich erraten haben, dass es sie gleichzeitig ängstigte und erregte, mit ihm allein zu sein.

    Sie ging zu der geschwungenen Glasscheibe, die so groß war, dass sie eine ganze Wand einnahm. Vermutlich war es ein teures architektonisches Meisterwerk. „So etwas habe ich noch nie gesehen“, sagte Sophie und bemerkte, wie schwach und atemlos sie klang. „Es ist modern und ausgefallen und passt sich dennoch der Umgebung an.“ Großartig, Sophie! dachte sie selbstkritisch. Diese scharfsinnige Bemerkung über sein Haus hat ihm sicher noch gefehlt. Wahrscheinlich war der Bau in jeder renommierten Architekturzeitschrift groß besprochen worden.

    „Ein Schulfreund hat das Haus entworfen“, erwiderte Costas. „Er kennt mich gut und wusste, was ich wollte. Das hat ihm die Aufgabe leichter gemacht.“

    Vor Sophie erstreckte sich ein alter, von einer Trockenmauer umgebener Olivenhain, der zum Meer hin abfiel. Dahinter glitzerte das Wasser einer kleinen Bucht, die an beiden Seiten von felsigen Landspitzen eingeschlossen war. Es war ein friedlicher verlockender Anblick. Nirgendwo waren andere Häuser zu sehen. Wenn man so reich wie Costas Palamidis war, brauchte man dieses Paradies wohl nicht mit Nachbarn zu teilen.

    „Das ist ein schwerer Seufzer“, sagte Costas plötzlich direkt hinter ihr. „Geht es dir wirklich gut?“

    Einen Moment lang war Sophie wie erstarrt, dann drehte sie sich zu ihm um. „Ja. Ich bin nur müde.“

    „Natürlich. Es war eine lange Reise. Komm, ich zeige dir dein Zimmer.“

    Seine Stimme klang so kühl und gleichgültig. Hatte sie sich den brennenden Blick von vorhin nur eingebildet? Sophie musterte ihn verstohlen, während sie aus dem Wohnzimmer in die Eingangshalle traten. Seine Miene war streng und beherrscht, er sah so hart und unerbittlich aus wie bei ihrer ersten Begegnung in Sydney. Der schnelle Wechsel von glühender Leidenschaft zu kühler Reserviertheit brachte Sophie völlig aus der Fassung. Bei diesem Mann würde sie sich niemals sicher sein können.

    „Warum hast du mir verschwiegen, dass ich wie meine Cousine aussehe?“, platzte es aus ihr heraus, als sie die geschwungene Marmortreppe emporgingen.

    Costas zuckte die Schultern. „Es war nicht wichtig.“

    Nicht wichtig? Immerhin war die Ähnlichkeit so groß, dass sie Eleni getäuscht hatte. Sophie blieb stehen und umklammerte das Geländer.

    Einige Stufen über ihr hielt er an, drehte sich um und blickte zu ihr hinunter. „Ich hätte es dir sagen sollen, aber, wie ich dir bereits erklärt habe, mir ist nicht in den Sinn gekommen, dass Eleni so reagieren würde. Ich kann mich nur noch einmal entschuldigen.“

    Sophie nahm seine verschlossene Miene in sich auf, den ausdruckslosen Blick, und fragte sich plötzlich, wie es wohl für Costas gewesen war, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Sie musste ihn doch auch sofort an seine verstorbene Frau erinnert haben.

    Natürlich. Und vielleicht erklärte das seine vernichtende Ablehnung in ihrem Haus in Sydney. Einer Frau gegenüberzustehen, die seiner geliebten Fotini ähnlich sah, musste ein furchtbarer Schock für ihn gewesen sein.

    „Ist schon gut“, log Sophie. Sie erreichte die Treppenstufe, auf der er wartete. „Sehe ich Fotini denn wirklich so ähnlich?“

    Costas zuckte zusammen, seine Augen schienen noch dunkler zu werden. Vielleicht hätte sie seine Trauer um Fotini respektieren und nicht danach fragen sollen. Aber Sophie wollte Bescheid wissen.

    „Nein“, erwiderte er schroff. „Auf den ersten Blick ist eine oberflächliche Ähnlichkeit vorhanden, doch die Unterschiede sind viel größer.“

    Sophie hätte beruhigt sein sollen, dass sie nicht das Ebenbild ihrer Cousine war. Aber zu ihrem eigenen Erstaunen war sie es nicht. Warum nicht? Was wollte sie eigentlich? Dass Costas sie anblickte und seine Ehefrau in ihr sah? Dass er auf sie reagierte, wie er auf Fotini reagiert hatte? Als wäre sie die Frau, die er liebte? Nein! Natürlich nicht. „Ich hätte nicht gedacht, dass sich Eleni noch so gut an ihre Mutter erinnert. Andererseits verstehe ich nicht viel von kleinen Kindern. Wenn es ein Jahr her ist, dass …“

    „Zehn Monate“, sagte Costas, gerade als sie das obere Ende der Treppe erreichten. „Seit dem Unfall sind fast zehn Monate vergangen.“

    Sophie hörte die aufgestauten heftigen Gefühle aus seiner Stimme heraus und hätte sich die Zunge abbeißen können. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken und …

    Und was, Sophie? Ihn trösten?

    Wie kam sie dazu, die Trauer eines anderen Menschen lindern zu wollen? Sie konnte ja kaum mit ihrer eigenen umgehen. Wie mochte es wohl sein, wenn man den Menschen verliert, mit dem gemeinsam man doch durch das ganze Leben gehen wollte?

    „Eleni hat ein Foto von ihrer Mutter in ihrem Zimmer“, erklärte Costas. „Ich habe es nach Fotinis Tod dort hingestellt. Es schien Eleni zu helfen, wenn sie ihre Mutter vermisst hat. Du kannst es dir gerne ansehen.“ Er zeigte auf eine Tür. „Das ist deine Suite. Der Koffer ist schon ausgepackt worden. Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich ausruhen und einleben kannst.“

    In starrer Haltung ging er davon. Starr vor Missfallen oder vor Qual?

    Sophie fragte sich, warum ihr so viel an ihm lag. Warum sie ihm am liebsten nachlaufen und trösten wollte.

    Wie gut, dass sie dafür zu vernünftig war.

    An den Abend konnte sich Sophie später nur noch verschwommen erinnern, was wohl auf den Jetlag und ihre Erschöpfung zurückzuführen war. Sie hatte geduscht, sich umgezogen und die Mahlzeit gegessen, die ihr von einem Hausmädchen auf einem Tablett in ihre Suite gebracht worden war.

    Ein Hausmädchen, natürlich! Sophie musste lachen. Wie dumm von ihr zu glauben, mit Costas hier allein zu sein. Natürlich gab es auf einem Anwesen dieser Größe auch Angestellte, die hier wohnten.

    Allein diese Suite war fast so geräumig wie ihr ganzes Haus in Sydney. Und das Bad! Mit dem schimmernden Marmor und den großen Spiegeln an den Wänden war es der Albtraum einer Putzfrau.

    Sophie zog ihren alten Bademantel an und ging zu den Glastüren. Bevor sie schlafen ging, wollte sie noch einen Moment lang die herrliche Aussicht genießen. Sie trat nach draußen auf den Balkon. Die Dunkelheit wurde von einem silbrigen Halbmond und funkelnden Sternen erhellt, und es war so still, dass Sophie das leise Rauschen der Wellen in der Bucht hören konnte. Sie atmete die frische salzige Meeresluft ein und nahm die ungewohnten Gerüche tief in sich auf: Es duftete nach Oregano, Thymian und Rosmarin.

    Sophie ging den Balkon entlang, der das ganze obere Stockwerk umgab. Plötzlich löste sich ein dunkler Schatten von der Wand und trat auf sie zu.

    „Kannst du nicht schlafen, Sophie?“

    Im leichten Abendwind nahm er Sophies Duft wahr. Costas grub die Hände tiefer in seine Hosentaschen und ballte sie vor Anspannung zu Fäusten. Er war nach draußen gekommen, um nachzudenken, um sich zu sammeln für einen weiteren Tag voller verzweifelter Hoffnungen und unbeschreiblicher Ängste und hatte gerade begonnen, Trost und Ruhe aus der stillen Dunkelheit zu schöpfen.

    Dann bemerkte er Sophie, und sie bedrohte erneut seine Selbstbeherrschung. Es war qualvoll für ihn, dieser Verlockung so nahe zu sein, ohne nach ihr greifen zu dürfen. Costas sehnte sich nach der betäubenden Ekstase, die er bei Sophie finden würde. Er wollte sie nehmen, sie festhalten und zähmen. Doch er musste sich um jeden Preis beherrschen. Sie war aus vielen Gründen absolut tabu. Nicht nur, weil sie sein Gast war. Er hatte die Pflicht, sie zu beschützen, auch vor ihm selbst.

    „Ich wollte nur frische Luft schnappen“, erklärte sie.

    Er hörte das Zittern in ihrer Stimme und wusste, dass sie die erotische Spannung zwischen ihnen auch spürte. Sophie drehte sich zur Seite, als wollte sie zurückgehen. Auf ihre üppigen Brüste fiel das Mondlicht. Sie wirkten unendlich verführerisch, sinnlich und zum Greifen nahe. Costas fühlte sein Begehren wie einen Schmerz. Mit zusammengebissenen Zähnen sog er scharf den Atem ein. Sophie wandte sich ihm wieder zu. Einen Moment lang standen sie einander schweigend gegenüber, dann zwang sich Costas, etwas zu sagen. „Geh nicht meinetwegen. Ich wollte sowieso gerade wieder hinein.“ Er spürte ihren Blick wie eine heiße Berührung, die seine Haut erregte.

    „Nein! Bleib hier. Ich hatte nicht vor, in deine Privatsphäre einzudringen.“

    Sophies Stimme klang atemlos, gequält. Die Warnung seiner Mutter fiel ihm wieder ein: „Du darfst sie nicht verletzen, Costas. Behandle sie gut.“ Natürlich war er nicht so leichtsinnig, der Versuchung nachzugeben und die Grenze zu überschreiten, die sie beide trennte. Das würde zu einer Katastrophe führen. Für sie und ihn.

    „Schon gut, Sophie. Ich wollte sowieso nach Eleni sehen.“ Costas ging an Sophie vorbei, seinen Blick hielt er fest auf die Tür zum Zimmer seiner Tochter gerichtet. „Genieße die Stille und die Luft noch eine Weile. Und dann schlaf dich richtig aus. Wir haben morgen viel vor!“

    Ja genau, darauf musste er sich konzentrieren. Auf den Test, auf Elenis Behandlung, das lange Gespräch, das er am nächsten Tag mit dem Arzt führen würde. Nicht auf Sophies geschmeidigen Körper, warm und einladend, nur wenige Schritte von ihm entfernt.

    „Gute Nacht“, flüsterte sie.

    Ihre leise Stimme brachte seinen Entschluss für einen Moment ins Wanken. Doch dann zog er die Schultern hoch und ging weiter.

6. KAPITEL

    Am nächsten Morgen wachte Sophie erst spät auf. Sie hatte unruhig geschlafen und konnte sich an die Träume, die sie nachts gequält hatten, nicht mehr erinnern. Dennoch war sie sich sicher, dass ein gut aussehender Mann mit faszinierenden dunklen Augen in ihnen vorgekommen war.

    Beim Frühstück erfuhr Sophie, dass Costas gerade bei Elenis Arzt war, um mit ihm das weitere Vorgehen zu besprechen. Offenbar wurde sie noch nicht gebraucht, also nutzte Sophie die Zeit, um das Grundstück zu erkunden.

    Durch eine Glastür trat sie aus dem Frühstückssalon ins Freie. Auf dieser Seite des Hauses war eine breite, mit Steinplatten geflieste Terrasse, an die sich ein gepflegter Rasen anschloss. Sophie spürte die warme Sonne auf dem Gesicht, hörte das ungewohnte Zirpen der Grillen und, in der Ferne, Hundegebell. Es duftete nach Pinien und Oleander. Der Rasen war von leuchtenden Blumen gesäumt, und die Obstbäume standen in voller Blüte. Sophie konnte das Meer riechen und den sanften Rhythmus der an den Strand rollenden Wellen hören. Sie schloss die Augen und nahm alles begierig in sich auf. Die Wärme, die Geräusche und die Gerüche. Für einen Moment rückte das, was ihr Leben ausmachte, in weite Ferne: ihr Zuhause in Sydney, der Schmerz über den Verlust ihrer Mutter, die kleinen Sorgen und Nöte des Alltags. ‚Wie schön es hier ist‘, dachte sie und genoss für kurze Zeit das Gefühl von Ruhe und Entspannung, das sie überkam.

    Sophie öffnete die Augen erst wieder, als sie ein helles Lachen hörte: Eleni fuhr mit einem orangefarbenen Dreirad auf einem Weg am Ende des Gartens. Sie war noch ungeschickt mit dem Lenker, und eine junge Frau half ihr immer wieder, das Dreirad in die richtige Richtung zu bringen.

    Bei ihrem Anblick beschlich Sophie ein schlechtes Gewissen. Warum durfte sie selbst stark und gesund sein, während ein kleines Kind um sein Überleben kämpfte? Schon jetzt plagten sie Schuldgefühle bei dem Gedanken, dass sie als Spenderin womöglich nicht geeignet sein könnte. Sophie wollte sich umdrehen und ins Haus zurückkehren. Sie wollte Eleni nicht begegnen. Aber es war zu spät. Das Mädchen hatte sie bereits entdeckt, setzte seine Füße von den Pedalen auf den Boden und schaute sie neugierig an.

    „Kalimera.“ Guten Tag.

    „Kalimera, Eleni.“

    Die Augen des Mädchens leuchteten auf, und es fing an, in schnellem Griechisch auf Sophie einzureden.

    „Siga, parakalo“, sagte sie lächelnd. Langsam bitte. „Dhen katalaveno.“ Ich verstehe nicht.

    Eleni sah sie erstaunt an. Die junge Frau, die sich als Elenis Kindermädchen vorstellte, erklärte ihr, dass Sophie kein Griechisch sprach.

    „Nur ein wenig, und ich habe die Sprache lange nicht benutzt.“

    „Leider kann Eleni kein Englisch.“

    Dass Sophie sie nicht verstand, schreckte Eleni nicht ab. Sie kletterte vom Dreirad, ging auf sie zu und griff nach ihrer Hand.

    Sophie spürte die winzigen Finger, blickte in Elenis schmales, blasses und viel zu ernstes Gesicht, das sie älter aussehen ließ, als sie sein konnte, und war tief gerührt. Erst jetzt verstand sie völlig, warum Costas darauf bestanden hatte, dass sie sofort mit ihm nach Griechenland kam und wie wichtig es war, dieses Kind zu retten. Sie begriff, wie sehr er seine Tochter liebte und wie verzweifelt er sein musste.

    „Ela“, sagte Eleni. Komm.

    Sie sei im Garten, hatte man ihm gesagt. Aber wo? Costas ließ seinen Blick suchend über die Grünanlagen und den Swimmingpool schweifen. Hoffentlich hatte sie sich nicht ausgerechnet jetzt zu einem ausgedehnten Strandspaziergang entschlossen. Im Haus wartete der Arzt, um ihr die Blutprobe zu entnehmen. Costas ging über den Rasen auf den Weg zu, der durch den Obstgarten zum Olivenhain und weiter bis zum Strand führte. Der Arzt würde sich gedulden. Aber er selbst wollte keine Zeit mehr verlieren. Er musste so schnell wie möglich wissen, wie die Chancen für eine Transplantation standen.

    Er musste … Costas bog um eine Hecke und blieb abrupt stehen. Im strahlenden Sonnenlicht sah er einen haarlosen blassen Kinderkopf und einen üppigen schwarzen Schopf, in dem ein verführerisches Kastanienbraun schimmerte.

    Eleni und Sophie. Im Schneidersitz auf der Wiese des alten Obstgartens. Sie beugten ihre Köpfe über etwas, das sie im Gras entdeckt hatten.

    „Käfer“, sagte Eleni auf Griechisch.

    „Käfer“, wiederholte Sophie.

    „Grüner Käfer.“

    „Grüner Käfer“, sprach Sophie nach.

    Seine Tochter brachte Sophie Griechisch bei. Auf der Trockenmauer hinter ihnen saß das Kindermädchen und band einen Kranz aus kleinen Frühlingsblumen.

    „Nase.“ Eleni legte den Zeigefinger auf Sophies Nase.

    „Nase.“ Sophie zwickte Eleni ganz sanft in die Nase, und das kleine Mädchen lachte.

    Der Anblick schnürte Costas die Kehle zu. In den letzten Monaten hatte er seine Tochter so selten lachen hören. Er musste wohl eine Bewegung gemacht haben, denn beide sahen auf. Sofort rannte Eleni zu ihm hin und schlang die Arme um seine Beine. „Papá!“

    Niemals würde er auf diese Umarmungen verzichten können, auch wenn sie – was er verzweifelt hoffte – erwachsen werden und selbst Kinder haben würde. Er beugte sich zu Eleni herunter, hob sie hoch und ließ sie durch die Luft fliegen, bis sie vor Vergnügen schrie. Dann drückte er sie an sich, atmete ihren lieblichen frischen Duft ein und blickte über ihren Kopf hinweg Sophie an. Costas sah die Rührung in ihren Augen, die ihn selbst so oft bewegte.

    Er spürte ein warmes Gefühl in seinem Herzen. Denn er wusste, dass Sophie ihn verstand. Und das verhieß so viel.

    Aber er durfte seine Selbstbeherrschung nicht verlieren.

    „Sophie, kannst du bitte mitkommen!“, sagte er und wandte sich ab. „Im Haus wartet jemand auf dich.“

    Das Auto des Arztes verschwand die Auffahrt hinunter. Costas stand an der Tür und fühlte nichts. Keine Aufregung, keine Furcht, keine Hoffnung, nicht einmal die Nervosität, mit der er eigentlich gerechnet hatte. Aber vielleicht machte er sich auch nur etwas vor? Vielleicht hatte er alle Gefühle aus Angst vor einem negativen Testergebnis einfach abgeschaltet?

    „Costas?“, sagte Sophie hinter ihm leise.

    Ihm wurde bewusst, dass er zum ersten Mal hörte, wie sie seinen Namen aussprach. Und es gefiel ihm. Für einen Mann, der sich darum bemühte, alle Gefühle aus seinem Leben zu verdrängen, mochte er es zu sehr.

    „Costas, ist alles in Ordnung?“

    Jetzt trat sie neben ihn und legte ihre Hand auf seinen Arm. Die Berührung war zaghaft, kaum spürbar. Costas wollte sie festhalten, damit Sophie ihn nicht wieder losließ. Doch er beherrschte sich. Langsam wandte er sich ihr zu und sah sie an. Die Sonne beleuchtete ihre wunderschönen ebenmäßigen Gesichtszüge, die jedoch nichts waren im Vergleich zu der Wirkung ihrer strahlenden goldbraunen Augen. Sophie erwiderte seinen Blick offen und voller Anteilnahme. Die Wärme, die von ihr ausging, glich einer Liebkosung. Wie hatte er auch nur einen Moment lang denken können, dass Sophie seiner verstorbenen Frau ähnlich war? Die beiden ließen sich nicht miteinander vergleichen. Fotini war lebhaft und leidenschaftlich gewesen, aber ganz bestimmt nicht warmherzig. Dafür war sie viel zu egozentrisch. Eine Verbundenheit, wie er sie gerade zwischen sich und Sophie durch nur diesen einen Blick spürte, hatte zwischen ihm und Fotini nie existiert.

    Es war, als würde er plötzlich eine höhere Macht fühlen, die ihm einen Weg wies.

    Aber nein! Er glaubte nicht an solche Dinge. Sophie würde ihn niemals verstehen. Wie könnte sie auch? Er verstand seine Gefühle ja selbst kaum. Dieses Gefühl der Zusammengehörigkeit war ein Trugschluss, nichts weiter. Sophie verleitete ihn dazu zu vergessen, wie launisch und sprunghaft Frauen waren.

    „Ja, alles ist okay.“ Schnell trat er zur Seite und entzog sich ihrer Berührung. Sophie ließ ihre Hand sinken. Es war besser so.

    „Der Arzt will anrufen, sobald er das Testergebnis hat“, sagte Sophie. „Du wirst nicht lange warten müssen.“

    Ihre Worte versetzten ihn in Unruhe. Was, wenn der Arzt ihm schlechte Nachrichten bringen würde? Wenn die Transplantation nicht möglich war? Was sollte er Eleni dann sagen, wie könnte er ihr auch nur ins Gesicht sehen? Der Gedanke daran machte ihm panische Angst.

    Er musste weg, irgendetwas tun, um die nächsten Stunden zu überbrücken. Hier untätig auf den Anruf zu warten, würde ihn verrückt machen. „Eleni wird gleich essen und danach ihren Mittagsschlaf halten. Hast du Lust zu einer kleinen Besichtigungsfahrt? Oder bist du noch zu müde von der Reise?“ Angespannt sah er Sophie an. Er wollte mit ihr zusammen sein, gestand er sich ein. Sie brachte ihn aus der Fassung, sie verwirrte ihn, und jeder Blick, jede Berührung von ihr gingen ihm unter die Haut. Er fühlte sich zu Sophie hingezogen. Und das war mehr als nur Sex.

    „Danke, gern“, erwiderte sie. „Wenn du Zeit hast.“

    „Natürlich.“ Costas hatte bereits den ganzen Morgen gearbeitet. Alle wichtigen Telefonate waren erledigt, der Rest konnte warten. Und Sophies Gesellschaft würde ihn ohne Zweifel besser von seinen Sorgen ablenken. „Es wird mir ein Vergnügen sein.“

    Eine Stunde später verließ Costas das Haus. Er hatte Eleni ins Bett gebracht, ihr eine Geschichte vorgelesen und war bei ihr geblieben, bis sie eingeschlafen war. Jetzt konnte er es nicht erwarten, endlich loszukommen. Nur eine kleine Rundfahrt, schlicht und unkompliziert, sagte er sich. Eine Gastgeberpflicht. Im Geiste sah Costas Sophies verführerischen Körper und ihre leuchtenden Augen vor sich, er dachte an den betörenden Duft ihrer Haare und spürte ein Gefühl freudiger Erregung.

    Er hatte Yiorgos angewiesen, die Limousine vor das Haus zu fahren. Costas wunderte sich, dass sie nicht da war, setzte stirnrunzelnd seine Sonnenbrille auf und ging zu den Garagen.

    Ihre Stimme alarmierte ihn, und automatisch beschleunigte er seine Schritte. Tatsächlich, da war sie, im Gespräch mit seinem Fahrer. Die beiden betrachteten eine auf der Motorhaube der Limousine ausgebreitete Karte. Yiorgos zog mit dem Zeigefinger eine Strecke nach und neigte sich dabei näher als nötig zu Sophie hin.

    Es störte sie nicht. Im Gegenteil. Mit einer koketten Geste warf sie ihr Haar zurück und lachte den Chauffeur an.

    Diese Szene kannte Costas nur allzu gut.

    Er meinte Fotini vor sich zu sehen, wie sie im Schatten der Garage stand und flirtete. Das gleiche verführerische Lachen, die gleiche herausfordernde Kopfhaltung. In diesem Moment waren sich die beiden Frauen so ähnlich.

    Weiter als bis zum Flirten war Fotini nach ihrer Heirat nie gegangen – das hatte Costas überprüfen lassen. Es war ihr jedoch ein bösartiges Vergnügen, ihn zu quälen, indem sie mit anderen Männern eine Vertrautheit pflegte, die sie ihm verweigerte.

    Yiorgos sagte etwas, und Sophie beugte sich wieder über die Karte. Costas blickte auf ihre knapp sitzenden Jeans. Sie betonten Sophies weibliche Rundungen, und sofort verspürte Costas das Verlangen, nach dieser Frau zu greifen. Er verfluchte sich dafür, dass er so reagierte.

    „Können wir jetzt losfahren?“, fragte er mit betont ruhiger Stimme, die nichts von seiner kochenden Wut verraten sollte.

    Yiorgos zuckte zusammen. Schnell brachte er einen schicklichen Abstand zwischen sich und den Gast seines Arbeitgebers. Sophie drehte sich um und lächelte Costas unbefangen an, als habe sie tatsächlich nur die Zeit des Wartens auf ihn ausgefüllt.

    Aber Costas ließ sich nicht täuschen. „Nicht die Limousine heute. Wir nehmen den Jaguar. Sie brauchen uns nicht zu fahren“, sagte er über die Schulter zu Yiorgos.

    Wenige Minuten später waren sie auf der Küstenstraße, und Costas wies sie auf die Sehenswürdigkeiten hin. Das hätte ihn eigentlich ablenken müssen von der unsinnigen Enttäuschung darüber, dass Sophie mit Yiorgos geflirtet hatte. Warum war er so überrascht? Der Privatdetektiv hatte ihm doch gesagt, dass sie bei jungen Männern sehr beliebt war. Dieses Wissen müsste es mir doch leichter machen, ihr zu widerstehen, dachte Costas. Schließlich war er anspruchsvoll. Er teilte seine Geliebten nicht.

    Und dennoch begehrte er Sophie. Das machte ihn wütend.

    „Es stört dich nicht, mit mir allein unterwegs zu sein? Ich hätte fragen sollen, ob dir die Limousine lieber ist.“ Costas warf ihr einen kurzen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße.

    „Nein, ich finde es wundervoll so. Das Auto ist sehr schön.“ Sophie strich mit der Hand über den Sitz. Noch nie hatte sie derart weiches Leder berührt.

    „Freut mich, dass es dir gefällt. Aber wir kennen uns kaum. Manche Frauen ziehen es vor, nicht allein mit einem Mann zu sein, der kein enger Freund oder nächster Verwandter ist.“

    Sophie runzelte die Stirn über seinen ablehnenden Ton. Costas zeigte ihr die Sehenswürdigkeiten – was ließ sich dagegen einwenden? „In Australien würde sich niemand etwas dabei denken.“ Sie betrachtete die Neubausiedlung, an der sie vorbeifuhren. Eine alte, ganz in Schwarz gekleidete Frau führte ihren schwer beladenen Esel einen schmalen Feldweg direkt neben den modernen Häusern entlang. „Hier sind die Sitten wohl noch anders.“

    „Vieles hat sich geändert, doch einige Traditionen bestehen weiter. Wir Kreter beschützen noch immer unsere Frauen.“

    Verächtlich verzog Sophie den Mund. „In Australien sind die Frauen unabhängig und passen selbst auf sich auf“, sagte sie herausfordernd. Costas hatte einen wunden Punkt getroffen, denn immerhin war Petros Liakos der Schutz seiner Tochter und ihres Kindes völlig egal gewesen. Nicht ein einziges Mal hatte er sich um die beiden gekümmert. Wenn es das war, was man auf Kreta unter männlichem Schutz verstand, wollte Sophie nichts davon wissen.

    „Hattest du niemals das Bedürfnis, beschützt zu werden? Nicht einmal vor unerwünschter männlicher Aufmerksamkeit?“

    „Ich finde, zu mehreren ist man sicherer.“ Ihrer Meinung nach war es besser, einen großen Freundeskreis zu haben.

    „Also bist du mit vielen Männern befreundet? Macht das dein Leben nicht kompliziert?

    „Überhaupt nicht. Sich an einen einzigen Mann zu halten ist nicht ganz so, wie es hingestellt wird.“ Ihr einziger fester Freund war eine Enttäuschung gewesen. Nach dieser Erfahrung war Sophie nicht erpicht darauf, sich wieder in eine intime Beziehung zu stürzen. Jetzt fand sie es einfacher, zu einer netten Gruppe zu gehören. Es gab keinen Druck, einen Partner zu haben, und sie konnte unbeschwert ausgehen und sich amüsieren.

    Sophie spürte, dass Costas sie musterte. Sie wandte sich ihm zu und blickte in sein grimmiges strenges Gesicht. Offensichtlich missfielen ihm ihre Ansichten. Er war also dagegen, dass Frauen ihr Leben selbst in die Hand nahmen! Überrascht über ihre Enttäuschung, wandte sich Sophie wieder der Landschaft zu. Sie hatte geglaubt, dass Costas und sie zögernd Verständnis füreinander entwickelten. Sophie war erschrocken darüber, wie sehr ihr seine Ablehnung zu Herzen ging.

    Warum machte es ihr so viel aus?

7. KAPITEL

    Sophie lehnte sich an den Stamm einer alten Pinie. Langsam wich die Anspannung von ihr. Hier war es so still, so friedlich. Aber Costas’ Gegenwart brachte sie immer wieder aus der Ruhe. Da stand er, in Gedanken versunken, und blickte hoch zu den schneebedeckten Gipfeln, wo der Berg Ida an die Wolken stieß.

    Costas bemerkte nicht, wie sehnsüchtig sie ihn betrachtete. Wenn er doch nur … Was? Mit ihr sprechen würde? Seine Gedanken mit ihr teilen? Oder sie ansehen, wie er es zwischendurch immer wieder tat – so, dass ihr Herz vor Erregung schneller schlug? Ihr gesunder Menschenverstand sagte Sophie, dass sie sich in den Griff bekommen und Abstand zu dem Mann halten musste. Aber ihre Gefühle sagten etwas anderes. Sophie hatte gesehen, wie er gegen Angst und Verzweiflung kämpfte und wie glücklich er gewesen war, als er erfuhr, dass der erste Test positiv ausgefallen war. In Hochstimmung war er mit ihr zur Knochenmarksentnahme ins Krankenhaus gefahren, und mit seiner Begeisterung hatte er Sophie über ihre Angst vor dem Eingriff hinweggeholfen. Jetzt, während er auf das Ergebnis wartete, sah sie ihn erneut von Zweifeln gequält. Sophie hatte beobachtet, wie sanft und liebevoll er mit Eleni umging, und sie wünschte sich, er würde auch ihr ein wenig von dieser Zuwendung schenken.

    Ihr Feingefühl sagte Sophie, dass sie von einem Mann, der vor Kurzem seine Frau verloren hatte und dessen Tochter mit dem Tode kämpfte, kaum etwas erwarten konnte. Aber Sophie wollte mehr.

    In den vergangenen Tagen hatte sie sich der Hoffnung hingegeben, dass sich etwas … Tiefergehendes zwischen Costas und ihr entwickelte. Jeden Tag, während Eleni ihren Mittagsschlaf hielt, fuhr Costas mit Sophie los und zeigte ihr die Gegend. Die Ausflüge waren eine Quelle freudiger Erwartungen und großer Enttäuschungen. Manchmal fühlte sich Sophie mit Costas so verbunden wie noch nie zuvor mit irgendeinem Menschen. Zwischen ihnen herrschte eine ganz besondere Harmonie, die ihr Herz höher schlagen ließ und die Traurigkeit verdrängen konnte. Und plötzlich, von einem Moment zum anderen, war alles vorbei. Dann spürte Sophie, wie sich Costas in sich selbst zurückzog. Und ihr Eindruck, dass sie sich immer besser miteinander verstanden, schien ein Trugschluss zu sein.

    Nur die erotische Anziehungskraft war immer da. Sophie konnte nicht mehr klar denken, wenn er unvermittelt sehnsüchtig den Blick über sie gleiten ließ oder so nahe rückte, dass sie seinen Duft einatmete. Nichts hatte sie darauf vorbereitet. Die Gefühle in ihrer bisher einzigen intimen Beziehung waren nicht einmal ein schwacher Abglanz der intensiven Empfindungen, die Costas in ihr weckte, sobald er sie auch nur ansah.

    Noch immer stand Costas regungslos da und betrachtete den Berg. Abrupt wandte sich Sophie ab. Sie wollte sich ablenken, versuchte sich vorzustellen, wie das antike Phaistos wohl als florierende Stadt ausgesehen haben mochte. Aber die Ruinen vor ihr blieben unbewegliche Überbleibsel von Steinfundamenten. Bei Weitem nicht so faszinierend wie der Mann neben ihr.

    „Hast du noch einmal an deinen Großvater gedacht?“, fragte Costas plötzlich.

    Sophie wandte sich ihm wieder zu und nickte. Natürlich. Wie konnte sie nicht an ihn denken, wo er doch so nahe war, hier auf dieser Insel.

    „Aber du bist nicht bereit, die Fehde zu beenden?“

    „Es war seine Fehde, nicht meine!“ Sophie fühlte die alte Wut in sich aufsteigen. „Sie zu beenden wäre seine Sache gewesen. Und ich habe es versucht, erinnerst du dich? Ich habe ihn angerufen und niemals eine Antwort bekommen.“

    „Ich glaube, er will sie beilegen. Nach Ansicht der Haushälterin hatte Petros Liakos vor, deine Mutter anzurufen.“

    „Du meinst, das behauptet er neuerdings?“ Jetzt, da er derjenige war, der einsam in einem Krankenbett lag, sah er die Dinge wohl mit anderen Augen.

    „Nein. Er hat nicht darüber gesprochen. Aber die Haushälterin hat ihm von deinem Anruf erzählt, und daraufhin sollte sie ihm den Brief deiner Mutter bringen. Nach ihrem ersten Schreiben hatte er seinen Angestellten befohlen, ihm keine Post von deiner Mutter mehr auszuhändigen, sondern sie beiseitezulegen.“

    „Gefühlloser Mistkerl“, murmelte Sophie. Ihre Mutter hatte ihm jedes Jahr am Geburtstag ihrer Tochter einen Brief mit einem Foto geschickt.

    „Er hat wohl nicht damit gerechnet, dass sie immer wieder geschrieben hatte. Anscheinend war er erschüttert darüber, wie viele Briefe es gewesen sind. Die Haushälterin hat deinem Großvater alle gebracht und ihn im Arbeitszimmer zurückgelassen, damit er sie in Ruhe lesen konnte. Als sie später zurückgekehrt ist, war er über dem Schreibtisch zusammengebrochen, den Arm nach dem Telefon ausgestreckt. Auf dem Fußboden lagen Briefe und Fotos.“

    „Glaubst du, das hat seinen Schlaganfall ausgelöst?“

    „Ich habe keine Ahnung“, sagte Costas. „Aber ich dachte, du solltest es wissen.“

    „Danke.“ Falls ihr Großvater wirklich versucht hatte anzurufen, war es tragisch, dass es ihm nicht mehr gelungen war. Für ihre Mutter und für ihn. Sophie stand auf und machte einige unsichere Schritte. Was Costas ihr gerade erzählt hatte, bestürzte sie. Aber es änderte nichts an der Tatsache, dass ihr Großvater ein arroganter despotischer Mann war und hochmütiger, als ihm guttat. Und dennoch …

    „Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich es dir nicht erzählt hätte?“, fragte Costas.

    „Nein. Das war richtig.“ Sophie wurde von widersprüchlichen Gefühlen geplagt. Die Trauer um ihre Mutter vermischte sich jetzt mit Empfindungen, die komplexer und verwirrender waren.

    „Aber es tut noch immer unerträglich weh“, sagte Costas direkt hinter ihr.

    Sophie drehte sich erschrocken um und wich ein Stück zurück. Gleichzeitig sehnte sie sich mit unsagbarer Intensität nach seiner tröstenden Umarmung.

    „Du bist stark, Sophie. Stärker, als du glaubst. Irgendwann wird der Schmerz nachlassen.“

    Sophie hob den Kopf, und als sich ihre Blicke trafen, war die stille Nachmittagsluft von der überwältigenden Spannung zwischen ihnen erfüllt. Noch nie war Costas’ Blick so unergründlich und so unwiderstehlich gewesen.

    „Die Fehler deines Großvaters gehören der Vergangenheit an. Sie liegen hinter dir.“

    Nein, so einfach war es nicht. Das mit Petros Liakos und ihr war noch nicht erledigt.

    Wie gebannt sah Sophie in Costas’ Augen. Es war, als würde er ihren Blick festhalten. Jetzt, auf der Stelle, musste sie herausfinden, ob sie sich die Intensität zwischen ihnen nur einbildete oder ob auch er sie spürte. Konnte er sich wirklich in sie einfühlen, oder waren seine Worte lediglich eine freundschaftliche Aufmunterung?

    Ihr Bedürfnis, Klarheit zu haben, war so groß, dass sie jede Vorsicht vergaß. Mit einem Schritt ging Sophie auf ihn zu. Nun war sie ihm so nahe, dass sie Costas’ Körperwärme spürte und den Duft seiner Haut wahrnahm. Auffordernd trat Sophie noch weiter an ihn heran, bis sie ihn berührte. Sie wollte Costas dazu bringen, sie an sich zu ziehen und ihr zu sagen, dass er genauso empfand wie sie: Dass es sich richtig anfühlte, wenn sie zusammen waren.

    Immer wieder hatte sich Sophie in den vergangenen Tagen vorgestellt, von ihm umarmt zu werden. Die Sehnsucht danach hatte sie verzehrt und in den Nächten wach gehalten. Aber Costas blieb unbeweglich stehen und sah sie nur an. Ich könnte ihn einfach küssen, dachte sie.

    Er schien darauf zu warten. Seine Augen begannen zu funkeln. Sie bemerkte, wie der Puls an seinem Hals pochte.

    Warum umarmte Costas sie nicht? Er musste doch sehen, wie sehr sie sich das wünschte!

    Plötzlich wusste sie die Antwort. Und es traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel mitten ins Herz. Zwischen ihnen standen noch immer die Schatten der Vergangenheit. Sophie wurde klar, dass Costas sie anblickte, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, ja. Aber nur, weil sie ihn an die Frau erinnerte, die er geliebt und erst vor zehn Monaten verloren hatte: an ihre Cousine Fotini.

    Beschämt über das, was sie beinahe getan hätte, taumelte Sophie zurück.

    „Was ist los?“ Costas machte einen Schritt auf sie zu.

    „Du siehst mich so an, weil du an Fotini denkst, stimmt’s?“, flüsterte Sophie.

    Costas sah ihren gekränkten Blick, und für einen Augenblick hatte er das Gefühl, den Boden unter seinen Füßen zu verlieren. Fotini! Die Vorstellung war absurd. Und er hätte darüber lachen können, wenn Sophie nicht so bestürzt und verletzt ausgesehen hätte. Wie einen Schmerz fühlte er die Sehnsucht nach der Frau, die vor ihm stand. Er wollte sie berühren, sie nehmen und küssen. Nur deshalb hatte Costas sich abgewandt und seinen Blick in die Ferne gerichtet. Aber er musste Sophie gar nicht sehen, um zu wissen, dass sie da war. Er spürte ihre Anwesenheit, ihre Nähe, und das allein reichte, um seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe zu stellen.

    Und Sophie meinte, er würde sich nach Fotini sehnen! Nach der Person, die seinen Glauben an die Liebe zwischen Mann und Frau zerstört hatte. Für die ihre Hochzeit nur ein Sprungbrett zu noch mehr Reichtum gewesen war. Die grausam ihr Kind zurückgewiesen und ihren Mann dazu gebracht hatte, ein tiefes Misstrauen gegenüber Frauen zu hegen. Besonders gegenüber schönen Frauen.

    Gut, er schuldete Fotini wohl auch Dank, denn sie hatte ihm die Augen geöffnet. Und die Erfahrungen mit ihr gaben ihm die Kraft, der Versuchung zu widerstehen, die Sophie für ihn darstellte. Costas wusste, dass sie keine Fotini war. Nur wenige Frauen konnten dermaßen egozentrisch und zerstörerisch sein. Seit seiner Ehe hielt er es jedoch für besser, sich mit dem, was er für Sophie empfand, ausschließlich in einem Schlafzimmer zu befassen, ohne weitere Konsequenzen oder Verpflichtungen.

    Wenn er Sophie ansah, fühlte er zwar so etwas wie Hoffnung in sich aufkeimen, Hoffnung darauf, dass es echte Liebe und Partnerschaft zwischen Mann und Frau geben könnte. Doch das war trügerisch! Costas erwartete von einer Frau nur noch Leidenschaft, heißen Sex. Und sein Verlangen nach Sophie hatte diese Stufe erreicht.

    Der Anstand gebot ihm, Rücksicht darauf zu nehmen, dass Sophie vor Kurzem ihre Mutter verloren hatte. Außerdem war sie wichtig für Eleni. Unter anderen Umständen hätte er sie schon längst zu einer flüchtigen Affäre verführt. Mehr würde eine Frau nie wieder von ihm bekommen.

    Sophie zu widerstehen, als sie eben so nahe an ihn herangerückt war, hatte ihm eine fast übermenschliche Selbstbeherrschung abverlangt. Mit seiner ganzen Willenskraft musste er sich zurückhalten, um nicht etwas zu tun, was Sophie vielleicht hinterher bereut hätte.

    „Das hast du falsch verstanden“, sagte er rau.

    „So? Ich habe das Foto von deiner Frau in Elenis Zimmer gesehen und weiß, wie ähnlich wir einander sehen.“

    „Nein!“ Entsetzt über Sophies Irrtum suchte Costas nach den richtigen Worten, um es ihr zu erklären, ohne die Vergangenheit zu enthüllen, mit der er und seine Tochter leben mussten. „Auf den ersten Blick vielleicht, ja. Nach diesem oberflächlichen Eindruck nicht mehr.“

    Sophie sah ihn argwöhnisch an. Costas wollte sie an sich ziehen, sie küssen, bis das Misstrauen aus ihrem Blick verschwand und ihre Augen vor Verlangen brannten. „Als die Mutter meiner Tochter wird Fotini immer einen wichtigen Platz in meinem Leben einnehmen“, sagte er schließlich langsam. „Aber es war keine Liebesheirat. Wir beide wollten die Ehe, und es wurde erwartet, dass sich die Liebe mit der Zeit schon einstellen würde. Glaub mir, Sophie, wenn ich dich ansehe, sehe ich nur dich. Ich kann dir versichern, dass ich keinen Ersatz für Fotini suche. Das werde ich niemals tun.“

8. KAPITEL

    Außer Atem ging Sophie den Weg zum Haus hinauf. Der Spaziergang war lang und anstrengend gewesen, und trotzdem hatte er ihr nicht den ersehnten inneren Frieden gebracht. Immer wieder durchlebte sie im Geiste diese Szene in Phaistos. Um ein Haar hatte sie sich völlig lächerlich gemacht. Sie war so sicher gewesen, dass auch Costas diese besondere Verbindung zwischen ihnen spürte. Fast wäre Sophie gestolpert, als sie sich seine Worte ins Gedächtnis zurückrief, er würde niemals einen Ersatz für Fotini suchen.

    Costas hatte es deutlich gesagt: Er wollte keine andere Frau in seinem Leben. Er wollte sie nicht. Bei dem Gedanken daran zuckte Sophie zusammen, und dennoch konnte sie nicht loslassen. Unaufhörlich kreisten ihre Gedanken um dieses Gespräch. Costas hatte versichert, dass sie ihn nicht an Fotini erinnerte, und Sophie glaubte ihm. Und es sei keine Liebesheirat gewesen. Gleichwohl könne niemand seine verstorbene Frau ersetzen.

    Es musste mehr dahinterstecken. Irgendetwas verschwieg er.

    Aber welches Recht hatte sie, diese Sache weiterzuverfolgen? Deprimiert versuchte Sophie, sich mit der Tatsache abzufinden, dass sie, was Costas anbelangte, überhaupt keine Rechte hatte. Wenn sie doch nur aufhören könnte, davon zu träumen, in seinen Armen zu liegen.

    Er war ein zärtlicher Vater und verbrachte den Großteil seines Tages mit Eleni. Soweit Sophie es beurteilen konnte, verließ Costas das Grundstück nur selten und erledigte geschäftliche Angelegenheiten per Telefon und E-Mail. Deshalb war es schwierig, ihm aus dem Weg zu gehen. Und mit jedem kühlen Blick und höflichen Lächeln machte er deutlich, dass er ihr Mitgefühl oder ihre Gesellschaft weder wollte noch brauchte. Für ihn war sie lediglich wegen des Knochenmarks hier, das sie – wenn alles gut ging – seiner Tochter spenden konnte.

    Sophie kämpfte mit den Tränen. In den letzten Tagen war sie oft dem Weinen nahe gewesen. Nicht nur ihre Gefühle für Costas, auch die immer stärker werdende Zuneigung zu seiner Tochter machten sie empfindlich. Eleni war ein bezauberndes Mädchen, voller Kraft und Energie und mit einem frechen Humor, um den Sophie sie beneidete. Ihr Herz zog sich zusammen, wenn sie Vater und Tochter zusammen sah. Zu beobachten, wie er gegen seine Ängste kämpfte und seine ganze Energie auf Eleni konzentrierte, weckte in Sophie Gefühle großer Zärtlichkeit. Auch wenn er sie zurückgewiesen hatte, sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um das Leid zu lindern, das er mit sich trug. Die Angst um seine Tochter. Die Trauer um seine Frau. Sophie wusste nicht, wie Costas und Fotini zueinander gestanden hatten, doch allem Anschein nach trauerte er noch sehr um sie.

    Du bist eine Närrin, Sophie! sagte sie sich. Wie wollte sie ihm über einen Schmerz hinweghelfen, den allein die Zeit heilen konnte? Als hätte ausgerechnet sie ein Geheimmittel gegen Trauer! Sie selbst war doch noch immer jeden Morgen von dem tiefen Schmerz über den Verlust ihrer Mutter erfüllt.

    Sophie schüttelte den Kopf. Diese Situation war voller Emotionen und Bedürfnisse, die sie kaum verstand. Sie wusste nur, dass sie so lange bleiben würde, wie sie gebraucht wurde.

    Erst in der Dämmerung betrat Sophie das Haus. Es war still. Ohne jemandem zu begegnen, ging sie durch das Erdgeschoss zur Treppe und stieg die Stufen hinauf. Der Flur im ersten Stockwerk wurde vom letzten Licht des Tages schwach beleuchtet. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer hörte Sophie ein leises Geräusch aus dem anderen Flügel, wo Costas und Eleni ihre Räume hatten. Sie blieb stehen, zögerte einen Augenblick, dann kehrte sie um. Vielleicht war Eleni schon im Bett und träumte schlecht.

    Als Sophie vor dem Kinderzimmer ankam, war alles ruhig. Sie lauschte einen Moment und öffnete dann vorsichtig die Tür. Eleni lag in ihrem Himmelbett mit den hauchdünnen Stoffvorhängen. In einer Ecke brannte schon das Nachtlicht. Spielsachen auf der breiten Fensterbank zeugten von einer späten Spielstunde.

    Das kleine Mädchen atmete tief und regelmäßig. Sie hielt ihren Teddybär im Arm und lächelte im Schlaf. Sophie stand regungslos in der Türöffnung und beobachtete Costas’ Tochter. Sie sah so rührend aus und so unschuldig. Wie gerne wollte sie diesem Kind helfen, es vor der grausamen Krankheit beschützen.

    Eine kaum wahrnehmbare Bewegung ließ Sophie spüren, dass sie nicht allein war. Sie wandte den Kopf, und in einem Sessel, der links von der Tür stand, sah sie Costas. Sein Anblick schnitt ihr ins Herz. Er saß nach vorne gebeugt, hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und seine Hände vors Gesicht geschlagen. Das war nicht der Costas Palamidis, den sie kannte. Das war ein Mann, der keinen Mut mehr hatte, der keinen Ausweg sah. Dieser Eindruck war für Sophie unerträglich.

    Leise ging sie zu ihm und legte nach kurzem Zögern ihre Hand auf seine Schulter. Bei der Berührung fuhr er auf, ließ die Hände sinken und blickte Sophie an. Seine gequälte Miene verschlug ihr den Atem. Sie wollte etwas sagen, aber Costas hielt den Finger an seine Lippen. Während sie zu Eleni hinübersah, nahm er ihre Hand von seiner Schulter und stand auf, ohne Sophie loszulassen.

    Er führte sie aus dem Kinderzimmer und zog sie mit sich, bis sie den anderen Flügel erreichten. Dort blieb er plötzlich stehen und blickte Sophie wortlos an.

    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“ Und was? Ihm einen Kaffee oder ein Glas Wein holen? Wie sollte sie einem Mann helfen, dessen Tochter um ihr Leben kämpfte? Es war dumm von ihr, sich überhaupt einzumischen. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie nicht wollte.

    Es war besser, zu gehen. Sophie versuchte, ihm die Hand zu entziehen, doch er lockerte seinen Griff nicht. „Entschuldige, dass ich …“, setzte sie an.

    „Ja, es gibt etwas, was du für mich tun kannst“, sagte er leise und neigte ihr seinen Kopf entgegen. „Dies.“ Dann küsste er Sophie auf den Mund.

    Glühende Hitze durchfuhr ihren Körper. Aufflammendes Verlangen. Die Berührung seiner Lippen war sanft und gleichzeitig so fordernd. Das war es, was sie von Costas wollte. Diese erschreckende, überwältigende, atemberaubende Leidenschaft.

    Er begann, mit ihrer Zunge zu spielen, verlockte Sophie, auf seine unglaublich erotische Verführung zu reagieren.

    Und sie tat es ohne zu zögern. Ein süßer sehnender Schmerz breitete sich in ihrem Innern aus. Ihre Haut begann zu prickeln. Ihre Brustspitzen wurden hart. Sophie erwiderte seinen Kuss. Dies war die Erfüllung all ihrer sehnlichsten Wünsche, all ihrer heimlichen Träume.

    Wenn sie klar hätte denken können, hätte sie der verräterischen Erregung widerstanden, die er in ihr weckte. Aber Sophie dachte nicht mehr. Sie fühlte nur noch, trieb dahin auf einem Strom wundervoller Leidenschaft.

    Costas ließ seine Lippen zu ihrem Hals gleiten, liebkoste die zarte Haut unterhalb ihres Ohres, und Sophie seufzte. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, schob ihre Finger in sein dichtes seidenweiches Haar und suchte wieder seinen Mund.

    Diesmal küsste Costas sie härter, beharrlicher, dann drängte er sie gegen die Wand und presste sich an sie, sodass Sophie seine Erregung spürte. Ihr Verlangen, diese wilde Sehnsucht nach Erfüllung wurde größer. Als er ihre Brüste umfasste, stöhnte Sophie auf. Bei jeder seiner Liebkosungen breiteten sich die Empfindungen von den Spitzen in ihrem ganzen Körper aus.

    Costas beendete den Kuss. Dann berührte er mit seinen Lippen erneut ihren Hals, glitt mit der Zungenspitze über die Haut. Längst hatte Sophie die Beherrschung verloren und atmete schwer vor Erregung.

    „Magst du das, Sophie?“, fragte Costas rau.

    „Ja“, flüsterte sie.

    Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah sie an. „Gut. Weil es das ist, was du mir geben kannst. Sex. Das ist alles, was ich von dir will.“

    Sophie erkannte fieberhafte und maßlose Begierde in seinem Blick. Nicht mehr. Keine Zärtlichkeit, keine Liebe, nichts Sanftes oder Feinfühliges. Wildes sexuelles Verlangen.

    Diese kalte und grausame Wirklichkeit löschte die brennende Leidenschaft aus, die Sophie so fasziniert hatte. Ihre Knie gaben nach, und sie wäre zusammengesunken, wenn Costas sie nicht noch immer besitzergreifend festgehalten hätte.

    „Hast du nichts zu sagen, Sophie?“, fragte er mit einem gespannten Lächeln.

    Sie war eine Närrin gewesen. Hier gab es nichts für sie. Das wusste sie jetzt endlich. Sophie hatte verstanden, was er von ihr wollte. Er erklärte es ihr trotzdem noch einmal mit aller Deutlichkeit, und jeder Satz traf sie mitten in ihr törichtes Herz.

    „Ich will deine Zuneigung nicht. Dafür ist in meinem Leben kein Platz. Aber ich nehme deinen Körper. Ich will mich in dir verlieren und für eine einzige Nacht die Welt vergessen. Das ist alles. Sex und Ekstase und animalische Lust. Nichts sonst. Keine Gefühle. Keine Beziehung. Keine Zukunft.“

    Während er sie begehrlich anblickte, streichelte er mit dem Daumen eine Brustspitze, und Sophie erschauerte. Dann schämte sie sich dafür, dass sie noch immer auf Costas reagierte, noch immer gierig nach seinen Berührungen war, obgleich er ihr unmissverständlich klargemacht hatte, dass er kein Interesse an ihr hatte. Er wollte lediglich einen gefügigen weiblichen Körper.

    „Also, Sophie? Wirst du mir geben, was ich will? Wonach ich mich sehne, seit ich dich kennengelernt habe? Süße Vergessenheit?“

    Wenigstens ist er ehrlich, dachte Sophie. Sie sollte dankbar sein, dass er es ihr jetzt sagte, bevor sie sich von seiner Leidenschaft und ihrer eigenen Sehnsucht zu mehr hatte hinreißen lassen. Ja, sie wollte mehr. Sie wollte ihn trösten, für ihn da sein, und sie wollte von ihm geliebt werden. Länger und tief gehender als nur für eine leidenschaftliche Nacht. Unfähig, seinen durchdringenden Blick zu erwidern, wand Sophie ihr Gesicht aus seinen Händen.

    „Ist das ein Nein?“, fragte Costas spöttisch.

    Sie hörte das drängende Verlangen aus seiner Stimme heraus. Und es fehlte nicht mehr viel, bis sie nachgeben und ihm anbieten würde, was er wollte. Sophie reagierte auf ihn, als wären sie verwandte Seelen. Sie könnten in einem erotischen Rausch miteinander verschmelzen. Es wäre einzigartig.

    Doch wie würde sie sich hinterher fühlen? Allein der Gedanke daran ließ Sophie innerlich erzittern.

    Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen ihn. Sie musste entkommen. Jetzt. Doch Costas rührte sich nicht. Natürlich war sie ihm körperlich unterlegen. Auch die wachsende Verzweiflung gab ihr nicht genug Kraft, ihn von sich wegzustoßen. Dann trat er plötzlich zurück, mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht deuten konnte.

    Später konnte sich Sophie an die Minuten danach nicht erinnern. Irgendwie musste sie es geschafft haben, den Flur entlangzulaufen, in ihr Zimmer zu stürzen und die Tür hinter sich abzuschließen.

    Sie wusste, dass sie ihre Selbstachtung bei Costas Palamidis zurückgelassen hatte.
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    Wo war sie? Costas ging ungeduldig im Wohnzimmer auf und ab und warf einen weiteren Blick auf seine Armbanduhr. Die Sonne ging bereits unter, und Sophie war noch immer nicht zurück. Sie hatte das Haus am frühen Morgen verlassen. Inzwischen müsste sie doch längst wieder da sein. Vor dem Panoramafenster blieb Costas stehen und blickte finster auf den silbergrauen Olivenhain.

    Als sie sich zum Frühstück nach unten geschlichen hatte, war nur die Haushälterin wach gewesen. Sophie hatte ihr lediglich mitgeteilt, dass sie den ganzen Tag unterwegs sein würde.

    Und sie hatte Yiorgos mitgenommen. Costas wusste nicht, ob er eifersüchtig oder aber froh darüber sein sollte, dass sie nicht allein war.

    Es hatte keinen Zweck. Durch Sophie war seine Selbstbeherrschung brüchig geworden. Und nichts vermochte ihn davon abzulenken. Er war mit Eleni auf seinen Schultern durch den Obstgarten ans Meer gegangen, hatte in seinem Arbeitszimmer dringende geschäftliche Angelegenheiten erledigt, aber beständig musste er an Sophie denken. Als er Eleni mittags ins Bett brachte, hatte sie immer wieder schmollend gefragt, warum Sophie heute nicht zum Spielen gekommen war.

    Costas kannte die Antwort. Und sie hinterließ ein schmerzhaftes Gefühl. Sophie ging ihm aus dem Weg. Nach dem, wie er sie gestern Abend behandelt hatte, musste er froh sein, dass sie nicht sofort ihren Koffer gepackt hatte und abgereist war.

    Endlich wandte sich Costas vom Fenster ab und ging durch das große Zimmer und die Eingangshalle ins Freie. Schwer atmend, als wäre er gerade ein paar Kilometer gerannt, blieb er auf der Treppe stehen. Er fühlte die Wärme der untergehenden Sonne und fuhr sich durchs Haar. Schuldgefühle verfolgten ihn. Er hatte sich von seinen egoistischen Wünschen leiten lassen und ihre Besorgnis und ihr Mitgefühl ausgenutzt. Sophies Berührung war so sanft und liebevoll gewesen, und in dem Moment hatte er die Kontrolle über sich verloren.

    Sein Verlangen nach ihr war überwältigend, es verzehrte ihn. Verzehrte sie beide. Er wollte sie nur aus dem Zimmer seiner Tochter wegbringen, damit sie ungestört waren für das, was zwischen ihnen loderte. Den Flur entlang hatte er es geschafft, dann konnte er sich kaum noch davon abhalten, sie dort, ohne Vorspiel, sofort zu nehmen. Jede Nacht träumte er davon, ihre sanften Hände an seinem Körper zu spüren, und Costas war begierig danach, diese Träume wahr zu machen. Sophie schmeckte so unglaublich süß. Schon ein einziger Kuss hatte ihn süchtig gemacht. Ihre leidenschaftliche Reaktion erstaunte und begeisterte ihn. Ich will dich, dachte er, während er seinen erregten Körper an ihre weichen Rundungen drückte.

    Costas wollte Sophie besitzen, sie nehmen, sie sollte ihm gehören und nur ihm … Nein. Die Erregung trübte seinen Verstand. Was er empfand, war nur eine flüchtige Aufwallung von Lust. Sophie war ebenso wenig seine Traumfrau, wie er der Mann ihrer Träume war. Er war einzig und allein seiner Tochter verpflichtet. Ihr galt seine ganze Aufmerksamkeit. Für einen anderen Menschen hatte er keine Zeit. Schon gar nicht für eine junge Frau, die weit weg in Australien ihr eigenes Leben hatte.

    Eine junge Frau, die so leidenschaftlich und frei war, dass er sich so lebendig wie schon lange nicht mehr fühlte, wenn er sie nur sah. Der es gelang, alles in ihm in Aufruhr zu bringen.

    Nein. Er machte sich etwas vor. Sie waren Fremde, durch die Umstände zusammengebracht. Und deshalb wollte er die immer größer werdende Vertrautheit zwischen ihnen zerstören, er musste Sophie dazu bringen, sich von ihm fernzuhalten.

    Allein aus diesem Grunde hatte Costas ihr mit brutaler Offenheit gesagt, dass er nicht mehr als Sex von ihr wollte.

    Noch immer sah Costas im Geiste vor sich, wie Sophie bei seinen grausamen Worten zurückgeschreckt war, mit ungläubigem Entsetzen in ihren Augen. Er hatte absichtlich ihren Abscheu vor ihm provoziert. Denn das war die einzige Schranke zwischen ihnen, die ihm noch blieb. Dabei hatte sich Costas nichts mehr gewünscht, als dass Sophie ihn in ihr Zimmer führen, ihn mit ins Paradies nehmen würde.

    Sophie war Gast in seinem Haus. Sie war gekommen, um Eleni zu helfen, und sie hatte selber mit dem Schmerz durch den Verlust ihrer Mutter zu kämpfen. Kein anständiger Mann würde diese Situation derart ausnutzen, um sie zu verführen.

    Und dennoch hätte er am Vorabend mit ihr geschlafen, dankbar für den Trost, den ihre süße Sinnlichkeit ihm bieten konnte. Auch wenn er sich für seine Schwäche verabscheut hätte, er hätte sie genommen. Nicht nur einmal, sondern immer wieder, die ganze Nacht hindurch.

    Die Erinnerung daran, wie sich Sophies Körper angefühlt hatte, erregte ihn. Er sollte dankbar sein, dass sie die Willenskraft gezeigt hatte, die ihm fehlte.

    Aber seine innere Unruhe konnte er nicht unterdrücken. Sophies Abwesenheit war noch schlimmer, als sie in seiner Nähe zu haben.

    „Jetzt ist es nicht mehr weit“, sagte Yiorgos.

    Die Worte wirkten wie eine kalte Dusche auf Sophie. Bald würde sie wieder in der Villa sein und Costas gegenübertreten müssen. Wie sollte sie sich gegen ihn behaupten? Wie konnte sie ihm überhaupt noch ins Gesicht sehen nach dem, was am vergangenen Abend passiert war? Sie hatte ihm gezeigt, wie schwach sie war. Ohne zu überlegen, hatte sie sich an ihn geschmiegt, sich ihm angeboten, dort auf dem Flur. Erst durch Costas’ unmissverständliche Worte war sie schließlich zur Vernunft gekommen. Und sogar dann hatte sie ihn noch begehrt, obwohl er ihr solchen Schmerz zugefügt und sie mit der Geringschätzung eines Mannes angeblickt hatte, der an dem, was er haben konnte, das Interesse verlor.

    Zu was für einer Frau machte sie das?

    „Geht es Ihnen gut, Miss Paterson?“

    Sie wandte sich Yiorgos zu und bemerkte, dass er sie besorgt ansah. Den ganzen Tag war er ein wirklich angenehmer Begleiter gewesen. Sie hatte ihm vorgeschlagen, sie beim Vornamen zu nennen. Das würde dem Boss nicht gefallen, hatte er gesagt. Und damit war die Sache erledigt gewesen. Ja, der Boss bekam immer, was er wollte.

    Nur sie nicht. „Ich bin okay“, erwiderte Sophie mit einem gezwungenen Lächeln. „Vielleicht ein bisschen müde.“

    „Das verstehe ich nicht.“ Yiorgos warf ihr einen schelmischen Blick zu. „Schließlich haben Sie nur die Märkte besucht, das Archäologische Museum und Knossos und …“

    „Ich weiß schon.“ Diesmal war ihr Lächeln echt. „Ich hatte einen wundervollen Tag. Danke.“

    „Es war mir ein Vergnügen. Sie brauchen es nur zu sagen, und ich fahre Sie jederzeit überallhin.“

    Yiorgos konzentrierte sich wieder auf die Straße, und Sophie beobachtete ihn verstohlen. Er sah auffallend gut aus. Fantastisch sogar, mit diesen großen feurigen Augen, in denen der Schalk blitzte. Und er war ungefähr in ihrem Alter. Sie konnte ungezwungen mit ihm zusammen sein und das Leben genießen, so wie sie es mit ihren Freunden in Australien auch tat. Also warum fühlte sie sich überhaupt nicht zu ihm hingezogen? Warum reagierte sie nicht auf sein attraktives Gesicht, während ihr allein bei der Erinnerung an Costas’ markante Züge ganz heiß wurde?

    Und wie sollte sie damit umgehen, dass sie es kaum erwarten konnte, ihn wiederzusehen und sich gleichzeitig davor fürchtete?

    Zum Glück fing Yiorgos an, ihr eine seiner amüsanten Geschichten zu erzählen. Das lenkte sie von ihren beunruhigenden Gedanken ab. Bald lachte Sophie so sehr, dass sie nicht einmal mitbekam, wie Yiorgos die Sicherheitstore passierte und auf das Anwesen fuhr. Erst als das Haus in Sicht kam, wurde Sophie bewusst, dass sie zurück waren.

    Und dass Costas auf sie beide wartete.

    Die Arme vor der Brust verschränkt, stand er auf der Treppe.

    Sophies Lachen erstarb. Würde sie diesen Mann jemals ansehen können, ohne im Innersten eine verzweifelte Sehnsucht zu spüren?

    Kaum war die Limousine zum Stehen gekommen, öffnete er auch schon die Beifahrertür. „Wo bist du gewesen?“ Er umfasste ihren Arm und zog Sophie vom Sitz, sobald sie den Sicherheitsgurt gelöst hatte.

    „Sightseeing“, erwiderte sie. Sein Griff war wie ein Schraubstock, und sein finsterer Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass Costas verärgert war.

    Er beugte sich ins Auto und sprach auf Griechisch mit seinem Chauffeur. So schnell, dass Sophie nichts verstand. Aber Yiorgos’ Miene verriet ihr, dass Costas nichts Nettes gesagt hatte.

    Was war sein Problem?

    „Tut mir leid“, unterbrach sie ihn. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass du das Auto heute brauchst.“

    Er richtete sich auf und starrte sie an. Die unterdrückte Wut, die er ausstrahlte, ärgerte Sophie. Sie spürte, dass er nur auf den richtigen Moment wartete, um seinem Ärger freien Lauf lassen zu können.

    „Ich musste heute nicht weg“, erklärte er mühsam beherrscht. „Außerdem besitze ich mehrere Autos. Aber ich hätte gern gewusst, wo du bist. Ich habe dich schon vor Stunden zurückerwartet.“

    Hatte er sich etwa Sorgen um sie gemacht? Wohl kaum, denn dann würde er sie nicht so missbilligend anblicken. „Mir war nicht klar, dass ich dir Rechenschaft schuldig bin.“

    „Warum hast du das Handy ausgeschaltet? Wo bist du die ganze Zeit gewesen?“

    „Am Nachmittag sind wir in die Berge gefahren“, sagte Yiorgos. „Wir hatten keinen Empfang.“

    „Und du hättest jederzeit eine Nachricht hinterlassen können“, bemerkte Sophie spitz.

    Costas warf ihr einen erbosten Blick zu, dann sagte er etwas zu Yiorgos und schlug die Beifahrertür zu. Der Chauffeur startete den Motor und fuhr zu den Garagen.

    „Wusstest du, dass Yiorgos verlobt ist?“, fragte Costas betont leise.

    Sophie runzelte die Stirn. Was hatte das denn damit zu tun?

    „Wusstest du es?“ Er verstärkte den Druck seiner Finger um ihren Arm, lockerte den Griff aber sofort, als sie zusammenzuckte.

    „Nein.“ Was zum Teufel war hier eigentlich los?

    „Dann sollte ich dir vielleicht sagen, dass seine Verlobte eine sehr besitzergreifende und eifersüchtige junge Frau ist.“

    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Sophie begriff, worauf er hinauswollte. Sie sah ihn fassungslos an. Er wollte ihr klarmachen, dass sie die Finger von Yiorgos lassen sollte. Wofür hielt Costas sie? Für ein Flittchen, das sich den Chauffeur greift, weil es den Chef nicht haben kann? Sophie fühlte sich, als hätte Costas sie geohrfeigt.

    „Hände weg!“, fuhr sie ihn an. Überraschend ließ er sie tatsächlich los, und Sophie rannte die Stufen hoch ins Haus.

    Gut gemacht, Palamidis! dachte Costas ironisch, während er Sophie nachblickte. Herzlichen Glückwunsch! Noch ungeschickter hätte er sich auch beim besten Willen nicht verhalten können. Sein Gefühl befahl ihm, ihr zu folgen und sie in die Arme zu nehmen. Aber wie würde sie reagieren? Aus reiner Eifersucht hatte er ihr erneut wehgetan und sie beleidigt. Ihr sorgloses Lachen und Yiorgos’ Gesichtsausdruck waren genug gewesen, um Costas aus der Fassung zu bringen.

    Eifersüchtig auf seinen Fahrer!

    Dass Yiorgos sie bewunderte und seinen ganzen Charme einsetzte, war ihm schon vorher aufgefallen. Er hätte sich seine Wut für ihn aufheben sollen. Verdammt, der Kerl war ein Schürzenjäger mit einem Ruf, um den ihn die Hälfte der kretischen Männer beneidete. Ich werde ihn mir bei Gelegenheit mit ein paar passenden Worten vorknöpfen, entschied Costas. Und in Zukunft würde er selbst Sophie fahren, wohin auch immer sie wollte.

    Costas straffte die Schultern und ging ins Haus. Er musste sie um Entschuldigung bitten.

    Sophie war im Erdgeschoss. Niedergeschlagen kam sie aus einem der Gästebäder. Das war seine Schuld. Zum Teufel mit seinem besitzgierigen männlichen Ego!

    Costas griff nach ihrer Hand, aber Sophie wich vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß.

    „Was willst du?“, fragte sie müde. Sie starrte auf einen Punkt irgendwo in der Nähe seines Kinns.

    „Ich muss mich entschuldigen. Ich habe mich über meinen Fahrer geärgert, nicht über dich. Er hätte wissen sollen, dass er erreichbar zu bleiben hat. In Zukunft brauchst du es nur zu sagen, und ich bringe dich überallhin.“

    Schweigen.

    „Es tut mir leid, wenn du den Eindruck hattest, ich würde andeuten …“

    „Dass ich ein Flittchen bin? Dass ich – weil ich gestern Abend nicht mit dir ins Bett gegangen bin – darauf aus sein muss, meinen Spaß mit einem anderen Mann zu haben? Wofür hältst du mich? Eine läufige Hündin?“

    „Sophie, ich …“ Costas streckte die Hand nach ihr aus.

    „Bleib weg von mir!“

    In ihren Augen schimmerten Tränen, und ihr Mund zitterte. Sophies verletzter Blick traf Costas bis ins Mark. Was hatte er ihr angetan! Wie gern würde er ihren Schmerz einfach wegküssen.

    „Bleib weg, habe ich gesagt!“

    Doch Costas ging auf sie zu und stützte seine Hände neben ihrem Kopf an die Wand, sodass Sophie gefangen war. Ihr zarter frischer Duft umhüllte ihn, die Wärme ihres herrlichen Körpers zog ihn magisch an. Costas atmete tief ein und kämpfte gegen den unwiderstehlichen Drang, Anspruch auf sie zu erheben, ihr zu zeigen, dass sie ihm gehörte.

    „Das ist das Problem, Sophie. Ich kann nicht Abstand zu dir halten. Nicht mehr. Verstehst du nicht? Warum, glaubst du, war ich so wütend auf Yiorgos?“

    „Weil du dachtest, ich würde ihn verführen.“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Ich muss gehen und …“

    „Warum, Sophie?“

    Langsam, als würde es sie ihre ganze Kraft kosten, sah sie auf. „Weil du mich nicht aus den Augen lassen willst“, flüsterte sie.

    Costas nickte. „Und aus welchem Grund?“

    „Weil ich der einzige Mensch bin, der Eleni vielleicht helfen kann.“

    „Nein. Ich bin eifersüchtig“, gab er zu. „Ich bin eifersüchtig auf jeden, der dich für sich hat, wenn ich nicht mit dir zusammen bin. Verstehst du, Sophie? Ich war eifersüchtig auf meinen Fahrer, weil er den Tag mit dir verbracht hat. Keinen Moment lang habe ich geglaubt, dass du ihn verführen würdest.“ Costas machte eine Pause und nahm all seinen Mut zusammen. „Ich wollte, dass du mich verführst.“

    Es war, als wären seine Worte für die Stille zwischen ihnen viel zu laut.

    Die Röte stieg ihr ins Gesicht und betonte die hohen Wangenknochen. Ihre Augen waren groß, so klar und verlockend, dass Costas das Gefühl hatte, er würde in ihnen versinken. Er wollte sich in dem berauschenden Zauber ihres Körpers verlieren. Nach dem vergangenen Abend hatte er sich die ganze Nacht und den ganzen Tag danach gesehnt, Sophie wieder zu küssen. Er hörte ihre leisen Atemzüge, kurz und schnell. Er brauchte nur ihr Gesicht zu umfassen und …

    Ein Hüsteln hinter ihm ließ ihn herumfahren. Bis zu diesem Moment hatte Costas die Welt um sich vergessen, als würde es nur noch diesen Ort geben, an dem Sophie und er standen. Verbunden durch eine so starke Leidenschaft, dass sie alles andere übertraf.

    Die Haushälterin wartete am Ende der Eingangshalle vor der Tür zu den Personalwohnungen. Sie hielt ein schnurloses Telefon in der Hand und machte ein erstauntes Gesicht. In all den Jahren, die sie jetzt schon für ihn arbeitete, hatte sie Costas Palamidis niemals mit einer anderen Frau als Fotini gesehen. Selbst vor seiner Heirat hatte er sich keinem weiblichen Gast vor ihren Augen derart genähert.

    „Ein Anruf aus dem Krankenhaus“, erklärte sie.

    Costas wurde blass. Angst schnürte ihm so fest die Brust zusammen, dass er kaum noch atmen konnte. Er spürte Sophies Blick auf sich und zwang sich, die Nachricht entgegenzunehmen, die ihn erwartete.

    Er hatte getan, was er konnte. Jetzt musste er die Kraft aufbringen, zu ertragen, was er nicht ändern konnte. Costas ging zu der Haushälterin, bedankte sich und nahm das Telefon. Dann drehte er sich um und erwiderte Sophies Blick.

    „Costas Palamidis“, meldete er sich.

    „Wir haben das Ergebnis.“ Er erkannte die Stimme von Elenis Arzt. „Wir möchten, dass Sie Ihre Tochter so schnell wie möglich zur Behandlung bringen. Die Spenderin, die Sie gefunden haben, ist kompatibel. Wir können die Transplantation durchführen.“

10. KAPITEL

    Costas starrte durch die Fensterscheibe. Die Transplantation und die ersten Tage nach der Operation lagen hinter ihm. Er war nicht von Elenis Seite gewichen, hatte ihren Schlaf bewacht, sich immer wieder etwas Neues einfallen lassen, um seine Tochter von Angst und Schmerzen abzulenken. Mehr hatte er nicht tun können. Der Eingriff war gut verlaufen, aber selbst jetzt wusste noch niemand zu sagen, ob ihr Körper das Knochenmark annehmen würde. Eleni sollte nicht sehen, wie sehr er sich sorgte. Aber es war ihm schwergefallen, seine Gefühle zu verdrängen und ihr immer wieder mit einem fröhlichen Gesicht entgegenzutreten, um zu trösten, ihr gut zuzureden und sie zu ermutigen. Costas war überrascht gewesen über die Willensstärke und Entschlossenheit seiner Tochter. Sie war so klein, so unglaublich zerbrechlich und kämpfte so mutig wie ein Löwe.

    Aber auch außerhalb des Krankenhauses warteten Aufgaben auf ihn. Sein Unternehmen musste geführt werden, auch wenn er vieles delegieren konnte. Mit scheinbar unendlicher Geduld stellte er sich aufdringlichen Journalisten, beantwortete besorgte Fragen von Freunden und Verwandten …

    Durch die Glasscheibe sah Costas in Elenis Krankenzimmer. An mehrere Kopfkissen gelehnt saß sie im Bett, ihr winziger Körper war mitleiderregend dünn. Der Anblick seiner Tochter traf ihn so schwer, dass es sich anfühlte, als würde ihm jemand das Herz herausreißen! Verzweifelt stützte er sich an der Wand ab und holte mühsam Atem. Seine Handflächen waren feucht, der Arm zitterte. Vor Angst wurde ihm schwindlig.

    Aber Eleni lächelte, und ihre Augen funkelten. Sie betrachtete ein großes Bilderbuch, das vor ihr auf der Decke lag, und sagte etwas, das Costas nicht verstehen konnte. Es musste eine lustige Bemerkung sein, denn sogar durch das Glas konnte er die Frau neben ihr lachen hören. Sophie.

    Noch einmal fühlte er, wie sich sein Herz zusammenzog. Sein Puls beschleunigte sich, wie immer, wenn sie in der Nähe war.

    Sophie und Eleni. Eleni und Sophie.

    Verwirrende Gefühle und halb geformte Gedanken durchströmten ihn. Er hatte die beiden schon oft zusammen gesehen. Sophie kam jeden Tag. Eleni wollte es, deshalb war Sophie eine der wenigen Personen, die in das unter Quarantäne gestellte Zimmer durften.

    Sophie versuchte weiterhin, ihm aus dem Weg zu gehen. Dennoch waren sie und Eleni einander nähergekommen. Sophie legte ihre Besuche in die Zeiten, in denen Costas nicht bei seiner Tochter war, weil er mit den Ärzten sprach oder den dringend benötigten Schlaf nachholte. Nicht, dass Costas es ihr verübeln konnte. Seit jenem Abend, an dem er sie mit seiner Eifersucht konfrontiert hatte, waren sie nicht mehr allein miteinander gewesen. Es grenzte an ein Wunder, dass Sophie noch nicht abgereist war. Medizinisch gab es keinen Grund für sie, noch länger in Griechenland zu bleiben. Costas hatte ihr ein Flugticket nach Sydney angeboten, aber Sophie war nicht darauf zurückgekommen.

    Eleni zuliebe.

    Mit Sicherheit war Sophie nicht auf Kreta geblieben, um bei ihm zu sein. Er wusste, dass er sich wie ein Idiot benommen hatte.

    „Costas?“

    Schnell drehte er sich um. Seine Mutter eilte auf ihn zu.

    „Was ist passiert? Du siehst so …“

    „Nichts“, beruhigte er sie. „Es gibt keine Veränderung. Anscheinend geht es ihr ziemlich gut.“

    „Was ist dann los?“ Sie ließ sich von ihrem Sohn umarmen und küsste ihn auf die Wange.

    „Nichts“, log er.

    Seine Mutter blickte in Elenis Zimmer und lächelte. „Die beiden zusammen zu sehen ist schön. Sie haben eine echte Bindung aufgebaut. Es ist ja verblüffend, wie sehr diese junge Frau Fotini ähnelt. Aber nur äußerlich, ansonsten sind die Unterschiede groß.“

    „Fang doch nicht wieder damit an“, sagte Costas und drehte sich zur Glasscheibe. Sophie schloss das Buch, sah auf und bemerkte, dass er sie beobachtete. Da sie eine Schutzmaske trug, konnte er ihren Gesichtsausdruck nur erahnen. Einen Moment blickte Sophie ihn mit großen Augen an, und fast vergaß Costas, dass seine Mutter neben ihm stand.

    „Es wird nicht helfen, sich vor der Wahrheit zu verstecken.“

    „Ich verstecke mich vor nichts.“ Er sah, wie Sophie das Buch neben das Bett legte und dann mit Eleni sprach.

    „Nein? Jedes Mal, wenn du Sophie ansiehst, machst du ein finsteres Gesicht. Und du sperrst dich noch immer gegen jedes Gespräch über Fotini.“

    Verärgert wandte er sich wieder seiner Mutter zu. „Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.“

    „Und wann ist der richtige Zeitpunkt? Du vermeidest doch schon seit dem Unfall, über Fotini zu sprechen.“

    „Da gibt es nichts zu besprechen. Aber keine Sorge, ich bin mir der Unterschiede zwischen Sophie und ihrer Cousine bewusst. Sophie ist keine verwöhnte Erbin, und sie ist nicht dazu erzogen worden, oberflächlich und egoistisch zu sein.“

    „Costas! Das habe ich nicht gemeint. Und es passt gar nicht zu dir, so hart zu sein. Nicht nach dem, wie du Fotini unterstützt hast. Du hast alles getan, was ein Ehemann tun kann, um seiner Frau zu helfen. Die meisten Männer hätten sich nicht so selbstlos verhalten.“

    Und mit welchem Erfolg? Trotz all seiner Bemühungen und Geduld hatte er Fotini nicht vor sich selbst retten können. Costas spürte die vertraute ohnmächtige Wut. Vielleicht, wenn er seine Ehefrau wirklich geliebt hätte …

    „Sie litt an postnatalen Depressionen“, sagte seine Mutter. „Niemand ist schuld daran, dass sich ihr Zustand dermaßen verschlimmert hat.“

    „Ich bin anderer Meinung. Meine Frau hat entschieden, den Rat ihres Arztes zu missachten und ihre Familie zu meiden. Wenn sie nicht versucht hätte, ihre Krankheit mit Trinken und Feiern zu heilen, hätte sie nicht die Kontrolle über sich verloren, und der Autounfall wäre nicht passiert.“

    Wenn er sie an jenem Abend doch nur begleitet hätte. Elenis Fieber war nicht hoch gewesen, er hätte sie in der Obhut ihres Kindermädchens lassen können. Er hätte die Videokonferenz mit Singapur verschieben können. Er hätte, hätte, hätte …

    „Es war niemand schuld, Junge. Und an Elenis Krankheit ist auch niemand schuld.“

    Trotzdem fühlte er sich verantwortlich, fürchtete auch, seine Tochter im Stich gelassen zu haben. Costas’ Atem ging schwer, während er gegen das beklemmende Gefühl in seiner Brust kämpfte.

    „Du brauchst Zeit, um darüber hinwegzukommen, Costas. Und du musst wieder lernen, zu vertrauen.“

    Also waren sie zum Thema „Sophie“ zurückgekehrt. Er fragte sich, was seine Mutter wohl sagen würde, wenn sie wüsste, wie gerne er Sophie sein Vertrauen schenken wollte. Wie sehr sie ihn berührte. Wie unglaublich stark er sich mit ihr verbunden fühlte. Aber er hatte seine Lektion gelernt. Vertrauen und Partnerschaft waren Illusionen, falsche Verheißungen, auf die er nicht hereinfallen würde. Ganz gleich, wie groß die Versuchung war. Nach seiner Ehe waren weitere Enttäuschungen das Letzte, was er brauchte. Auf eine neue Beziehung konnte er verzichten, besonders mit einer Frau aus der Familie Liakos.

    Kopfschüttelnd wandte sich seine Mutter ab und bereitete sich auf den Besuch bei ihrem Enkelkind vor.

    Während sie ihre Hände wusch, eine Maske aufsetzte und den Kittel anzog, stand Costas völlig regungslos da und rang innerlich um Fassung.

    Seine Mutter hatte Dinge in ihm wachgerufen, an die er sich nicht erinnern wollte. Und sie hatte Hoffnungen geweckt, für die in seinem Leben kein Platz war. Ein Costas Palamidis war immer Herr der Lage und hatte die Dinge im Griff. So funktionierte das. Und jetzt war er aus dem Gleichgewicht geraten. Wie sehr er diese plötzliche Unsicherheit, diese entsetzlichen ungewohnten Gefühle hasste.

    Wie er das Abwarten hasste, die Ungewissheit, ob Eleni leben oder sterben würde.

    Unzufrieden mit sich selbst, straffte Costas die Schultern. Nein, er durfte sich keine Schwäche erlauben.

    Seine Mutter betrat das Krankenzimmer. Aus Sorge, Eleni könnte seine Anspannung spüren, beschloss Costas, erst später zu ihr zu gehen und zunächst den Arzt zu suchen. Die Mediziner hatten sich zu Elenis Heilung zwar vorsichtig optimistisch geäußert, wollten sich aber nicht festlegen, ob sie wieder völlig gesund werden könnte. Diese Unsicherheit war zum Verzweifeln. Vielleicht würde er endlich etwas Konkreteres erfahren.

    In diesem Moment hörte er hinter sich die Tür aufgehen, dann Schritte.

    Costas konnte nicht anders. Er blieb stehen und drehte sich um.

    Mit langsamen Bewegungen nahm Sophie die Maske ab und zog ihren Kittel aus. Aber sosehr sie es auch fürchtete, dieses Zusammentreffen mit Costas war unvermeidlich.

    Nein, sie war kein Feigling. Sie würde ihm entgegentreten.

    Costas stand eindrucksvoll und unnahbar im Vorraum und sah sie durchdringend an. Nach dem, wie er sie behandelt hatte, sollte sie wütend auf ihn sein. Und sie war wütend. Aber die Sehnsucht nach ihm quälte sie mehr denn je.

    Zum ersten Mal seit jener Begegnung waren sie allein. Keine Eleni, kein Arzt, keine Krankenschwester, keine Verwandten. Niemand, der die Spannung zwischen ihnen brechen konnte. Oh ja, die Spannung war da, eine pulsierende Sinnlichkeit, die ihre Haut prickeln ließ und es ihr schwer machte, normal zu atmen.

    Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, die außergewöhnliche Macht zu ergründen, die Costas auf sie ausübte. Und der richtige Zeitpunkt dafür würde auch niemals kommen. Sie war keine Masochistin.

    Konzentriere dich auf etwas anderes; denk daran, was du dir vorgenommen hast, befahl sich Sophie. In den vergangenen Tagen hatte sie eine Entscheidung getroffen. Aber allein der Gedanke daran machte sie nervös.

    „Hallo, Sophie.“

    „Costas.“ Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sie aus der Ruhe brachte. „Eleni scheint heute Nachmittag munterer zu sein. Sie ist nicht mehr so blass, und sie hat gelacht.“

    Er nickte. „Ich wollte mich gerade erkundigen, ob die Ergebnisse der letzten Tests schon da sind.“

    Wie gern hätte sie ihm angeboten, ihn zu begleiten, ihn zu unterstützen, falls er schlechte Nachrichten bekam. Aber er hatte ihr ja überdeutlich zu verstehen gegeben, dass er sie nur für eine Nacht wollte und nicht für mehr. Und dennoch musste sie sich eingestehen, dass sie nicht nur wegen Eleni auf Kreta blieb, sondern auch, weil sie in Costas’ Nähe sein wollte. Sophie schüttelte den Kopf über sich. Der Mann hatte Unabhängigkeit in eine Kunstform verwandelt. Und bei all dem, was er darstellte – welches Interesse sollte er auch an einer Frau wie ihr haben?

    „Sophie? Wir müssen reden. Ich …“

    „Vielleicht kannst du mir helfen“, unterbrach sie ihn schnell. Sophie wollte weder platte Entschuldigungen noch dumme Erklärungen hören. „Ich muss eine von den anderen Privatstationen finden und die Schwestern dazu bringen, mich hineinzulassen.“

    „Dein Großvater.“

    „Ja.“ Von Costas wusste sie, dass er in diesem Krankenhaus lag. Und die Erfahrungen der letzten Zeit hatten Sophies Einstellung geändert. Durch Eleni, die sich tapfer jeden neuen Tag erkämpfte, war ihr bewusst geworden, dass das Leben zu kostbar war, um es mit Streit und Zwistigkeit zu verschwenden. Sie hatte nicht vor, Petros Liakos zu verzeihen, was er ihrer Mutter angetan hatte. Aber sie konnte nicht so unbarmherzig sein, wie er es gewesen war. Vielleicht wollte er nichts von ihr wissen. Das wäre keine Überraschung. Aber sie wollte die Gelegenheit für ein Gespräch nicht ungenutzt verstreichen lassen.

    „Ich kann dir den Weg zeigen. Ich bin schon bei ihm gewesen.“

    Natürlich. Sie hatte vergessen, dass Petros Liakos auch der Großvater von Costas’ verstorbener Frau war. Bestimmt nahm er solche familiären Verpflichtungen sehr ernst, auch noch nach Fotinis Tod.

    „Ja, danke.“ Sophie verschwieg, wie nervös sie bei dem Gedanke daran wurde, den alten Liakos zu treffen. Während sie neben Costas den Flur entlangging, musterte sie ihn verstohlen. So reserviert, so unergründlich. Sein markantes Profil und sein aufrechter Körper drückten Stärke aus. Eine andere Stärke als die ihres Großvaters, davon war Sophie überzeugt. Costas musste sich nicht beweisen, indem er Menschen manipulierte, die schwächer waren als er selbst. Er war ein Mann, der es sich gestattete, zärtlich zu denen zu sein, denen er sich nahe fühlte. Sophie hatte gesehen, wie fürsorglich und liebevoll er sein konnte, wenn er mit seiner Tochter oder seiner Mutter zusammen war.

    Einen schmerzlichen Moment lang wünschte sie sich, er würde ihr gegenüber auch so sein.

    Aber das würde niemals passieren.

    Sie fuhren mit dem Aufzug in ein anderes Stockwerk, gingen einen weiteren langen Krankenhausflur entlang, bogen um eine Ecke und blieben vor dem Schwesternzimmer der Station stehen. Dem Gespräch zwischen der Schwester und Costas hörte Sophie nur halb zu. Sie versuchte, wieder zu sich selbst zu kommen. Sie würde dem alten Mann nicht mit Ruhe gegenübertreten können, wenn ihre Gedanken ständig um Costas kreisten. Sie brauchte einen klaren Kopf und alles an Selbstbewusstsein, was sie aufbringen konnte, um ihrem Großvater zu zeigen, dass Christinas Tochter eine Frau war, mit der man rechnen musste, die man nicht als unwürdig abtun konnte. Das schuldete sie ihrer Mutter.

    „Sophie? Eigentlich soll jeweils nur ein Besucher zu ihm, aber ich gehe mit dir hinein.“

    „Nein! Das ist schon in Ordnung. Ich würde lieber allein mit ihm reden.“ Sie konnte unmöglich gleichzeitig mit Petros Liakos und Costas umgehen. Außerdem war dieses Treffen viel zu privat, als dass ein anderer dabei sein durfte.

    „Mit mir wird es einfacher sein“, beharrte Costas. „Der Schlaganfall hat sein Sprachvermögen beeinträchtigt.“

    „Du vergisst, dass ich Sprachtherapeutin bin. Und wenn er langsam spricht, werde ich einfache griechische Sätze verstehen.“

    „Musst du nicht. Dein Großvater spricht Englisch.“

    „Er wird Sie jetzt empfangen“, sagte eine Pflegerin, die aus dem Raum gegenüber dem Schwesternzimmer kam. Ihr Blick war auf Costas gerichtet. Sie nahm Sophie nicht einmal wahr.

    „Danke.“ Sophie ging auf das Zimmer zu.

    „Sophie …“

    „Wir sehen uns später.“ Schnell ging sie hinein und schloss die Tür hinter sich.

    Hier war es ganz anders als in Elenis freundlichem hellem Krankenzimmer. Süßlicher Blumenduft stieg Sophie in die Nase, und eine bedrückende Stille empfing sie. Sie fühlte sich an das Sterbebett ihrer Mutter erinnert, und Sophie wurde so schwindlig, dass sie sich an der Tür abstützen musste. Einen Moment lang blieb sie stehen, bis die Gedanken daran verblassten. Diese Suite hatte wenig Ähnlichkeit mit dem spartanischen Raum ihrer Mutter. Die Patersons hatten sich Luxus nicht leisten können.

    Dennoch blieb es ein Krankenzimmer. Der Sauerstoffbehälter, der Tropf, die Monitore neben dem Bett – das alles war Sophie vertraut. Trotz seines Reichtums war Petros Liakos gegen seine Krankheit ebenso machtlos, wie ihre Mutter es gewesen war.

    Ein Vorhang verbarg das Kopfende des Betts. Schlief er? Es war nichts zu hören, keine Bewegung, kein Rascheln der Laken. Aber die Schwester hatte gesagt, er würde sie empfangen. Also musste er dort liegen und auf sie warten.

    Sophie ballte ihre Hände. Wenn Petros Liakos es ertragen konnte, ihr in die Augen zu sehen, würde sie es ihm nicht verweigern. Lächerlich, so nervös zu sein. Sie musste sich für nichts schämen!

    Langsam trat sie auf das Bett zu, und da lag er, der Vater ihrer Mutter, das Oberhaupt der Familie Liakos. Unter buschigen Augenbrauen blickte er sie finster an. Sophie spürte sofort den starken Willen, der von ihm ausging. Er hatte eine große Adlernase, genauso, wie man es bei einem griechischen Patriarchen erwartete.

    Dem Himmel sei Dank, dass ich diese Nase nicht geerbt habe, dachte Sophie hysterisch.

    Unbeholfen und ruckartig bewegte er seine gekrümmte Hand, die auf der Decke lag, als würde sie nicht zu ihm gehören. Sophie nahm seinen Atem wahr, erkannte Wut und Frustration in dem zischenden Geräusch. Wie schwer musste es für einen so stolzen Mann sein, nicht mehr Herr seiner selbst, sondern hilflos auf andere angewiesen zu sein. Und plötzlich bemerkte Sophie die Gebrechlichkeit in seinem Gesicht. Die Wangen des alten Mannes waren eingesunken, sein Mund verzerrt.

    „Kommst … schadenfroh“, brachte er mühsam hervor. Er war kaum zu verstehen.

    „Nein.“

    „Kommst … wegen meines … Geldes.“

    „Nein!“ In Sophie stieg Ärger auf und verdrängte das Mitgefühl. „Ich war neugierig“, sagte sie.

    „Näher.“

    Sie ging ans Kopfende des Bettes, sah ihrem Großvater ins Gesicht und bemerkte, wie seine Augen fiebrig glänzten. Einen Moment später erkannte sie, dass sie sich geirrt hatte: Tränen schimmerten in seinen Augen. Verwundert blickte Sophie ihn an: Der alte Mann weinte.

    „Siehst wie … sie aus … wie Christina.“ Offensichtlich kostete es ihn sehr viel Kraft zu sprechen, was nicht nur an seiner Krankheit liegen mochte.

    Furcht, Groll, Verzweiflung, Trauer. Sophie fühlte alles auf einmal. Und noch etwas. Eine Verbundenheit, die sie sich nicht erklären konnte.

    „Setz dich.“

    Trotz seiner schwachen Stimme war es ein Befehl. Sophie zog den Besucherstuhl ans Bett und setzte sich neben ihren Großvater.

11. KAPITEL

    Die Sonne war am Horizont versunken, und ein flammendes Abendrot erleuchtete den Himmel, als Sophie den Klippenweg entlangging. Tief atmete sie die salzige Luft ein. Der Geruch des Meeres und der Pinien war wohltuend nach der antiseptischen Krankenhausluft.

    Sie brauchte Ruhe, wollte etwas Abstand gewinnen von dem Durcheinander ihrer Gefühle. Sophie hatte ihre Arme fest um sich gelegt, als könnte sie sich selber den Halt geben, den sie suchte. Dieser Tag war wie jeder andere verlaufen. Ein Strandspaziergang am frühen Morgen, dann ein Besuch im Krankenhaus. Vor Elenis Zimmer hatte sie Costas getroffen, eine kurze, betont höfliche Begegnung. Sie sollte eigentlich optimistisch sein. Eleni wirkte mit jedem Tag munterer, sie machte stetig Fortschritte. Auch Sophies Großvater war seit ihrem ersten Besuch zu Kräften gekommen. Und allmählich entwickelte sich zwischen ihnen so etwas wie eine Beziehung. Und dennoch war Sophie heute völlig deprimiert.

    Sie hielt das Gesicht in den Seewind und schloss die Augen. Sofort sah sie im Geiste Costas vor sich. Seine athletische Figur, die dunklen Augen. Obgleich sie versuchten, einander aus dem Weg zu gehen, kam sie nicht von ihm los. Die Gedanken an Costas ließen ihr keine Ruhe, verfolgten sie bis in den Schlaf. Immer wieder erinnerte sich Sophie an seine abweisenden und kränkenden Worte, rief ihren Verstand zur Ordnung, und dennoch sehnte sie sich mit jeder Faser ihres Herzens nach ihm. Er konnte ihr nicht geben, was sie begehrte, und sie konnte sich nicht mit dem Wenigen begnügen, was er ihr anbot.

    Ihm widerstehen zu müssen war fast unerträglich. Besonders, da er sich bemühte, sein verletzendes Verhalten wiedergutzumachen. Nicht nur mit den üblichen Gesten wie einem Strauß schneeweißer Rosen und einer schriftlichen Entschuldigung. Oder mit einer Fahrt durch die ägäische Inselwelt auf seiner Jacht. Nein, was Sophie viel mehr zu schätzen wusste, waren andere Dinge: Nach ihrem ersten Besuch bei ihrem Großvater, als Sophie erschöpft und aufgewühlt aus seinem Zimmer kam, war Costas da gewesen. Groß, ruhig und tröstlich. Er hatte ihren Arm umfasst und sie wortlos weggeführt, in seinem Blick konnte sie Verständnis und Mitgefühl lesen.

    Seitdem wartete er jedes Mal auf sie, wenn sie bei ihrem Großvater war, und diese Unterstützung bedeutete ihr unendlich viel.

    Fest entschlossen, nicht weiter an ihn zu denken, öffnete Sophie die Augen und ging den steilen Pfad zur Bucht hinunter.

    Es wurde Zeit, dass sie nach Hause flog und ihr Leben in Sydney wieder aufnahm. Doch sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihre Koffer zu packen. Immer wieder schob sie die Abreise vor sich her, sagte sich, dass Eleni sie noch brauchte. Sophie hatte das kleine Mädchen in ihr Herz geschlossen, und sie wusste, dass auch Eleni sie vermissen würde. Die äußerliche Ähnlichkeit zwischen Sophie und Fotini spielte dabei keine Rolle mehr.

    Abgesehen von ihrer Zuneigung zu Eleni war Sophie auch gespannt, wie sich die Beziehung zu ihrem Großvater entwickeln würde. Aber wenn sie ehrlich zu sich war, wollte sie vor allem wegen Costas nicht abreisen. Allein der Gedanke daran, ihn nicht mehr sehen zu können, versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Noch nie hatte ein Mann so eine Wirkung auf sie gehabt. Er brauchte bloß in ihre Nähe zu kommen, und Sophie konnte kaum mehr einen klaren Gedanken fassen.

    Es war fast dunkel, als sie den Strand erreichte, doch der Sand strahlte noch die Wärme des Tages ab. Plötzlich stiegen all die Gefühle in ihr auf, die sie so mühsam zu beherrschen versuchte. Sophie sank auf die Knie. Wie sehr sie ihre Mutter vermisste! Wie bitter nötig hatte sie gerade jetzt ihre Liebe und ihren Rat. Wenn die Ärzte ihre Krankheit doch nur früher diagnostiziert hätten. Wenn nur die Medikamente gewirkt hätten. Wenn nur … Brennende Tränen stiegen in ihren Augen auf, Sophie schlug die Hände vors Gesicht und gab sich ihrem Kummer hin.

    Sie wusste nicht, wie lange sie geweint hatte, als Sophie schließlich aufsah. Es war dunkel geworden, Sterne funkelten am Himmel. Sie fühlte sich seltsam leer. Sophie stützte die Hände auf, um aufzustehen und bemerkte überrascht, dass sie nicht Sand, sondern weichen Stoff fühlte. Trotz der Dunkelheit konnte sie die große helle Form ausmachen. Ein Handtuch.

    Schnell erhob sie sich. Costas’ Anwesen hatte eine hochgerüstete Sicherheitsanlage. Der Zutritt für Fremde war verboten, und niemand kam ungesehen heraus oder herein. Gespannt blickte Sophie auf die Bucht. Wenn hier jemand badete, hätte sie es doch bemerken müssen, als sie an den Strand gekommen war. Oder nicht? War sie so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie überhaupt nichts wahrgenommen hatte? Nein. Im seichten Wasser war niemand gewesen. Aber weiter draußen …

    Und dann entdeckte sie tatsächlich einen Mann, der direkt auf den Strand zu schwamm. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie sah genau, wo das Wasser so flach wurde, dass er stehen konnte. Breite Schultern tauchten aus dem Wasser auf, eine durchtrainierte Brust, schmale Hüften. Sophie stockte der Atem, sie war unfähig wegzusehen. Costas! Es konnte niemand anders sein. Sie wollte rufen, um ihn wissen zu lassen, dass er nicht allein war. Sie wollte sich wegdrehen, denn sie erkannte, dass er keine Badehose trug.

    Aber Sophie war wie gebannt. Reglos starrte sie seinen perfekten Körper an.

    Jetzt hatte auch Costas sie entdeckt. Noch bis zu den Knien im Wasser, blieb er stehen.

    Geh. Sofort! Lauf weg, so schnell du kannst!

    Ihr Verstand riet ihr zu gehen, bevor es zu spät war. Sie wusste doch, was auf sie zukam: ungestüme Leidenschaft, brennendes Verlangen, körperliche Befriedigung. Das war alles, was Costas von ihr wollte. Und mehr würde er ihr niemals bieten.

    Mühsam holte Sophie Luft und versuchte, ihre Reaktion auf ihn zu ignorieren. Je länger sie dastand, desto schwächer wurde die Stimme der Vernunft. Sophie erinnerte sich daran, wie wundervoll sich seine fordernden Küsse angefühlt hatte, seine Lippen an ihrer Haut, seine Hände an ihrem Körper. Sie wollte es wieder fühlen. Immer wieder sagte ihr der Verstand, wie töricht sie war, sich selbst so zu quälen. Aber Sophie war so lange stark gewesen …

    „Sophie.“

    Costas hatte das Ufer erreicht. Im sanften Mondlicht wirkte sein muskulöser Körper so vollendet wie eine griechische Statue. Sophie konnte ihren Blick nicht von ihm wenden und spürte, wie die Hitze der Leidenschaft in ihr aufstieg.

    „Sophie. Bitte geh weg.“

    Er hatte recht. Sie sollte gehen. Aber ihr Begehren, ihr Verlangen nach ihm war übermächtig. Es spielte keine Rolle mehr, was richtig oder falsch war. Nicht die Erinnerung an seine grausamen Worte, nachdem er sie geküsst hatte. Nicht, wie sehr sie hinterher gelitten hatte. Unwichtig, was morgen sein würde.

    Schweigend kam Costas auf sie zu. Er schien ihr noch größer, männlicher und begehrenswerter als je zuvor. Sophie atmete den berauschenden Duft seiner nassen Haut ein. Allein der Gedanke daran, wie er wohl schmecken würde, erregte sie.

    „Hörst du mir überhaupt zu?“, stieß Costas schwer atmend hervor. „Geh zurück zum Haus. Nicht einmal ein Heiliger könnte dir widerstehen. Sei doch vernünftig!“ Seine Stimme klang flehentlich.

    Aber gegen Sophies verzweifelte Sehnsucht konnte er nichts ausrichten. Sie ging einen Schritt auf ihn zu, und er ergriff ihre Schultern. Sie erbebte erwartungsvoll.

    „Nein, Sophie. Nein, wir dürfen das nicht“, flüsterte Costas, und noch während er das sagte, spürte Sophie, wie er seinen Griff löste und mit den Händen anfing, ihre zarte Haut zu liebkosen. Costas ließ seine Finger über ihren Hals gleiten, spielte mit ihrem Haar. Sophie schwindelte, und Halt suchend streckte sie ihre Hand nach ihm aus, berührte seine kühle feste Brust.

    „Du darfst mich nicht anfassen …“ Mit einem Stöhnen zog Costas sie an sich und küsste Sophie hart und fordernd auf den Mund.

    Endlich! So lange hatte sie darauf gewartet. Sie umfasste Costas mit ihren Armen, schmiegte sich an ihn, wollte jeden Zentimeter ihres Körper an seinem fühlen. Sophie spürte seine Erregung. Das war es, was sie vom ersten Moment ihres Zusammentreffens ersehnt hat. Mit ihm zusammen sein, ihn lieben, von ihm geliebt werden, mit ihm verschmelzen.

    „Sophie, sag mir, ich soll aufhören.“

    Wie konnte er das von ihr verlangen? Seine Küsse weckten eine brennende Leidenschaft in ihr! Sein Körper lockte sie, sich ihm völlig hinzugeben! Jede noch so kleine Berührung elektrisierte sie. Sophie war sich sicher: sie waren füreinander geschaffen. Was sie taten, war richtig.

    Sophie machte einen tiefen Seufzer der Erleichterung und Hingabe. Ja, es war perfekt.

    Costas hörte ihre Bereitwilligkeit und wusste, dass er sich nicht würde beherrschen können. Er ließ die Hände über ihren herrlichen Körper gleiten, fühlte ihre Haut, spürte, wie sie sich seiner Berührung hingab, so, wie er es sich sehnlichst gewünscht hatte. Als er sie in der Dunkelheit am Strand erblickte, war er sich sicher gewesen, dass es sich nur um eine Halluzination handelte. So, wie er sie ständig vor Augen hatte, ob am Tage oder nachts, wenn sie in seinen erotischen Träumen erschien, um ihn zu verführen.

    Aber Sophie war da. Sie war real, obwohl sie sich zu gut anfühlte, um wirklich wahr zu sein. Zu perfekt. Er erschauerte, als sie ihm über den Rücken strich und ihre Hände tiefer gleiten ließ. Ohne den Kuss zu unterbrechen, sank Costas in die Knie und zog Sophie mit sich auf das Badehandtuch. Er befreite sich aus ihren Armen, um sie ausziehen zu können, knöpfte ihre Bluse auf und strich den Stoff von ihrem Körper. Mit einer heftigen Bewegung zerriss er ihren BH und umfasste die festen üppigen Brüste … Sein Verlangen war wild und grenzenlos. Mit Mühe brachte er genug Selbstbeherrschung auf, ihr nicht einfach die Jeans abzustreifen und in sie einzudringen, sie zu nehmen.

    Unvermittelt löste sie sich von ihm. In der Dunkelheit konnte er ihren Blick nicht deuten, doch Sophie sah ihn unverwandt an. Dann legte sie sich zurück, öffnete die Knöpfe ihrer Jeans und fing an, sich auszuziehen – erst die Hose, dann den Slip. Sein Herz begann zu hämmern. Wie gebannt betrachtete Costas ihre sanft gerundeten Hüften und die schlanken wohlgeformten Oberschenkel. Er wollte sie spüren, wagte es aber nicht. Wenn er sie berührte …

    „Costas“, flüsterte sie.

    Leise, ganz leise, und dennoch hörte er dasselbe Verlangen in ihrer Stimme, das auch ihn antrieb. Sie streckte die Arme nach ihm aus, ließ die Finger über seine Brust gleiten, legte ihre Hände um seine Schultern und zog ihn sanft herunter. Costas spürte ihre Brüste an seiner nackten Haut, er schob sich auf sie, bedeckte sie völlig, sodass er ihren ganzen Körper unter sich fühlte. Das erregte ihn noch mehr.

    Sophie legte ihre Beine um seine Hüften und umfasste sein Gesicht. Er küsste sie, wild und begierig, konnte nicht genug von ihr bekommen. Und je mehr er bekam, desto mehr wollte er.

    Er richtete sich etwas auf, fing an, sie zu streicheln, wissend und aufreizend langsam, um ihren Körper zu erforschen. Sophie stöhnte, sie merkte, wie ihr Blut schneller durch die Adern raste. Die Spannung, die Begierde in ihr war so groß, dass sie erzitterte.

    Und schließlich trieb sie ihn an, indem sie seinen Berührungen entgegenkam, ihn wieder zu sich hinunterzog, sich an ihn presste, mit fordernden Küssen die letzte Grenze zwischen ihnen aufhob.

    Kein Mann könnte solcher Versuchung widerstehen.

    Costas drang in sie ein. Ihre Vereinigung war so umfassend, so vollkommen, dass beide bewegt innehielten. Aber nur einen Moment lang. Dann drängte er vorwärts. Er spürte, wie sie zu beben begann, und liebte sie härter, schneller, bis die Welt im blendenden Licht flammender Leidenschaft zerbarst.

12. KAPITEL

    Das ist Ekstase, dachte Costas verwirrt, als er die Arme um Sophie legte. Mondlicht färbte ihre weichen Rundungen silbern. Wie eine lebende, atmende, sinnliche Decke lag sie auf ihm.

    Irgendetwas nagte an ihm. Sein Gewissen? Er hatte nicht die Willenskraft aufgebracht, Sophie zu widerstehen. Dabei gab es Gründe, sich nicht mit ihr einzulassen: Sie gehörte zur Verwandtschaft, war sein Gast. Sie hatte für Eleni alles stehen und liegen gelassen, war mit ihm nach Kreta geflogen, obgleich sie selber unter einer schwierigen Situation litt. Aber diese Bedenken waren wie weggewischt, als er Sophie am Strand gesehen hatte. Sie war reine Verführung gewesen. Einladend, verlockend, begehrte sie ihn offenbar ebenso sehr wie er sie.

    Er hätte stark sein sollen, für sie beide. Aber es war unmöglich gewesen. Und nun hatten sie eine Grenze überschritten, bei der es kein Zurück gab. Eine einzige Berührung, und seine Selbstbeherrschung löste sich in Nichts auf.

    Es war wundervoll. Sophie war wundervoll. So berauschenden Sex hatte er noch nie erlebt.

    Costas streichelte sie sanft.

    Sie gehört mir.

    Zumindest für heute Nacht, sagte er sich schnell. Das war ja alles, was er wollte, alles, was er brauchte. Eine Nacht voller Seligkeit, als Ausgleich für die Last des Tages.

    Aber genügte es?

    Stirnrunzelnd verstärkte er den Druck seiner Arme um sie. Sie bewegte sich an ihm, und Costas stellte verblüfft fest, dass er noch immer nicht befriedigt war, noch mehr von ihr wollte. Er ließ die Hand über ihre zarte Haut gleiten, und ein Lächeln umspielte seinen Mund. Die Nacht war noch jung. Jetzt besaß er Sophie, genauso, wie er es sich viele Male vorgestellt hatte. Schließlich war sie zu ihm gekommen, aus eigenem Entschluss. Also hatte sie seine Bedingungen verstanden und akzeptiert. Sex, körperliche Erlösung, Trost – das, was sie beide brauchten.

    Und es war das Warten wert gewesen. Costas fühlte sich wieder lebendig. So lebendig wie noch nie.

    Kein Wunder, dass die Luft vor Spannung knisterte, wann immer sie zusammen waren. Die sinnliche Dynamik zwischen ihnen war fantastisch. Einmalig. Und das führte zu umwerfendem Sex.

    Costas’ Lächeln wurde erwartungsvoller. Er freute sich auf das nächste Mal. Nein, noch nicht. Sophie schlief. Sie war erschöpft. Es wäre nicht richtig, sie zu stören. Aber ihr wurde kalt. Sie hatten die Zeit um sich herum vergessen. Inzwischen war die Nacht kühler geworden.

    Zeit, seine Geliebte ins Haus zu schaffen. Sophie in seinem Bett, wo das Licht der Nachttischlampen ihren Körper beleuchten und ihm jede Nuance ihrer Reaktion auf ihn zeigen würde …

    Es dauerte nur einen Moment, Sophie das Handtuch umzulegen und sie hochzuheben. Im Sternenlicht ging Costas mit ihr den Klippenweg entlang.

    „Costas?“, fragte sie zögernd.

    „Entspann dich einfach. Ich halte dich fest.“

    Und ich werde dich nicht loslassen.

    „Aber unsere Sachen …“

    „Sind dort, wo sie sind, sicher.“

    „Nein. Ich muss meine Sachen holen. Ich …“

    „Meine Süße, sie sind unwichtig. Du wirst sie heute Nacht nicht mehr brauchen.“ Die Worte steigerten seine Vorfreude. Costas ging schneller.

    „Nein! Jemand könnte uns sehen.“

    „Keine Sorge, Sophie. Ich habe meinen eigenen Eingang. Alle Hausangestellten wissen, dass sie nicht in meine Privatsphäre eindringen dürfen, wenn ich es ihnen nicht ausdrücklich erlaube.“

    „Ich will nicht … Lass mich hinunter.“

    „Das ist nicht nötig.“ Er drückte sie fest an sich. „Ich kenne den Weg wie meine Westentasche. Du nicht.“

    Inzwischen hatten sie den Olivenhain erreicht, wo es dunkler war.

    „Lass mich sofort hinunter!“

    Costas blieb stehen und unterdrückte ein gereiztes Seufzen. Warum waren Frauen so besessen von Nebensächlichkeiten? War es nicht genug, ihr zu versichern, dass niemand sie sehen würde? Sie konnte sich doch nicht ernsthaft wegen der Kleidung aufregen! Niemand würde eine Jeans stehlen.

    „Bitte“, flüsterte sie.

    Wenn sie mit ihm stritt, ihn herausforderte, konnte er ihr gerade noch widerstehen. Aber gegen diese leise honigsüße Stimme hatte er keine Chance. Langsam ließ er Sophie an sich hinuntergleiten. Das Handtuch rutschte weg und fiel zu Boden, sodass sich ihre nackten Körper berührten. Sofort flammte das Verlangen wieder auf, und beide atmeten schwer vor Erregung.

    Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, den Weg hier zu unterbrechen. Das Gras war lang und weich, und die Wildblumen strömten noch den Duft des Tages aus. Costas umfasste ihren Po, zog Sophie fest an sich und lächelte, als er spürte, wie sie erschauerte.

    Nein, hier anzuhalten war genau richtig.

    Warum erregte Costas’ Berührung sie so? Auch bevor er in ihr Leben getreten war, hatte sie bei anderen Männern Verlangen gespürt.

    Und sie hatte geglaubt, Bescheid zu wissen …

    Nichts hatte sie gewusst!

    Sophie stöhnte vor Lust, als er sie an sich drückte, und sie fühlen konnte, wie erregt er war. Obwohl es erst wenige Minuten her zu sein schien, dass sie sich geliebt hatten, begehrte er sie schon wieder. Und sie ihn. Sicher erkannte er es jetzt auch – es war richtig und gut, dass sie zusammen waren. Nicht nur wegen dieser unfassbaren körperlichen Begierde. Nein, es gab viel mehr zwischen ihnen. Und das war einzigartig und wundervoll.

    Trotz der schon heftigen Anspannung aller Muskeln lächelte Sophie. Er hatte seine ganze Kraft, seine zügellose Männlichkeit auf sie gerichtet. Es war berauschend, aufregend. Sie könnte sich daran gewöhnen, zu …

    „Sophie“, flüsterte Costas rau.

    Ihre Knie gaben nach, während er ihren Hals mit zarten Küssen bedeckte. Beide sanken nieder ins Gras, Costas legte sich zurück, sodass sie auf ihm lag. Ihre Brüste waren an seine muskulöse Brust gedrückt, und sie spürte seinen schnellen Herzschlag. Costas’ Hände glitten über sie, besitzergreifend, hungrig. Und Sophie erkannte, dass ihr Verlangen keineswegs gestillt war. Die Sehnsucht nach Erfüllung war sogar noch stärker als vorher. Beim ersten Mal hatte Costas’ Anblick ihre Leidenschaft geweckt, aber jetzt wusste sie, wie es war, von ihm genommen und befriedigt zu werden, und sie ersehnte ihr Beisammensein mit allen Fasern ihres Seins. Diese Vereinigung, die Verbundenheit war völlige Ekstase gewesen.

    „Küss mich“, forderte Costas.

    Sein herrlicher athletischer Körper lag unter ihr. Er war erregt. Es fühlte sich so gut an, dass ihr der Atem stockte. Sie küsste ihn, und Costas nahm ihren Kuss auf, fing an, wollüstig mit ihrer Zunge zu spielen. So also fühlte es sich an, wenn Träume wahr werden …

    Schließlich löste sie den Mund von seinem und liebkoste mit den Lippen Costas’ Hals. Langsam ließ er die Hände zu ihrem Po gleiten, umfasste ihn und zog Sophie fest an sich, stark und ungeniert in seinem Verlangen nach ihr. Er flüsterte ihr auf Griechisch etwas ins Ohr, und sie verstand genug, um zu wissen, dass er beschrieb, wie er sich nach ihr sehnte und was er mit ihr machen wollte. Seine Worte erregten sie unglaublich, trieben sie an. Mit seinen Knien schob er ihre Beine auseinander, bis Sophie auf ihm saß. Sie stützte die Hände neben seinen Schultern auf den Boden, und Costas streichelte ihre Brüste, erst sanft, dann immer härter, bis sie aufschrie vor Lust.

    „Ich kann nicht genug von dir bekommen, Sophie. Niemals genug.“

    Sie blickte hinunter in sein Gesicht, sah, wie er eine Brustspitze in den Mund nahm. Vor Erregung begann sie am ganzen Körper zu zittern. Aber da war noch etwas anderes, ein Gefühl, das immer stärker wurde. Sie wollte Costas zärtlich in den Armen halten, ihn beschützen, ihn besitzen, ihm Freude bereiten.

    Ihn lieben.

    „Costas …“ Sie wollte ihm sagen, was sie empfand. Es war so bedeutsam, so außergewöhnlich. Doch dann küsste er sie leidenschaftlich, und ihr Verlangen nach ihm war drängender als alles andere. Sie beendete den Kuss, ließ ihre Hand tiefer gleiten und umfasste ihn.

    „Nicht, Sophie!“

    Sie sah, dass Costas kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Der Anblick war berauschend. „Warum nicht? Magst du das nicht?“

    Statt einer Antwort packte er sie an den Hüften und zog sie näher. „Tu es. Jetzt!“, stieß er heiser hervor.

    Einen Moment lang hielt sie sich zurück, kostete sein Begehren aus, wollte die Spannung noch einmal steigern. Dann ließ Sophie sich langsam auf ihn hinuntersinken, bis sie ihn tief in sich spürte. Seine langsamen kräftigen Bewegungen lösten eine Erregung aus, die ihr die Sinne raubte. Sie passte sich seinem Rhythmus an, bewegte sich über ihm und fühlte sich wie eine Königin. Mächtig, herrschend. Sie fühlte …

    Costas umfasste Sophie, als wollte er sie nie wieder loslassen, zog sie verlangend an sich und steigerte das Tempo, bis sie gemeinsam Erfüllung fanden. Sie waren eins. Sein Höhepunkt verschmolz mit ihrem. Sein Körper gehörte ihr. Costas gehörte ihr.

    Ich liebe ihn, dachte Sophie.

    Sie liebte Costas Palamidis. Dieser Mann, der ebenso arrogant wie zärtlich sein konnte, der alles beherrschen und diktieren musste, war auch in ihrem Leben bestimmend geworden. Wie sollte sie damit umgehen? Schockiert? Ungläubig? Verträumt lächelnd genoss sie es, wie sich seine erhitzte glatte Haut an ihren Lippen anfühlte. Sie empfand nichts als Glückseligkeit.

    Noch immer hielt Costas sie fest, und sie wollte sich an ihn kuscheln, für immer so bleiben, aber irgendetwas hatte sich verändert. Erst nach einer Weile erkannte sie, was der sanfte gleichmäßige Rhythmus bedeutete: Costas ging, mit ihr in den Armen. Wo trug er sie hin? Sophie hörte plötzlich Wasser rauschen, öffnete die Augen und sah über seine Schulter. Ein großes Badezimmer. In die Decke eingelassene Lampen. Gewaltige Spiegel und goldene Armaturen, die das Licht reflektierten und den zartrosa getönten Marmor zum Schimmern brachten.

    „Dusch mit mir, Sophie.“

    Wachgerüttelt aus einer befriedigten Schläfrigkeit, sah sie ihm ins Gesicht. Seine dunklen Augen funkelten vor Übermut, und sein wollüstiges Lächeln raubte ihr den Atem. Es war zu viel. Diese Gefühle, das wunderbare Wissen um die neue emotionale Beziehung zwischen ihnen … Ihr würde das Herz bersten vor Glück. Sie liebte ihn so sehr, betete ihn an. Alles an ihm, sogar die selbstzufriedene Vorfreude, die seine Miene erhellte.

    Dieser Mann hatte wirklich nur eines im Sinn und konnte offenbar nie genug bekommen.

    Plötzlich tauchten Ängste auf. Dem Gedächtnis eingeprägte Qualen. Sophie wurde starr, als sich heimtückischer Argwohn bei ihr einschlich. Irrte sie sich vielleicht? War es möglich, dass sie einen Fehler machte? Dass Costas’ Leidenschaft doch nur oberflächlich war? Nicht mehr als der Wunsch nach einer gefügigen Bettpartnerin? Konnte es sein, dass ihr Zusammensein für Costas nicht dieselbe Offenbarung gewesen war wie für sie? Ihr wurde kalt.

    Sein Lächeln verschwand, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Sophie, du bist wie ein Licht in der Dunkelheit“, sagte er rau. „Ich weiß nicht, womit ich dich verdient habe.“ Er küsste sie sehnsüchtig und unglaublich zärtlich auf den Mund.

    Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Hier, in Costas’ Armen, war sie zu Hause. Hier, bei diesem Mann, sollte sie sein. Hungrig nach seinen Liebkosungen und noch mehr nach seiner Liebe, erwiderte Sophie seinen Kuss, der sinnlicher wurde, verführerischer, leidenschaftlicher und erst in dem Moment endete, als Costas mit ihr in die große Duschkabine unter den warmen Wasserstrahl trat.

    „Du kannst mich hinunterlassen“, sagte Sophie.

    Langsam stellte er sie auf die Füße, legte ihr die Hand auf den Nacken und spreizte seine Finger zu einem besitzergreifenden Griff. Mit der anderen Hand nahm er ein Stück Seife. „Das will ich schon tun, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe“, sagte er heiser.

    Sophie dachte daran, wie er sie an dem Tag in Sydney zum Duschen gezwungen hatte. Sie war von Schmerz und Übelkeit wie von Sinnen gewesen. Doch selbst damals hatte sie den Blick kaum von Costas’ herrlichem Körper lösen können. Und jetzt … jetzt hatte sie das Recht, mehr zu tun, als ihn nur anzusehen.

    In atemloser Spannung beobachtete Sophie, wie Costas die Seife zwischen seinen Fingern bewegte, bis er genug Schaum hatte und sie ablegte. Sanft ließ er die Hände über ihre Schultern hinunter zu den Brüsten gleiten. Er seifte sie mit kreisenden Bewegungen langsam ein, erst zart, dann immer bestimmender und fordernder, bis sie sich auf die Lippe biss, um nicht vor Lust aufzuschreien.

    „Seit Langem will ich schon so viele Dinge mit dir machen, Sophie.“ Mit einem wissenden Lächeln streichelte er an Sophies Körper entlang bis zu ihren Hüften und dann noch tiefer.

13. KAPITEL

    Sophie fühlte sich himmlisch. Sie lag in dem größten und luxuriösesten Bett, das sie jemals gesehen hatte. Die Laken waren seidig weich. Ihr Körper fühlte sich leicht an, wie schwerelos, und gleichzeitig war er nach den stundenlangen Liebesspielen äußerst empfindlich. Noch immer fühlte sie eine tiefe Befriedigung darüber, wie wundervoll sie geliebt worden war. Diesen Moment wollte sie festhalten. Könnte sie doch immer so liegen bleiben!

    In der vergangenen Nacht war Costas’ Verlangen nach ihr unersättlich gewesen. In seinen Händen, unter seiner Führung konnte sie alle Scheu ablegen und sich ihm hemmungslos hingeben. Immer wieder hatten sie sich gegenseitig auf einen Gipfel nach dem anderen gebracht. Costas war maßlos und fordernd gewesen. Wild und leidenschaftlich. Unerhört zügellos. Und unglaublich zärtlich. Mehr als einmal hatte er ihr Tränen in die Augen getrieben und sie im Schein der Nachttischlampen dabei aufmerksam beobachtet. „Ich will dich sehen“, hatte er gesagt. Als sie sah, wie er ihretwegen die Beherrschung verlor, verstand sie, was er meinte.

    Kein Wunder, dass sich Sophie jetzt so unbeschreiblich gut fühlte.

    Es ging nicht nur um den Sex. Inzwischen war die Bindung aneinander so stark, dass Costas sie ganz sicher ebenso deutlich wahrnahm wie sie. Sophie wusste es einfach.

    Wenn er aufwachte, würden sie vielleicht Zeit für ein Gespräch haben, für Erklärungen.

    Zufrieden kuschelte sich Sophie in die Laken. Es dauerte eine Weile, bis ihr bewusst wurde, dass sie Costas nicht spürte. Zum ersten Mal nicht, seit sie sich am Strand geliebt hatten. Die ganze Nacht war er nahe gewesen, hatte sie berührt, umarmt, gestreichelt, gereizt.

    Sophie tastete mit dem Fuß über die Matratze.

    Nichts.

    Stirnrunzelnd streckte sie den Arm bis zur anderen Bettseite aus.

    Der Platz neben ihr fühlte sich kalt und leer an.

    Vielleicht war er im Bad? Hören konnte sie nichts. Aber die Räume waren schalldicht. Costas hatte ihr in der Nacht versichert, sie könne so laut sein, wie sie wolle. Nur er würde es hören. Ihr brannte das Gesicht bei der Erinnerung.

    Sophie öffnete die Augen und sah, dass es schon spät war. Oben und an den Seiten waren die Vorhänge von strahlendem Sonnenschein eingefasst. Sie drehte sich auf den Rücken und stellte fest, dass sie allein war. Ihr wurde flau im Magen. Lächerlich. Nichts war los. Wahrscheinlich stand Costas unter der Dusche. Vielleicht wartete er sogar auf sie.

    Energisch warf Sophie das Laken zurück, stand auf und ging zum Badezimmer. Vor der Tür hielt sie plötzlich inne. Wie albern, schimpfte sie sich. Nach allem, was in der vergangenen Nacht zwischen ihnen passiert war, hatte sie keinen Grund, schüchtern zu sein. Dennoch klopfte sie an.

    Keine Antwort.

    Sophie klopfte noch einmal, wartete darauf, dass Costas aufmachte und sie verführerisch anlächelte. Schließlich öffnete sie die Tür und ging hinein. Das Bad war leer. Wieder kam dieses flaue Gefühl im Magen. Wahrscheinlich hatte sie einfach Hunger. Sicher war Costas auf dem Balkon, um frische Luft zu schnappen. Erwartungsvoll ging Sophie hinüber und zog die Vorhänge ein Stück auf. Die Glastür stand offen, aber auch der Balkon war verlassen. Nun, dann holte er ihnen wohl gerade etwas zu essen. Sophie wandte sich zum Bett um und erstarrte.

    Auf dem Teppich neben der Bettseite, auf der sie geschlafen hatte, lag ein ordentlicher Stapel Kleidungsstücke. Langsam bewegte sie sich darauf zu und erkannte ein T-Shirt und die Jeans, die ein Hausmädchen am Vortag frisch gewaschen in ihren Schrank eingeräumt hatte. Dazu Slip und BH, sogar ihre Haarbürste und Sandaletten mit flachen Absätzen.

    Sophie sank in den Sessel, der neben dem Bett stand. Das waren nicht die Sachen, die sie gestern getragen hatte. Costas war also in ihr Zimmer gegangen, hatte Kleidung für sie herausgesucht und sie ihr hier hingelegt. Warum hatte er sie nicht geweckt?

    Was sollte das bedeuten?

    Angestrengt überlegte Sophie, wie sie diese unerwartete Situation einzuschätzen hatte. Auf keinen Fall wollte sie voreilige Schlüsse ziehen. So gut kannte sie sich mit den Gepflogenheiten für den Morgen danach nicht aus. Aber andererseits hatte sie dies gar nicht für einen „Morgen danach“ gehalten. Sie war so sicher gewesen, dass hier der Anfang war und nicht das Ende.

    Dumpfer Schmerz breitete sich in ihr aus. Schließlich stand Sophie auf und ging ins Badezimmer. Mit langsamen mechanischen Bewegungen duschte sie, zog sich an, bürstete sich die zerzausten Haare. Sie hoffte darauf, dass die Tür aufging und sie die schnellen energischen Schritte hörte, die ihr inzwischen so vertraut waren. Die tiefe sinnliche Stimme, mit der er sie zur Ekstase getrieben hatte.

    Aber Costas kam nicht. Er wird zum Krankenhaus gefahren sein, sagte sich Sophie. Ja, das musste es sein. Und sie schalt sich für ihr Misstrauen. Womöglich hatte sich Elenis Zustand überraschend verschlechtert! Aber dann hätte Costas ihr doch sicher eine Nachricht hinterlassen?

    Immer wieder fragte sie sich, warum Costas ohne Erklärung weggegangen war, sie nicht geweckt, ihr nicht einmal einen Zettel geschrieben hatte. Warum ließ er sie so aufwachen, allein mit diesen ängstlichen Gedanken? Stirnrunzelnd blickte Sophie auf ihre Armbanduhr. Sie hatte nicht nur das Frühstück, sondern auch das Mittagessen verpasst. Völlig erschöpft, hatte sie so tief geschlafen wie seit Wochen nicht mehr. Also war Costas wahrscheinlich schon seit Stunden weg.

    Trotz des strahlenden Sonnenscheins draußen war ihr kalt, als sie nach unten ins Erdgeschoss ging.

    „Kalimera.“

    Sophie drehte sich um und sah die Haushälterin aus einem Wirtschaftsraum kommen. „Kalimera.“

    „Haben Sie gut geschlafen? Möchten Sie etwas essen?“

    „Danke, ich werde warten“, erwiderte Sophie. „Mr Palamidis und ich müssen einige Dinge besprechen. Ich esse dann mit ihm zusammen.“

    „Aber er ist schon vor Stunden weggefahren“, erklärte die Haushälterin verblüfft. „Zuerst wollte er seine Tochter im Krankenhaus besuchen, dann hat er angerufen und gesagt, er habe sich entschlossen, mehrere Sitzungen einzuberufen. Er wird erst heute Abend zurück sein. Nehmen Sie Platz, ich bringe Ihnen eine schöne Mahlzeit. Es dauert nicht lange.“ Die Haushälterin lächelte freundlich und ging davon.

    Sophie wurde bleich, ihr schwindelte. Mit Mühe stolperte sie zu einem Stuhl und sank nieder. Ihre Hände zitterten. Costas hatte sich weggestohlen und wollte ihr offenbar den ganzen Tag über auch nicht begegnen.

    Dies war kein Anfang!

    Für eine einzige Nacht.

    Sie war auf ihn hereingefallen! Was ihn anbelangte, hatte sich gar nichts geändert. Zwischen ihnen gab es nichts weiter zu sagen.

    Sex. Das ist alles, was ich von dir will.

    Verzweifelt hielt sich Sophie die Ohren zu, aber damit konnte sie die Erinnerung an die Worte nicht verdrängen, die in ihrem Kopf widerhallten.

    Ich will mich in dir verlieren und die Welt vergessen. Das ist alles. Sex und Ekstase und animalische Lust.

    Tränen traten ihr in die Augen, als Sophie daran dachte, wie „ekstatisch“ Costas in der vergangenen Nacht auf sie reagiert hatte. Wie viel „animalische Lust“ sie ihm bereitet hatte.

    Und sie war so dumm zu glauben, sie würden sich lieben.

    Keine Beziehung. Keine Zukunft.

    Die Worte bedeuteten das Ende. Was für eine Närrin war sie gewesen. Sie hatte sich von ihrer Sehnsucht, ihrem heftigen Verlangen hinreißen lassen. Von ihrer Liebe zu Costas. Weil sie viel mehr als nur sinnliche Begierde empfand, hatte sie geglaubt, er müsste es auch tun. Aber für ihn war sie lediglich eine körperliche Befriedigung gewesen.

    Sophie unterdrückte die aufsteigende Verzweiflung. Sie hatte begriffen, woran sie bei ihm war.

14. KAPITEL

    Costas manövrierte das Auto um eine weitere Kurve auf der steil abfallenden Straße nach Hause. Besonders schnell fuhr er nicht, obwohl er das Gaspedal gern bis zum Anschlag durchgetreten hätte. Ich brauche mich nicht zu beeilen, versicherte er sich. Das zu tun wäre ein Zeichen von Schwäche. Immer war er stolz auf seine Charakterstärke gewesen. Und er würde jetzt bei seinem Vorsatz bleiben, ganz gleich, wie groß der Anreiz war.

    Aber er gönnte sich ein Lächeln bei dem Gedanken an die Verlockung, die zu Hause auf ihn wartete.

    Sophie.

    Sie war atemberaubend. Eine Offenbarung, selbst für einen so erfahrenen Mann wie ihn. Noch nie hatte ihm eine Geliebte so viel Lust bereitet, sein Blut derart in Wallung gebracht. Sie verwirrte seine Sinne, ließ ihn alle Kultiviertheit vergessen und brachte ihn bis zur Ekstase.

    Er war nahe daran, die Kontrolle zu verlieren. Aber dass eine Affäre, wie wundervoll auch immer sie sein mochte, sein Urteilsvermögen trübte, konnte er nicht zulassen. Schließlich hatte er sich um seine Tochter zu kümmern und ein internationales Unternehmen zu leiten. Nein. Eine Geliebte durfte nicht über sein Leben bestimmen. Also wollte er an diesem Tag darauf achten, eine gewisse Distanz zu wahren.

    Im perlenfarbenen Licht der Morgendämmerung war Costas aufgewacht und hatte eine tiefe Befriedigung, innere Ruhe und Vorfreude empfunden. Die Intensität dieser Gefühle war beängstigend. Tatsächlich war er in Panik geraten.

    Er hatte Sophies glatte zarte Haut unter seiner Handfläche gespürt, ihren betörenden Duft eingeatmet, und ihm war bewusst geworden, dass er diese Frau niemals verlassen wollte.

    Was war das nur für ein Unsinn?

    Es konnte nur eine Sinnestäuschung sein, hervorgerufen vom Sternenlicht, als Sophie am Strand wie eine Göttin aus der Dunkelheit vor ihm gestanden hatte. Sie war genau die Geliebte gewesen, nach der er sich gesehnt hatte. Costas schüttelte den Kopf, um sich von den Bildern freizumachen, die sein Denken trübten. Sophie hatte eine verheerende Wirkung auf ihn, sie beraubte ihn jeglicher Selbstbeherrschung. Eine Zeit lang hatte sie ihn sogar dazu verleitet, zu glauben, dass er mehr von ihr wollte. Mehr als sexuelle Befriedigung.

    Nein, diese Frau war ihm zu gefährlich. Das erforderte einen taktischen Rückzug. Und deshalb hatte er sie heute Morgen ohne ein Wort verlassen. Costas zuckte mit den Schultern. Zugegeben, es war nicht besonders nett von ihm, Sophie alleine aufwachen zu lassen. Unter anderen Umständen hätte er sicher bessere Manieren an den Tag gelegt. Aber er wollte nicht, dass sie sich falsche Hoffnungen machte. Eine feste Beziehung kam nicht infrage.

    Eine Affäre – also das war etwas völlig anderes. Immer wieder hatte er an diesem Tag nach seinen Schlüsseln gegriffen und berechnet, wie lange er brauchen würde, um nach Hause zu fahren, die Treppe hinaufzulaufen und Sophie zu finden. Vielleicht lag sie noch im Bett und wartete auf ihn, so begierig nach seinen Berührungen wie er nach ihren. Nein, inzwischen war später Nachmittag. Sie musste schon vor Stunden aufgestanden sein.

    Costas war absichtlich den ganzen Tag über weggeblieben. Er wollte nicht, dass Sophie mehr von ihm erwartete, als er zu geben bereit war. Es durfte keine Missverständnisse geben: Seine Nächte würden ihr gehören, während des Tages jedoch waren andere Dinge wichtiger. Gut, er hatte zwar gerade seine letzte Sitzung abgesagt, um schneller bei Sophie sein zu können. Aber schließlich war er ein Mann und keine Maschine. Und keiner würde sich für eine Besprechung am späten Nachmittag entscheiden, wenn er stattdessen eine Frau wie Sophie haben konnte.

    Dennoch nagte sein schlechtes Gewissen an ihm. Natürlich hätte er sie anrufen und ihr sagen sollen, dass er den ganzen Tag nicht zu Hause sein würde. Er hätte ihr am Morgen eine Nachricht hinterlassen oder sie sogar wecken können, als er aufgestanden war. Aber seine Angst, wieder der Versuchung zu erliegen, sich nicht von Sophie trennen zu können, war zu groß gewesen.

    Ein solches Verlangen wie nach dieser Frau war für Costas neu. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. War er ein Feigling gewesen? Hatte er Sophie gekränkt?

    Nein. Er hatte sich entschlossen gezeigt, vernünftig. Offen und ehrlich, wie sie war, würde Sophie das auf lange Sicht bestimmt zu schätzen wissen. Und schließlich war sie es gewesen, die am Strand auf ihn gewartet hatte. Damit akzeptierte sie also seine Bedingungen: keine emotionale Bindung, keine Zukunftspläne. Und selbst wenn sie an diesem Morgen enttäuscht gewesen sein sollte … Auch ihm war es schwergefallen, alleine aufzustehen und den Tag zu beginnen. Außerdem würde er sie ja dafür entschädigen.

    Vorfreude durchströmte Costas, während er die Geschwindigkeit verringerte, mit der Fernbedienung die elektronischen Tore öffnete und auf seine Privatstraße fuhr. Von Elenis Ärzten hatte Costas am heutigen Tag gute Nachrichten erhalten. Die besten. Und er wusste, wie er das feiern würde.

    Costas malte sich aus, wie Sophie nackt und begehrlich in der Mitte seines Bettes lag und darauf wartete, von ihm in Ekstase gebracht zu werden. Unbewusst gab er Gas, während er sich vorstellte, wie er ihre Leidenschaft mit Liebkosungen und Küssen von Neuem entfachte. Er begehrte Sophie wieder. So, wie er sie die ganze vergangene Nacht und den ganzen Tag hindurch immer wieder wollte. Ihre völlige Hingabe hatte ihn überwältigt, ihn dazu getrieben, mehr zu nehmen, als er jemals von einer Frau bekommen hatte. Und Sophie hatte es genossen.

    „Ja, sie ist vor einiger Zeit weggegangen, ans Meer, glaube ich.“ Die Haushälterin zögerte. „Anscheinend hat sie sich nicht wohlgefühlt. Sie war sehr blass. Und sie hat nichts gegessen, überhaupt nichts.“

    Eine böse Vorahnung überkam ihn. Schon als er Sophie im Haus nicht finden konnte, hatte er gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte.

    „Ach, da ist sie ja“, sagte die Haushälterin.

    Auch Costas hatte die Tür gehört.

    „Soll ich …?“

    „Nein, schon gut.“ Er ignorierte den neugierigen Blick seiner Angestellten und wandte sich ab.

    Sophie war durch die Eingangshalle nach oben gegangen. Costas lief ihr nach und stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf. Sie trug die Sachen, die er am Morgen für sie ausgewählt hatte. Aus irgendeinem Grunde fand er das noch intimer als alle wilden Liebesspiele der vergangenen Nacht.

    Zu Hause. Ich bin endlich nach Hause gekommen.

    Eine überwältigende Zärtlichkeit durchflutete ihn, als er Sophie ansah. Die neue Empfindung hielt ihn einen Moment lang in ihrem Bann, dann meldete sich sein Verstand zurück, und Costas konnte wieder normal atmen. Lust. Das war es, was er fühlte. Schlicht und unkompliziert.

    Als Sophie sich zu ihm umdrehte, breitete sich ihr Haar wie ein Fächer um ihre Schultern aus. Er erinnerte sich daran, wie herrlich es duftete, wie unglaublich seidenweich es sich anfühlte. Costas machte zwei Schritte auf sie zu, dann blieb er jäh stehen. Sophies Gesicht war maskenhaft starr. Und ihre Augen … unerträglicher Schmerz lag in ihrem Blick. Er konnte kaum glauben, dass er dieselbe Frau vor sich hatte, die er befriedigt schlafend in seinem Bett zurückgelassen hatte.

    „Sophie? Was hast du?“

    „Nichts.“

    Die Röte stieg ihr in die Wangen und betonte die ungewöhnliche Blässe ihres Gesichts. Was in aller Welt ging hier vor? „Wo bist du gewesen?“ Irgendetwas musste während seiner Abwesenheit passiert sein.

    „Nur unten am Strand. Ich habe meine Sachen von gestern Abend geholt.“

    Sie erwiderte seinen Blick nicht, sondern sah ausdruckslos an seiner Schulter vorbei. Was war nur los? Costas wollte Sophie an sich ziehen und sie trösten. Aber so, wie sie sich benahm, hatte er Sorge, dass sie bei der ersten Berührung zerbrechen könnte. Also hielt er sich zurück.

    „Du bist früh zurück“, sagte sie schließlich sarkastisch.

    Aha, das war es also. Sie war verärgert, fühlte sich vernachlässigt, weil er sie den ganzen Tag allein gelassen hatte. Costas ignorierte die Stimme seines Gewissens, die innere Stimme, die der gleichen Meinung war wie Sophie, und die ihm immer wieder sagte, wie falsch er sich Sophie gegenüber benahm. Unsinn. Er hatte das Richtige getan. Für emotionale Verwicklungen hatte er nichts übrig, und deshalb stellte er sicher, dass sie nicht zu viel Hoffnung in ihre Intimität setzte. Vielleicht war er rücksichtslos gewesen, weil er es so eilig gehabt hatte, Abstand zu gewinnen von der Situation und seiner starken Reaktion auf Sophie, doch das konnte ja in Ordnung gebracht werden.

    Sein Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, Sophie zu besänftigen. „Ich hatte viel zu tun.“

    „Natürlich. Das Krankenhaus. Und dein Unternehmen. Bestimmt hast du viel aufzuarbeiten, wo du doch so lange nicht im Büro warst.“

    Stirnrunzelnd versuchte Costas, etwas aus ihrem ausdruckslosen Gesicht zu lesen. Er fühlte sich unbehaglich. Schließlich hatte er diese Sitzungen kurzfristig anberaumt, um einen Grund zu haben, sich von Sophie fernzuhalten. Normalerweise kümmerte er sich in Heraklion nicht mehr persönlich um seine Geschäfte. Entweder arbeitete er in seinen Büros in Athen und New York oder hier zu Hause, wo es ihm die neuesten Telekommunikationsgeräte erlaubten, mit seinen Unternehmen in aller Welt Kontakt zu halten.

    „Du bist nicht verärgert?“ Forschend betrachtete er Sophie und war seltsamerweise verstimmt, weil sie sich nicht sonderlich darüber aufregte, von ihm vernachlässigt worden zu sein. Wo war ihr Temperament geblieben? Wo war die leidenschaftliche gefühlsbetonte Frau, die von Anfang an sein … Interesse erregt hatte?

    „Warum sollte ich verärgert sein?“ Sie zuckte die Schultern und sah ihn mit großen Augen an. „Du bist ein wichtiger Mann, der Chef eines Firmenimperiums. Und ich …“ Plötzlich blinzelte sie heftig. „Ich war müde. Ich habe stundenlang geschlafen.“

    Costas machte einen Schritt auf Sophie zu.

    „Aber ich muss zugeben“, sagte sie schnell, „wo ich herkomme, ist es üblich, sich zumindest bei der Frau zu bedanken, mit der man die Nacht verbracht hat.“ Ihre Augen funkelten jetzt vor Zorn. „Am besten tut man es persönlich. Zur Not genügt ein Zettel oder ein Telefonanruf. Es gehört sich nicht, einfach zu verschwinden.“

    Wie angewurzelt stand Costas da. Nicht wegen ihrer Wut – die war ihm fast lieber als diese unnatürliche Ruhe –, sondern wegen der Bedeutung der Worte „Wo ich herkomme“. Sophie hielt ihm eine Strafpredigt, und das mit der Selbstsicherheit einer Frau, die genau wusste, worüber sie sprach. Rasende Eifersucht packte ihn. Mit wie vielen Männern war Sophie in Australien im Bett gewesen? Was bedeuteten sie ihr? Hatte sie auch nur einen einzigen von ihnen geliebt?

    Der Gedanke an Sophie, seine Sophie, mit einem anderen Mann war unerträglich. Costas sah rot. „Das braucht dich nie wieder zu kümmern“, stieß er hervor und ging auf sie zu. „In deinem Bett wird es keine Männer mehr geben.“

    „Dich eingeschlossen?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte sie ihn verächtlich an.

    „Treib keine Spiele mit mir, Sophie. Du weißt, was ich meine. Du gehörst jetzt mir. Ich dulde keine anderen Männer in deinem Leben und schon gar nicht in der Nähe deines Schlafzimmers!“

    Die Hände in die Seiten gestemmt, stand Sophie dicht vor ihm und erwiderte seinen aufgebrachten Blick. Was für eine Frau! Bildschön, willensstark und leidenschaftlich. Die erotischste Frau, die er jemals kennengelernt hatte.

    „Mein Leben geht dich nichts an.“

    Was für ein Unsinn war das? Costas machte ein finsteres Gesicht. „Natürlich geht es mich etwas an. Du und ich …“

    „Und wie kommst du darauf, dass du das Alleinrecht auf mich hast?“ Sophie tat so, als würde sie konzentriert nachdenken. „Ich erinnere mich gar nicht daran, dass wir gestern Nacht darüber gesprochen haben.“

    „Haben wir nicht, aber …“

    „Vielleicht sollte ich es dir jetzt erklären“, unterbrach sie ihn. „Ich gehöre weder dir noch einem anderen Mann. Die gestrige Nacht gibt dir nicht das Recht, darüber zu bestimmen, wie ich mein Leben führe.“

    Sophie machte ihre Unabhängigkeit geltend.

    Von ihm!

    Um nicht völlig die Fassung zu verlieren, biss Costas die Zähne zusammen. Diese Frau weckte die primitivsten Regungen in ihm. Plötzlich meinte er nachvollziehen zu können, warum manche Männer ihre Frauen zu Hause einsperren wollten. Vorzugsweise ans Bett gefesselt.

    „Du willst mir doch nicht weismachen, dass du untreu bist?“, fragte er schließlich. Sophie sah ihn entsetzt an. „Es fällt mir schwer zu glauben, dass du eine Frau bist, die mehrere Männer am Gängelband hat.“ Sie ließ die Schultern hängen und befeuchtete sich nervös die Lippen. Und sofort sehnte er sich danach, diese sinnlichen Lippen zu küssen und sie zum Bett zu führen, das direkt hinter ihr stand.

    „Nein, du hast recht, das habe ich nicht gemeint“, erwiderte sie müde. „Du hast klargemacht, was du von mir willst. Eine einzige Nacht, hast du gesagt. Tja, du hast deine Nacht gehabt, und jetzt ist es vorbei.“

    „Das ist doch nicht dein Ernst! Nach gestern Nacht kannst du nicht ernsthaft meinen, dass wir einfach so damit aufhören. Unser Zusammensein war … fantastisch.“

    Ihr Mund verzog sich zu einem flüchtigen Lächeln. „Freut mich, dass es dir gefallen hat. Aber es ist trotzdem vorbei.“

    Einen Moment lang war Costas sprachlos. Sophie wies ihn zurück? Nach allem, was sich in der vergangenen Nacht zwischen ihnen abgespielt hatte? Unmöglich. Unglaublich. Mit zusammengekniffenen Augen nahm er ihre Anspannung in sich auf, das schnelle Heben und Senken ihrer Brüste. Sophie machte ihm etwas vor. Ja, genau. Sie versuchte, mehr herauszuhandeln. Weil er sich an diesem Morgen taktlos benommen und ihren Stolz verletzt hatte, sollte er vor ihr zu Kreuze kriechen. Das würde er nicht tun. Aber er würde sich entschuldigen. Immerhin hatte er sich wirklich wie ein Schuft aufgeführt.

    „Sophie.“ Er griff nach ihr und war verblüfft, als sie zurückwich. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich heute Morgen allein gelassen habe. Ich hätte dich wecken oder während des Tages anrufen sollen und …“

    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, unterbrach sie ihn. „Die Nacht war wundervoll. Wie du gesagt hast. Wir haben uns beide danach gesehnt, eine Zeit lang die Welt zu vergessen. Und jetzt können wir wieder unsere eigenen Wege gehen, ohne es zu bereuen.“

    Costas sah sie ungläubig an. Sophies Gesichtsausdruck, die herausfordernde Körperhaltung, das trotzig erhobene Kinn. Genauso hatte Fotini ausgesehen, als er ihr gesagt hatte, dass er um ihre Sicherheit besorgt war. Weil sie bis spät in die Nacht mit fragwürdigen neuen Freunden feierte. Weil er den Verdacht hatte, dass ihre angeblich rein pflanzlichen „Stärkungspillen“ etwas viel Gefährlicheres waren. Fotini hatte trotzig reagiert, amüsiert, als hätte er ihr gar nichts zu sagen.

    Costas fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen. Und die verheerenden Zweifel, die sie in ihm weckten. Zwei Frauen aus der Familie Liakos. Hatte er sich in Sophie getäuscht?

    Nein! Dies war Sophie, nett, liebevoll und feinfühlig. Nicht Fotini.

    „Es ist vorbei“, wiederholte Sophie und wollte sich abwenden.

    „Nein!“ Costas umfasste ihren Arm, spürte die glatte Haut unter seinen Fingern, seidenweich. Aber nicht so unbeschreiblich zart wie die Haut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel … „Nein, es ist nicht vorbei, Sophie.“

    Für einen Augenblick leuchtete ihr Gesicht auf, so strahlend heiter wie die Sommersonne. Dann verschloss sich ihre Miene.

    Costas bemühte sich, die richtigen Worte zu finden. Aber er konnte nur an das Unvorstellbare denken, das Sophie gerade getan hatte: Sie hatte ihn zurückgewiesen. Mehr als einen One-Night-Stand wollte sie nicht von ihm.

    Ihr verführerischer weiblicher Duft stieg ihm in die Nase und entflammte seine Leidenschaft, was seine Verwirrung und seine Wut nur steigerte.

    „Und wenn du schwanger bist?“, stieß er hervor und spürte, wie Sophie zusammenzuckte.

    „Würde das etwas ändern?“, entgegnete sie mit seltsam dumpfer Stimme.

    „Es würde alles ändern. Ein Kind …“ Ohne nachzudenken hatte Costas das Erste gesagt, was ihm in den Sinn gekommen war. Wie konnte er sich noch ein Kind wünschen, wo er doch Eleni hatte? Wollte er ein solches Trauma etwa noch einmal durchmachen? Aber trotz aller Angst wurde er ganz aufgeregt. Ein Baby. Sophies und seins. Was für ein Geschenk das wäre. „Du weißt, dass ich meine Verantwortung als Familienvater ernst nehme.“

    „Dann ist es ja nur gut, dass die Möglichkeit nicht besteht.“

    „Natürlich ist es möglich“, brauste er auf. „Wir hatten ungeschützten Sex, nicht einmal, sondern mehrfach.“ Costas lockerte seinen stahlharten Griff um ihren Arm, ließ die Finger über die zarte Haut gleiten und spürte, wie Sophie erbebte, so, wie sie es immer tat, wenn er sie streichelte.

    Aber dann wich sie zurück und ging zu den Balkontüren. Ihre Zurückweisung traf Costas bis ins Mark.

    „Ich kann unmöglich schwanger sein“, sagte sie kalt.

    Das strahlende Sonnenlicht verwischte ihre Silhouette, und einen Moment lang sah Costas wieder Fotini dort stehen, hörte Fotinis harte kühle Stimme, die ihn verspottete.

    Er hatte Fotini geheiratet, weil er zu dem Schluss gekommen war, dass er eine Ehefrau brauchte. Costas war davon ausgegangen, dass Zuneigung, Vertrauen und Kameradschaft mit der Zeit größer werden würden, aber nichts davon hatte er in seiner Ehe gefunden. Nun war er der Versuchung erlegen und hatte sich mit Fotinis Cousine eingelassen. Sie war wie Feuer in seinem Blut, setzte seinen Verstand und seine Selbstbeherrschung außer Kraft.

    Sophie und Fotini, zwei Frauen, die charakterlich völlig verschieden voneinander waren.

    Oder gab es doch Ähnlichkeiten?

    „Was, wenn du dich irrst, Sophie?“, brachte Costas mühsam hervor. Dass er überhaupt fragen musste, widerte ihn an. „Was, wenn du schwanger bist? Würdest du von mir erwarten, dass ich die Abtreibung bezahle?“

15. KAPITEL

    Vor einer Stunde hatte Sophie gedacht, sie könnte die Wahrheit ertragen. So gerade eben. Aber es war eine Qual, die offenkundige Verachtung des Mannes zu ertragen, den sie liebte.

    Was wollte er eigentlich noch alles von ihr? Er hatte ihren Körper genommen, ihr Vertrauen, ihre Liebe, die zaghaften Hoffnungen und Träume und hatte darauf herumgetreten. Oh, es war nicht seine Schuld, schließlich hatte er sie gewarnt, ihr in aller Deutlichkeit gesagt, dass er nur Sex von ihr wollte. Wie naiv sie doch war. Mit selbstzerstörerischer Leidenschaft hatte sie ihm nachgegeben. Ja, und dann war sie in ihrer Einfältigkeit davon ausgegangen, dass sich die Situation geändert hatte, auch für ihn, dass auch er die Verbundenheit zwischen ihnen fühlte.

    Wie konnte er etwas so Starkes ignorieren?

    Sie hatte sich ihm nicht nur mit ihrem Körper, sondern mit ganzem Herzen hingegeben.

    Und heute war sie aus ihren dummen Träumen endlich aufgewacht: Was Costas ihr entgegenbrachte, war keine Liebe!

    Um wenigstens ein bisschen ihrer Selbstachtung und Würde zu retten, hatte Sophie beschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie litt. So schnell wie möglich wollte sie nach Australien zurück. Weit weg von ihm würde die Zeit vielleicht ihr gebrochenes Herz heilen. Ihn vorher noch einmal wiedersehen zu müssen war schlimm genug. Bis jetzt konnte sie ihre Gefühle noch halbwegs unter Kontrolle halten. Aber je länger sie mit ihm in einem Raum war, desto schwieriger fiel es ihr, Gleichgültigkeit vorzutäuschen.

    „Die Frage verdient keine Antwort.“ Sophie blickte durch die Balkontür hoch zum wolkenlosen blauen Himmel. Die leuchtende griechische Sonne machte sie fast blind, als wollte sie ihre dummen vermessenen Hoffnungen auf eine Zukunft mit Costas verspotten.

    Plötzlich wurde Sophie von hinten am Ellbogen gepackt. Costas drehte sie so schnell herum, dass sie fast hinfiel. Aber er stützte sie mit seiner anderen Hand, sodass Sophie nur taumelte.

    Seine Augen funkelten vor Wut. „Antworte mir!“

    Er war so aufgebracht, dass Sophie es für einen Moment lang mit der Angst bekam. Dann weckte sein Zorn ihre Gegenwehr. Sie würde sich nicht von Costas einschüchtern lassen. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu reden?

    „Und was würde dich am meisten stören? Die Abtreibung selbst, oder dass ich dich bitte, sie zu bezahlen?“

    „Du wirst nicht mein Kind beseitigen, als wäre es eine lästige Sache!“, schrie er und schüttelte Sophie.

    „Hör auf mit deinen beleidigenden Unterstellungen“, sagte sie atemlos, während sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Ich bin nicht schwanger! Und selbst wenn ich es wäre, würde ich einen Abbruch nicht in Erwägung ziehen. Davon abgesehen bist du der Letzte, von dem ich Geld annehmen würde.“ Sie kämpfte so verzweifelt gegen ihn, dass sie nicht bemerkte, wie er sein Gewicht verlagerte und näher rückte.

    „Schluss jetzt! Du wirst dir wehtun, wenn du dich nicht beruhigst.“ Costas ließ ihre Arme los und umfasste mit einer Hand blitzschnell Sophies Handgelenke, dann legte er ihr den anderen Arm um die Taille und zog sie an sich.

    „Lass mich sofort los …“ Ihr Protest endete in einem gedämpften Schluchzen, als Costas sie wild auf den Mund küsste. Von der Zärtlichkeit, die sie in der vergangenen Nacht so bezaubert hatte, war nichts mehr zu spüren. Costas wollte sie besitzen, die Macht zeigen, die er über sie hatte. Nach all den Hoffnungen und Träumen der Nacht fühlte sich Sophie durch diesen Kuss besudelt. Die Enttäuschung schmerzte so sehr, dass sie glaubte, ihr Herz würde zerspringen.

    „Sophie. Du treibst mich zur Raserei. Ich kann nicht glauben …“

    Unwillkürlich erschauerte sie, als Costas die Lippen zu ihrem Hals gleiten ließ und die zarte Haut liebkoste. Dann küsste er Sophie wieder auf den Mund, aber sanft, unendlich zärtlich, während er gleichzeitig eine Brust umfasste und mit dem Daumen langsam die Spitze umkreiste. Sophie registrierte die Wollust, die sich in ihr ausbreitete. Das Begehren. Costas streichelte ihren Rücken, drückte sie fest an sich, und Sophie stöhnte auf.

    Ihr Verlangen nach ihm riss Sophie mit sich, war eine Macht, gegen die sie wehrlos war, obgleich sie wusste, dass sie um ihrer selbst willen Costas widerstehen musste.

    „Meine Süße“, flüsterte er. „Du bringst mich um den Verstand. Ich will dich. Jetzt.“

    Und sie wollte ihn. Sie war erregt, ungeduldig, voller Sehnsucht nach ihm.

    Nach all dem, was er gesagt und getan hatte!

    Ein Gefühl von Scham überkam sie. Und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass Costas ihre Handgelenke losgelassen hatte. Energisch befreite sie sich aus seiner Umarmung und wich zurück. „Fass mich nicht an!“

    „Sophie …“ Er kam auf sie zu.

    „Bleib weg von mir!“

    „Das ist doch nicht dein Ernst. Du bist verärgert, Sophie. Aber du weißt, wie schön es zwischen uns ist.“

    Sie schüttelte den Kopf. Costas betrachtete sie als bequeme Bettpartnerin, die ihn in den langen Nächten von seinen Sorgen ablenkte und vom Grübeln abhielt. „Du sollst mich nicht anrühren. Nie wieder.“

    Mit verschränkten Armen stand er breitbeinig da und sah unglaublich groß und stark aus. Wenn er sie doch in Ruhe lassen würde. Sie hatte keine Chance gegen ihn. Sollte er noch einmal versuchen, sie zu verführen, würde sie sich nicht mehr wehren können. Ihr Körper reagierte zu stark auf ihn.

    Ein wissendes Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich weiß, wie sehr du mich begehrst, Sophie. Noch nie hatte ich eine so leidenschaftliche Geliebte wie dich“, sagte er mit einschmeichelnder Stimme, während er näherkam.

    „Wie dringe ich zu dir durch? Eine Nacht war genug, und jetzt ist es vorbei.“ Sophie blickte ihm in die Augen und spielte ihre letzte Karte aus. „Es sei denn, du willst Gewalt anwenden.“

    Seine Miene verfinsterte sich. „Ich würde bei einer Frau niemals Gewalt anwenden.“

    „Und wie nennst du das?“ Sie streckte die Arme aus, sodass er den Beweis für die Körperkraft sehen konnte, die er eingesetzt hatte. Rote Abdrücke umgaben jedes Handgelenk. Es tat nicht weh. Noch nicht. Aber bald würde sie dort blaue Flecken haben.

    Als Costas erkannte, was er getan hatte, wurde er blass. „Ich muss mich entschuldigen“, brachte er mühsam hervor. „Mir war nicht klar, wie fest ich dich gehalten habe – was mein Benehmen nicht rechtfertigt. Ich versichere dir, dass du nichts zu befürchten hast. Es wird nie wieder vorkommen.“

    Sophie ließ die Arme sinken. Sie spürte, wie erschöpft sie war. „Lass es hier enden“, bat sie. „Es war … nett, solange es gedauert hat. Aber ich kann eine Beziehung im Moment ebenso wenig gebrauchen wie du.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, schnell wandte sie sich ab und hoffte, dass er es nicht bemerken würde. „Wir haben beide eine schwere Zeit durchgemacht, und gestern Nacht … Es ist einfach passiert. Ich muss mein eigenes Leben weiterführen.“

    „Du hast natürlich recht“, sagte Costas kühl. „Da keiner von uns mehr als körperliche Befriedigung wollte, ist es am besten, wenn wir die gestrige Nacht hinter uns lassen.“

    Jedes Wort gab ihr einen Stich ins Herz. Sie hatte gehofft, dass Costas protestieren und um sie kämpfen würde. Ihr versichern würde, dass viel mehr als nur Lust zwischen ihnen war. Dass er Zärtlichkeit, sogar Liebe für sie empfand. Wie unendlich dumm von ihr!

    Sophie schloss die Augen und biss sich auf die Lippe. Wenn sie nur bis zum Ende durchhielt, ohne sich zu verraten! Ihr Stolz war alles, was ihr noch geblieben war.

    Dann hörte sie die Geräusche, auf die sie sehnlich gewartet und vor denen sie sich gleichermaßen gefürchtet hatte. Sie hörte, wie Costas das Zimmer verließ und leise die Tür hinter sich schloss.

    Er hatte getan, worum sie ihn gebeten hatte, und war aus ihrem Leben gegangen.

16. KAPITEL

    Am nächsten Morgen packte Sophie ihren Koffer und bat Yiorgos, sie in die Stadt zu fahren. Aber abzureisen war schwerer, als sie erwartet hatte. Nicht dass sie Costas noch einmal gegenübertreten musste. Sie waren sich am Vorabend aus dem Weg gegangen. Das Haus war groß genug dafür. Und auch an diesem Morgen hatte sie ihn nicht gesehen.

    Bis zur letzten Minute hoffte und bangte Sophie, dass Costas ihre Abreise verhindern und sie zum Bleiben überreden würde. Bei dem Gedanken daran fing ihr Puls an zu rasen, und Sophie fragte sich, ob sie jemals die Kraft hätte, ihm zu widerstehen. Aber als sie nach unten kam, erfuhr sie, dass Costas die Frühmaschine nach Athen genommen hatte, um dringende Geschäfte zu erledigen.

    Also würde sie ihn nicht mehr wiedersehen. Nun, es war besser so. Kein peinlicher Abschied. Kein Bedauern. Doch ihr Herz sagte etwas anderes.

    Als Yiorgos vom Grundstück fuhr, sah Sophie durch das Rückfenster, bis die Villa außer Sicht war. Sie hatte das Gefühl, einen Teil von sich selbst zurückzulassen.

    Sophie ließ sich zunächst zum Krankenhaus bringen. Sie wollte sich von ihrem Großvater verabschieden. Ihre Nachricht, dass sie heute abfliegen würde, nahm er mit Schweigen auf. Doch der alte Mann sah enttäuscht aus, und Sophie fühlte sich noch schlechter. Trotz allem, was er ihrer Mutter angetan hatte, gehörte er zu ihrer Familie. Sophie konnte nicht mit ihm brechen. Sie drückte seine Hand und versprach, bald wiederzukommen.

    Ja, sie würde zurückkehren. Dann jedoch unter anderen Vorzeichen. Und sie würde einen großen Bogen um Costas Palamidis machen, vielleicht sogar das schroffe Angebot ihres Großvaters annehmen, bei ihm zu wohnen, wenn er aus dem Krankenhaus entlassen wurde.

    Auch der Abschied von Eleni fiel ihr schwer. Sophie war nicht bewusst gewesen, wie nahe sie einander gekommen waren. Und das tapfere, nur ein wenig zittrige Lächeln des kleinen Mädchens brach ihr fast das Herz.

    Aber was sollte sie tun? Es war ihr nicht möglich, noch länger in Costas’ Haus zu bleiben. Und auch die Vorstellung, Costas bei ihren Besuchen im Krankenhaus zu begegnen, bereitete ihr Schmerzen. Sophie sagte sich, dass sie ohnehin irgendwann hätte abreisen müssen. Sie konnte ihr Leben nicht für immer auf Eis legen, nicht einmal für so etwas Kostbares wie Eleni. Die Trennung war von Anfang an unvermeidlich gewesen. Aber all das machte ihr den Abschied nicht leichter.

    Immer wieder kamen ihr Zweifel. Doch es war richtig, fortzugehen. Jetzt. In der Nähe des Mannes zu bleiben, den sie liebte und nicht haben konnte, würde bedeuten, sich unerträglichen Qualen auszusetzen. Sie hatte recht daran getan, ihn zurückzuweisen. Für eine Affäre war sie nicht geschaffen. Sie wollte eine Zukunft, dauerhaftes Glück mit einem Mann, der sie ebenso liebte wie sie ihn. Eine weitere Nacht in der Villa würde den letzten Rest ihrer Selbstachtung zerstören.

    „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte Yiorgos.

    Sophie wischte die Tränen weg und tastete in ihrer Handtasche nach der Sonnenbrille. „Ich bin okay, danke. Die Sonne ist so grell, stimmt’s?“ Bald würden sie am Flughafen sein. Ihr Geld reichte, um nach Athen zu kommen. Dort wollte sich Sophie in der Botschaft erkundigen, wie sie den Flug nach Sydney finanzieren konnte. Man würde ihr das Geld doch sicher leihen? Sie würde es zurückzahlen, wenn sie wieder zu Hause war.

    Sie hielten vor dem Terminal. Bis Sophie den Sicherheitsgurt gelöst hatte, war Yiorgos schon ausgestiegen, hatte ihren Koffer herausgeholt und öffnete ihr die Tür.

    „Fühlen Sie sich wirklich gut?“ Der Fahrer runzelte besorgt die Stirn.

    „Ja, danke.“ Sophie rang sich ein Lächeln ab und streckte die Hand nach dem Koffer aus.

    „Nein, nein!“, rief er entsetzt.

    Anscheinend war es undenkbar für ihn, Sophie alleine zu lassen. Yiorgos blieb während des Eincheckens bei ihr und wäre sicher noch länger geblieben, wenn er nicht durch einen Anruf wegbeordert worden wäre. Allein an der Haltung des Chauffeurs hatte Sophie erkannt, dass Costas am Telefon war. So nah wie jetzt würde sie dem Mann, den sie liebte, nie wieder kommen. Der Gedanke gab ihr einen Stich ins Herz.

    Sie straffte die Schultern und suchte sich einen Platz. Das Warten schien endlos. Immer wieder erhob sie sich nervös von ihrem Platz und ging ein paar Schritte auf und ab. Irgendwann sah sie auf ihre Armbanduhr und erkannte, dass der Flug längst hätte aufgerufen werden müssen. Hatte sie ihn etwa verpasst?

    Nein. Auf der Anzeige stand er noch. Verspätet. Sophie unterdrückte einen Fluch. Aber eigentlich spielte es ja keine Rolle. Schließlich musste sie nur bis Athen kommen und eine billige Pension für die Nacht finden. Am Morgen würde sie in der Botschaft alles Nötige für ihre Rückkehr nach Sydney regeln.

    „Miss Paterson?“

    Überrascht drehte sie sich um und stand zwei Männern gegenüber. Der eine trug die Uniform der Flughafenpolizei, der andere einen grauen Anzug, der sich über seinem rundlichen Körper spannte. „Ja? Ich bin Sophie Paterson.“

    „Ausgezeichnet“, sagte der Mann im Anzug. „Würden Sie bitte so freundlich sein, mit uns zu kommen?“

    „Was ist los? Meine Maschine soll …“

    „Nichts ist los“, versicherte er ihr und führte sie durch den Wartebereich zu einer Tür. „Der Flug hat Verspätung, aber es dauert jetzt nicht mehr lange. In der Zwischenzeit haben wir eine Nachricht für Sie.“

    Wer konnte eine Nachricht für sie hinterlassen haben? Sophie blickte den molligen kleinen Mann fragend an, doch er lächelte nur ölig. Dann sah sie in das ernste Gesicht des Wachmanns und bekam Angst. „Gibt es wirklich kein Problem?“

    „Nein, nein.“ Der Dicke öffnete die Tür und bedeutete Sophie, voranzugehen. „Wie ich gesagt habe, nur eine Nachricht.“

    Der Raum, in den man sie führte, war lediglich mit einem Tisch und zwei Stühlen ausgestattet, ein Vernehmungsraum, dachte Sophie erschrocken. Schnell drehte sie sich um und sah gerade noch, wie der Wachmann von draußen die Tür zuzog. Nun war sie mit dem Mann im Anzug allein. Sie spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. „Wenn es Probleme mit meinen Papieren gibt …“

    „Nein, nichts dergleichen.“ Lächelnd breitete er die Arme aus. „Bitte nehmen Sie Platz.“

    „Ich bleibe lieber stehen, danke.“

    „Wie Sie wünschen. Ich bin gleich wieder da.“

    Und damit sperrte er eine zweite Tür auf und ging hinaus. Sophie vermutete, dass sie zu den Flughafenbüros führte. Ihr fiel auf, wie still es war. Der Raum musste schalldicht sein. Sophie konnte überhaupt nichts hören, weder die wartenden Passagiere noch die Durchsagen und auch nicht das Dröhnen der Flugzeugmotoren. Verwirrt schaute sie um sich. Warum war sie hier? Für wie lange? Was, wenn sie ihren Flug verpasste? Es war an diesem Nachmittag die einzige Verbindung nach Athen, und sie wollte auf gar keinen Fall eine weitere Nacht auf Kreta verbringen. Sophie war entmutigt.

    In Panik zu geraten konnte nicht helfen. Was auch immer das Problem war, sie würde es lösen. Schließlich hatte sie nichts Unrechtes getan.

    Die Tür ging auf, und Sophie wäre gestrauchelt, wenn sie sich nicht an einer Stuhllehne festgehalten hätte.

    Costas kam herein. Die Wände des kleinen Raums schienen näherzukommen, als wollten sie Sophie erdrücken. „Was willst du hier?“, fragte sie heiser.

    „Ich brauche dich.“

    „Nein“, sagte sie kopfschüttelnd, während sie sich krampfhaft an die Stuhllehne klammerte. Aber mit seinem durchdringenden Blick schien Costas mitten in ihr Herz zu sehen und die Wahrheit zu entdecken, die sie aus Angst um ihre Selbstachtung so verzweifelt zu verbergen versuchte.

    „Doch. Wir brauchen dich, Sophie.“

    „Wir?“

    „Eleni …“

    „Geht es ihr schlechter?“ Sophies Augen weiteten sich vor Schreck. Es war erst wenige Stunden her, dass sie das Krankenhaus verlassen hatte. Da schien es Eleni gut zu gehen. Hatte sich ihr Zustand plötzlich verschlimmert?

    Mit grimmiger Miene streckte Costas die Hand aus. „Eleni braucht dich. Jetzt.“

    „Aber ich kann nicht. Ich bin auf den Flug nach Athen gebucht.“

    „Das ist unwichtig. Wenn dies vorbei ist, besorge ich dir sofort ein neues Ticket.“

    Sophie bemerkte den abgespannten Zug um seinen Mund, die starre Körperhaltung. Was auch immer passiert war, es ging um Leben und Tod. Arme, tapfere kleine Eleni. „Versprochen?“

    „Wenn du einen Flug willst, werde ich dich persönlich an Bord bringen.“

    Sophie glaubte ihm. Ganz gleich, wie er sonst sein mochte, Costas war ein Mann, der Wort hielt. Er war immer ehrlich zu ihr gewesen. Keine Ausflüchte, keine Beschönigungen der Wahrheit. Er sagte, was er meinte. „Aber warum mich …?“

    „Du bist diejenige, die sie braucht.“

    Argwöhnisch sah Sophie ihn an. Eleni hatte sie lieb gewonnen, das stimmte – aber was hatte sie, das nicht auch Elenis Vater oder Großeltern leisten konnten?

    „Wir müssen gehen.“

    „Mein Koffer …“

    „Darum habe ich mich schon gekümmert.“

    „Ohne mich vorher zu fragen?“

    „Sophie. Es ging nicht anders. Glaub mir. Dies ist ein Notfall“, sagte Costas eindringlich.

    Sein Gesicht war starr. Dennoch erkannte sie an seinem Blick, dass es wirklich wichtig war. Wichtiger als ihr großer Kummer oder ihr Stolz. Costas war völlig verzweifelt. Und er wirkte unsicher. Diese Unsicherheit überzeugte sie mehr als alles andere. So hatte sie ihn noch nie gesehen.

    Elenis Zustand musste ernst sein.

    Warum tat es ihr so in der Seele weh, Costas’ Qual mitanzusehen? Ratlos fragte sich Sophie, wie sie so viel für einen Mann empfinden konnte, der sie nicht wollte. Aber so war es einfach. Er hatte ihr Herz gebrochen, und dennoch konnte sie nicht mit ansehen, wie er litt.

    Costas legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie nach draußen. Auf dem Flur wartete der kleine Mann in dem grauen Anzug.

    „Ist alles in Ordnung, Mr Palamidis?“

    „Ja.“ Costas schüttelte ihm die Hand, dabei behielt er den linken Arm um Sophie. „Danke für Ihre Hilfe. Ich bedauere, Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet zu haben.“

    „Das macht überhaupt nichts. Es war mir ein Vergnügen, unter solchen Umständen zu helfen.“

    „Und ich weiß es sehr zu schätzen.“

    Der andere Mann strahlte.

    „Wir müssen jetzt gehen.“ Costas führte Sophie den Flur entlang.

    „Welche Unannehmlichkeiten?“, fragte sie, als sie in der Nähe des Terminalausgangs herauskamen.

    „Den Start der Maschine nach Athen aufhalten.“

    „Was?“

    „Dich gar nicht erst an Bord gehen zu lassen und deinen Koffer wieder auszuladen war einfacher, als den Piloten anzuweisen, umzukehren.“

    Sophie blieb stehen und blickte Costas an. Er machte keinen Spaß. „Hättest du das wirklich getan?“

    „Natürlich“, erwiderte er achselzuckend. „Wenn es nötig gewesen wäre.“

    Dass er einflussreich war, hatte sie gewusst. Aber konnte er tatsächlich veranlassen, dass eine Maschine während des Flugs umkehrte?

    „Komm jetzt, Sophie. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

    Selbstverständlich nicht. Eleni brauchte sie beide. „Okay, fahren wir zum Krankenhaus.“

    Mit besorgter Miene wartete Yiorgos neben der Limousine. Als sie erschienen, lächelte er gezwungen.

    „Das Gepäck?“, fragte Costas, während er Sophie auf den Rücksitz schob.

    „Schon im Kofferraum.“

    Nur Sekunden später fuhren sie los. Die Trennscheibe glitt hoch und grenzte den Fond von Yiorgos ab. Sophie rutschte so weit wie möglich von Costas weg. Ihre Gefühle waren ein einziges Durcheinander. Angst um Eleni. Lähmendes Entsetzen, weil sie nach dem, was zwischen ihnen passiert war, Costas doch noch wieder ins Gesicht sehen musste. Und – konnte es sein? – Erleichterung, dass sie noch länger auf Kreta blieb.

    Von dem Moment an, als er den kahlen kleinen Raum betreten hatte, war alles so unwirklich gewesen. Flüchtig hatte Sophie tatsächlich geglaubt, Costas sei gekommen, weil er selbst sie brauchte. Weil er es nicht ertragen konnte, sie gehen zu lassen. Dann hatte er Eleni erwähnt. Maßlos enttäuscht, wollte Sophie sich zuerst weigern. Aber wie könnte sie Eleni im Stich lassen? Sie liebte das kleine Mädchen, fast ebenso innig, wie sie seinen Vater liebte.

    Ein Notfall, ernst genug, um sie vom Flughafen zurückzuholen. Bei dem Gedanken verlor Sophie völlig den Mut. Sie drehte den Kopf zum Fenster und blickte hinaus, ohne viel von der Gegend wahrzunehmen.

    Auf der anderen Seite des Rücksitzes lehnte sich Costas zurück und betrachtete Sophie. Sein Herz hämmerte noch immer vor Aufregung. Er hatte ihre Abreise gerade noch rechtzeitig verhindert. Jetzt war Sophie hier, in seinem Auto. Eigentlich sollte er Befriedigung empfinden. Schließlich hatte er erreicht, was er wollte. Fast. Auch wenn er Eleni nur vorgeschoben hatte, immerhin war Sophie ihm gefolgt. Seine Anspannung ließ jedoch nicht nach.

    Sophie wirkte tiefunglücklich. Zusammengesunken saß sie da, das Gesicht von Erschöpfung gezeichnet. Costas’ Blick fiel auf ihre gefalteten Hände, und ihm schauderte. An einem Handgelenk trug sie ein breites, mit Perlen verziertes Armband, aber am anderen waren deutlich die Druckstellen zu sehen. Ihm wurde übel. Er hatte ihr wehgetan. Er hatte seine körperliche Überlegenheit eingesetzt, um Sophie zu beherrschen.

    Mühsam holte Costas Luft. Nie zuvor hatte er bei einer Frau Gewalt angewandt. Allein der Gedanke daran war ihm ein Gräuel. Selbst in jenen schlimmen Zeiten, als Fotini ihn bis zur Weißglut getrieben hatte, war er ihr gegenüber niemals grob geworden.

    Wie könnte Sophie ihm jemals wieder vertrauen, nachdem er sich so schändlich benommen hatte? Ein Ehrenmann tat so etwas nicht. Andererseits war es mit seiner Ehre sowieso nicht weit her, oder? Er hatte Sophie ausgenutzt. Sie war so verletzlich gewesen und hatte Anspruch auf seinen Schutz gehabt. Ein Gast in seinem Haus. Sie hatte das Leben seiner Tochter gerettet. Eine Verwandte Elenis. Eine junge Frau, die um ihre Mutter trauerte. Jeder dieser Gründe für sich genommen hätte ausgereicht, dass er höflich und behutsam mit Sophie umging. Aber nichts davon hatte ihn abgehalten.

    Costas fühlte sich schuldig. Er war kein Beschützer gewesen. Verzehrt von seinem Verlangen nach ihr und wild entschlossen, sie zu seinen Bedingungen zu bekommen, hatte er alle Skrupel beiseitegeschoben, hatte seine Ehre über Bord geworfen, um Sophie zu besitzen.

    Kein Wunder, dass sich Sophie davongeschlichen hatte, während er nicht da war. Er hätte niemals …

    „Was geht hier vor?“ Sie wandte sich ihm zu und sah ihn anklagend an. „Das ist nicht der Weg zum Krankenhaus.“

    „Nein, ist es nicht“, sagte Costas, erleichtert, dass es an der Zeit war, die Sache ein für alle Mal zu klären. „Ich bringe dich nach Hause.“

17. KAPITEL

    Nach Hause? dachte Sophie verwirrt. Zu Hause war ein leerer Bungalow auf der anderen Seite der Welt. Und dies war die Küstenstraße zur Palamidis-Villa, dem Ort ihrer größten Hoffnungen und bittersten Enttäuschungen.

    Sie sah Costas in die Augen, und es raubte ihr den Atem. Genauso hatte er sie vorgestern Nacht angeblickt, als sie sich so wunderbar geliebt hatten. Sehnsüchtig. Aufmerksam.

    „Was ist los?“, fragte Sophie. „Warum fahren wir nicht zum Krankenhaus? Wie geht es Eleni?“

    Einen Moment lang zögerte er. „Körperlich geht es ihr außerordentlich gut. Sie wird bald zu uns nach Hause kommen. Aber sie war wegen deiner Abreise völlig verstört.“

    „Du hast mich angelogen“, flüsterte Sophie. „Du hast mir weisgemacht, Elenis Zustand habe sich verschlechtert.“

    „Ich habe nur gesagt …“

    „Ich weiß, was du gesagt hast!“, unterbrach ihn Sophie. „Wie kannst du nur so grausam sein? Du hast mich denken lassen …“ Plötzlich schien er viel näher zu sein, seine breiten Schultern und sein unwiderstehliches Gesicht füllten ihr Blickfeld aus. Er nahm ihre Hand, aber Sophie entzog sich seinem Griff.

    „Wir brauchen dich. Wir beide. Das war die Wahrheit.“

    Sophie schüttelte abwehrend den Kopf, versuchte, den Hoffnungsschimmer in ihrem Herzen zu ignorieren. Sie war so furchtbar müde. Wann hatte diese Sache endlich ein Ende? Costas Palamidis brauchte sie nicht, er hatte es doch oft genug betont. „Ich werde nicht mehr mitspielen.“

    „Das ist kein Spiel, Sophie. Nur ein einziges Mal habe ich dich angelogen. Als ich behauptet habe, ich wolle dich nur für eine einzige Nacht. Es stimmte nicht. Ich will mehr. So viel mehr.“

    Sie begann zu begreifen. Costas wollte mehr. Eine Nacht war ihm nicht genug. Und wenn ein Costas Palamidis etwas wollte, dann bekam er es auch. Tja, ich sollte mich wohl geschmeichelt fühlen, dachte Sophie. Aber sie fühlte sich … beschmutzt. Es war ihr Körper, den Costas wollte. Nicht sie.

    Er beugte sich näher, und sein Duft, seine Wärme, seine unglaubliche Ausstrahlung umhüllten Sophie. Dennoch bereitete es ihr keine Schwierigkeiten, ihn von sich zu stoßen. „Bleib weg von mir!“

    „Sophie.“ Er griff nach ihr.

    „Fass mich nicht an!“ Sie schlug nach seiner Hand. „Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“

    Plötzlich wandte er sich ab und drückte eine Taste an dem Schaltbrett auf seiner Seite des Autos. Die Trennscheibe glitt hinunter, und er gab Yiorgos auf Griechisch einige Anweisungen. Dann fuhr die Scheibe wieder hoch.

    Der Wagen wurde langsamer und bog von der Straße ab. Aber statt zu wenden und zurück zum Flughafen zu fahren, hielt der Fahrer an. Verwirrt sah Sophie aus dem Fenster. Sie erkannte die Stelle wieder: Es war eine kleine Lichtung am Rande des alten Olivenhains. Also hatten sie die Küstenstraße bereits verlassen und waren auf Costas’ Anwesen. In dem Moment, in dem sie Yiorgos aussteigen sah, streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus. Warum sie hier und nicht beim Haus gestoppt hatten, wusste sie nicht, und es interessierte sie jetzt auch nicht. Je eher sie aus dem Wagen kam und Abstand zwischen Costas und sich bringen konnte, desto besser.

    Gerade als sich ihre Finger um den Griff schlossen, schaltete sich mit einem leisen Klicken die Türverriegelung ein. Sophie wandte sich Costas zu. Er hatte die Hand auf dem Bedienungsfeld. „Mach sofort auf.“

    „Bald. Wenn wir geredet haben.“

    „Wir haben nichts zu besprechen. Es ist bereits alles gesagt worden. Wir wissen beide, woran wir sind. Und jetzt möchte ich aussteigen.“

    „Bevor wir wissen, woran wir sind, müssen wir noch über vieles sprechen, Sophie. Wenn wir geklärt haben, was zwischen uns ist, steht es dir frei, mich zu verlassen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Du kannst mich nicht gegen meinen Willen festhalten!“

    „Nur, bis du mich angehört hast.“ Costas nahm ihre Hand.

    Da Sophie wusste, dass sie ihm körperlich unterlegen war, wehrte sie sich nicht. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, die Empfindungen zu verdrängen, die sie bei seiner Berührung durchfluteten. Die Hitze, die Freude, das Verlangen. Herausfordernd hob sie das Kinn. „Dann wirst du dich wegen Entführung vor Gericht verantworten müssen.“

    Er ignorierte die Drohung.

    Mit Entsetzen sah sie, wie er ihre Hand an den Mund zog. Von Erinnerungen überwältigt, hätte Sophie fast die Augen geschlossen, als sie die Liebkosung seiner Lippen an ihrer Haut spürte. Oh, wie sehr sie ihn begehrte! „Ich meine es ernst! Ich verklage dich. Der Prozess wird deinen guten Ruf beschädigen. Denk an das Gerede, an den Skandal.“

    „Du musst tun, was du für richtig hältst. Nachdem wir uns unterhalten haben.“ Costas drehte ihre Hand herum und küsste die Innenfläche.

    Verzweifelt kämpfte Sophie gegen die heftige Lust, die sich in ihr ausbreitete. „Ich will dich nicht. Kapierst du das nicht? Wo ist dein Stolz?“

    „Mein Liebling, du brauchst mich ebenso sehr, wie ich dich brauche. Es war dumm von mir zu glauben, ich könnte ohne dich leben.“ Costas neigte sich zu ihr.

    Wie gerne wollte sie die Arme um ihn legen und ihren Kopf an seine Schulter lehnen. „Yiorgos wird uns sehen“, sagte sie schnell, um diesen Ansturm auf ihre Selbstbeherrschung zu stoppen.

    „Yiorgos geht schon vor zum Haus. Wir sind auf meinem Privatbesitz. Niemand wird uns stören. Außerdem ist unsere Intimsphäre durch die getönten Scheiben geschützt.“ Costas kam noch näher.

    Die Intimsphäre für was geschützt? „Nein!“ Sie stemmte sich gegen seine Brust. „Ich will nicht …“

    Sein Kuss brachte Sophie zum Schweigen. Er drückte Sophie in die weich gepolsterte Ecke des Sitzes, reizte sie mit seiner Zunge und ließ die Hände über ihren Körper gleiten.

    Wenn Costas Gewalt angewandt hätte, hätte Sophie ihm widerstehen können. Aber gegen seine sanfte erotische Überredungskunst war sie machtlos. Überall, wo er sie streichelte, prickelte ihre Haut vor Erregung. Seine Berührungen weckten ein Verlangen, das ihr den letzten Rest ihrer Willenskraft nahm.

    Costas war der Mann, den sie liebte. Der Mann, der ihr Herz geraubt hatte. So mutig, so stark. Gut aussehend, zärtlich, fürsorglich. Der feinfühligste leidenschaftlichste Liebhaber, den sich eine Frau nur wünschen konnte. Ihre Empfindungen arbeiteten gegen sie, verdrängten die Erinnerung an den maßlosen seelischen Schmerz, den er ihr zugefügt hatte. Ganz gleich, wie weit sie von ihm weglief, selbst wenn sie zurück nach Sydney flüchtete, von ihren Gefühlen für Costas würde sie niemals frei sein. Er brauchte sie nur mit dieser unglaublichen Zärtlichkeit zu küssen und zu liebkosen, und ihre Selbstbeherrschung brach zusammen.

    Als Costas sanft ihre Brust berührte, legte sie ihm aufseufzend die Arme um den Nacken. Sein Atem ging schneller, das Streicheln wurde drängender, dann begann er, ihre Bluse aufzuknöpfen. Sophie wusste, was er wollte. Hier, am helllichten Tag, in einem geparkten Auto. Und sie wollte es auch. Nur ein letztes Mal. Sie würde es später bereuen. Aber sie konnte nicht länger widerstehen.

    Er hatte sie besiegt.

    Als Sophie sich an ihn schmiegte und mit den Lippen seinen Hals liebkoste, hob Costas die Hand und strich ihr mit dem Daumen über die Wange.

    „Ach, Sophie. Wein nicht. Bitte wein nicht.“

    Erst jetzt wurde Sophie bewusst, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen. Sie schloss die Augen. Dann spürte sie seine Hände an ihrer Taille, er zog sie zu sich, hob Sophie auf seinen Schoß und legte beschützend seine Arme um sie. Sophie schmiegte sich an seine breite tröstende Brust und versteckte ihren Kopf an seiner Schulter.

    „Ich habe dir wehgetan“, flüsterte Costas heiser. „Es tut mir so leid, Sophie. Ich will dir nie wieder Schmerzen zufügen.“

    Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme ließ Sophie aufschluchzen. Vielleicht wollte er ihr nicht wehtun, doch es war ja unvermeidlich, wenn sie sich so viel mehr von ihm ersehnte, als er ihr geben konnte.

    „Ich möchte nicht, dass du abreist. Ich möchte, dass du bei Eleni und mir bleibst. Für immer.“

    Nein. Es stimmte nicht.

    „Willst du mich heiraten, Sophie?“ Er streichelte ihr das Haar, sanft, fast zaghaft. „Willst du mich heiraten und hier leben, mit uns?“

    Ein Stich durchfuhr Sophie. Einen Moment lang hatte sie tatsächlich gedacht, dass Costas sie um ihrer selbst willen bat. Aber sie hatte vergessen, dass er alles tun würde, um seine Tochter glücklich zu machen. Eleni war der Grund für seinen Heiratsantrag.

    „Nein“, erwiderte Sophie leise.

    „Nein?“, stieß Costas hervor. „Was soll das heißen?“

    „Zwischen uns ist nichts.“ Sophie zog sich zurück, und er lockerte seinen Griff gerade so weit, dass sie aufrecht sitzen konnte. Nein, er würde sie nicht loslassen. Aber auch sie konnte dickköpfig sein. „Nichts außer Sex.“ Sie blickte ihm in die Augen und hoffte, dass er ihr glauben würde.

    „Warum sagst du so etwas?“

    „Es ist die Wahrheit.“

    „Du lügst, Sophie.“

    „Willst du mich zwingen, hierzubleiben?“

    „Und was ist mit Eleni? Würdest du sie einfach verlassen, weil du auf mich böse bist?“

    „Ich … habe Eleni sehr gern. Aber du wirst eine andere finden, die sich um sie kümmert. Dafür brauchst du mich nicht.“

    „Du denkst, ich will dich ihr zuliebe heiraten?“

    Sophie zuckte die Schultern. „Sie mag mich. Und ich erinnere sie an ihre Mutter. Zweifellos erinnere ich auch dich an deine Ehefrau. Es wäre eine elegante Lösung. Aber es ist nicht das, was ich will.“

    Das Schweigen zwischen ihnen war unerträglich. Angespannt saß Sophie auf seinem Schoß und wünschte sich, dass Costas sie an sich ziehen und ihr sagen würde, dass sie die einzige Frau für ihn war.

    „Ich hätte dir schon eher von Fotini erzählen sollen“, meinte Costas schließlich.

    „Nein!“ Das war das Letzte, was Sophie hören wollte. „Mit mir über sie zu sprechen ist nicht nötig.“

    „Doch. Es muss sein.“ Er zog sie wieder an sich.

    Und trotz ihrer guten Vorsätze genoss sie es, von seinen Armen gehalten zu werden. Noch einmal für kurze Zeit im Paradies, bevor alles vorbei sein würde.

    „An jenem ersten Tag in Sydney, als du die Tür aufgemacht hast, war es, als würde ich einem Gespenst gegenüberstehen. Die Ähnlichkeit zwischen dir und Fotini war erschreckend.“

    Sophie schloss die Augen, sie wollte nicht hören, wie er von Fotini sprach.

    „So, wie du vor mir gestanden hast, hast du ausgesehen wie Fotini nach einer ihrer durchfeierten Nächte.“ Costas atmete tief durch. „Deshalb hatte ich Angst, dir zu trauen.“

    Was war das? Sophie öffnete die Augen und wollte sich aufsetzen, um ihn anzublicken. Aber Costas hielt sie eng an seine Brust gepresst.

    „Ich dachte, du hättest Drogen genommen und habe dich sofort mit ihr in einen Topf geworfen. Deshalb dachte ich auch, dich mit Geld am ehesten zu der Knochenmarkspende bewegen zu können.“

    Costas war gegen sie voreingenommen gewesen, weil sie ihn an seine Frau erinnerte?

    „Erst nachdem wir uns besser kennengelernt hatten, ist mir klar geworden, wie sehr ich mich geirrt habe. Du bist großzügig und fürsorglich. Und ehrlich.“ Er seufzte. „Du bist überhaupt nicht wie Fotini, abgesehen von der rein äußerlichen Ähnlichkeit. Und selbst die verblasst schnell hinter deiner liebevollen Art. Ich habe mich immer mehr nach dir gesehnt. Nur nach dir. Nach einem strahlenden, wilden und leidenschaftlichen Blick von dir. Nach einer Berührung von dir.“

    Verwirrt bemerkte Sophie, dass er von Gefühlen überwältigt wurde. Sie hörte es an seiner Stimme, spürte es an dem Beben, das ihn durchlief. Daran, wie er ihr die Schulter streichelte. Aber sie konnte es nicht glauben.

    „Der Abend, als wir uns geküsst haben … Du lieber Himmel! Ich war entsetzt darüber, wie du mich dazu gebracht hast, derart die Beherrschung zu verlieren. Ich war kurz davor, dich dort auf dem Flur zu nehmen. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Alle Gründe, aus denen heraus ich Distanz wahren wollte, haben sich einfach in nichts aufgelöst, sobald ich dich in den Armen hatte. Ich war machtlos gegen dich. Ich habe mich so scheußlich benommen, um dich von mir zu stoßen. Anders konnte ich mich nicht daran hindern, dich zu missbrauchen.“

    Missbrauchen? So hatte er den Ausbruch von Leidenschaft zwischen ihnen gesehen? Sophie wand sich, bis er seinen Griff ein wenig lockerte, dann lehnte sie sich zurück und blickte Costas an. „Du hast mich beleidigt und mir das Gefühl gegeben, ein billiges Flittchen zu sein, nur weil du deiner Libido nicht getraut hast?“

    Er zuckte zusammen. „Ich habe mir nicht zugetraut, dich noch länger zu schützen.“

    „Mich schützen?“ Bei der Erinnerung daran, wie sie gelitten hatte, wurde ihre Stimme lauter vor Empörung. „Nennst du es schützen, wenn du mich erst benutzt und dann wegwirfst wie ein abgetragenes Kleidungsstück? Wenn du mich beschuldigst, eine Abtreibung zu planen? Wenn du mich als bequeme Bettpartnerin für dich haben willst?“

    „Du hast recht“, sagte Costas tief beschämt. „Ich bin ein Mann ohne Ehrgefühl. Es ist nicht richtig, wie du von mir behandelt wurdest. Aber was ich für dich empfunden habe, hat alle meine Erfahrungen übertroffen, und ich wollte meine Gefühle für dich nicht akzeptieren. Ich habe vorzutäuschen versucht, dass ich nicht an die Liebe glaube.“

    Liebe!

    War das ein grausamer Scherz?

    „Erst nachdem du mich zurückgewiesen hast, war mir klar, wie sehr ich dich verletzt habe, und wie sehr ich dich brauche.“

    Sein verzweifelter hoffnungsloser Blick ließ ihre Empörung verschwinden. Costas litt. Und Sophie wusste mit absoluter Sicherheit, dass ihm Leid nichts Neues war. „Erzähl mir von Fotini“, flüsterte sie, denn jetzt sah sie ein, dass die Vergangenheit der Schlüssel für vieles war. Sie musste wissen, was Costas so misstrauisch hatte werden lassen.

    „Fotini war schön, verwöhnt und lebhaft. Es war keine Liebesheirat. Ich wollte eine Ehefrau, und sie hat mich gern genommen.“ Costas lächelte müde. „Manche Frauen halten mich für einen guten Fang.“

    Erstaunt schüttelte Sophie den Kopf. Wie konnte man so berechnend seinen Partner fürs Leben wählen? Offenbar war ihr Großvater nicht allein mit der Überzeugung, dass Heirat und Liebe nichts miteinander zu tun haben.

    „Damals schien es genug zu sein, Sophie“, sagte Costas leise. „Andererseits war ich dir damals noch nicht begegnet.“

    Wenn er sie so ansah, schmolz sie dahin. Hoffnung keimte in ihr auf.

    „Fotini stand gern im Mittelpunkt. Sie war an einen extravaganten Lebensstil gewöhnt, an Partys und Vergnügungen. Als Eleni auf die Welt kam, dachte ich, ein Kind zu haben würde Fotini helfen, sich in die Ehe einzugewöhnen, würde ihr den Lebenssinn geben, der ihr fehlte: sich für einen anderen Menschen zu interessieren und nicht nur für sich selbst.“

    Und was war mit ihrem Mann? Hatte sie sich nicht für ihn interessiert?

    „Aber sie litt an schweren postnatalen Depressionen. Und sie wollte unsere Tochter nicht annehmen. Fotinis Zustand war so ernst, dass sie ins Krankenhaus eingewiesen wurde. Und als sie wieder nach Hause kam, waren ihre Stimmungen trotz der Medikamente unberechenbar. Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt. Das Einzige, was immer konstant blieb, war die Abneigung gegen ihr Kind. Fotini wollte Eleni nicht haben.“

    Sophie war unendlich traurig. Wegen eines kleinen mutterlosen Kindes. Wegen Costas, der mit einem Baby und einer labilen Ehefrau hatte fertig werden müssen. Und wegen ihrer Cousine Fotini. Was hatten sie alle durchgemacht!

    „Wie sich herausstellte, wurde Fotinis Zustand dadurch verschlimmert, dass ihre Freunde sie heimlich mit Alkohol und Drogen versorgten.“

    „Das ist nicht dein Ernst!“

    „Doch. Ich glaube, ihnen war nicht klar, wie ernst ihre psychische Erkrankung war. Wenn Fotini in diese Stimmung geriet, konnte sie immer noch witzig sein und eine Party in Schwung bringen. Auch in der Nacht, in der sie starb, hatte sie Alkohol und Drogen zu sich genommen. Deshalb ist sie von der Straße abgekommen.“

    „Oh Costas.“ Voller Mitleid wünschte Sophie, sie könnte die Qual lindern, die sie aus seiner Stimme heraushörte. Die Trauer.

    „Jetzt ist es vorbei“, sagte er und blickte Sophie in die Augen. „Du musst nur wissen, dass ich mich nicht zu dir hingezogen gefühlt habe, weil du Fotini ähnlich siehst. Ich begehre dich um deinetwillen, mein Liebling. Alles an dir ist einzigartig. Du erfüllst mein Herz, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte.“

    Er umfasste ihr Gesicht, und sie spürte, dass ihm die Hände zitterten.

    „Ich liebe dich, Sophie. Deshalb kann ich dich nicht gehen lassen. Ich will dich für immer bei mir haben. Weil ich dich brauche. Du bist ein Teil von mir, ein Teil meiner Seele.“

    Einen Moment lang verschloss sich Sophie noch den wundervollen strahlenden Empfindungen, die in ihr aufstiegen. Fast fürchtete sie sich davor, zu glauben, dass dies wirklich passierte.

    „Ich habe dir wehgetan, ich weiß. Es war unverzeihlich. Meine Gefühle für dich haben mich erschreckt. Und da habe ich wie ein Feigling versucht, davonzulaufen, einfach so zu tun, als wäre bloß sinnliche Begierde zwischen uns.“

    Im Widerspruch zu seinen vor Leidenschaft funkelnden Augen streichelte er ihr mit dem Daumen besänftigend die Wange. „An solch eine Liebe zwischen Mann und Frau habe ich nicht geglaubt.“ Costas zuckte die Schultern. „Vielleicht wegen meiner unglücklichen Ehe. Vielleicht hatte ich Angst, die Kontrolle zu verlieren, mein Glück von einer einzigen Frau abhängig zu machen. Ich weiß es nicht, Sophie. Ich weiß nur, dass ich nicht akzeptieren wollte, was ich empfunden habe. Ich habe dich und mich selbst belogen und vorgetäuscht, ich könnte meine Gefühle unterdrücken. Aber es war zu spät. Und als du mich zurückgewiesen hast, bin ich auf dich losgegangen. Das war unverzeihlich.“ Seine Stimme war heiser geworden, er legte fest die Arme um Sophie und drückte sie an sich.

    Tränen schimmerten in ihren Augen. Zärtlich ließ sie die Fingerspitzen über sein Gesicht gleiten. Sie musste ihn anfassen, spüren, um in dieser neuen unerwarteten Welt strahlenden Glücks Halt zu finden. „Ich liebe dich auch, Costas. So sehr. Ich habe versucht, es vor dir zu verbergen. Dich zu verlassen hat mir das Herz zerrissen.“

    „Sophie!“, flüsterte er mit samtweicher Stimme. „Wir werden nie wieder getrennt sein, ich verspreche es.“

    Und dann küsste er sie, sanft und drängend zugleich. Während Sophie den Kuss erwiderte, vergaß sie alles um sich her.

    Eine Ewigkeit später kam sie atemlos wieder zu sich. Sie fühlte sich so anders. Als hätte der Zauber zwischen Costas und ihr die Schatten der Vergangenheit vertrieben. Sophie lächelte ihn an, und er reagierte mit einem Strahlen, das sein ganzes Gesicht erhellte und ihr erneut den Atem raubte. Wenn Costas sie so ansah, war er wirklich umwerfend.

    „Du hast dein Schicksal besiegelt, Sophie. Jetzt gehörst du mir.“

    Seine Augen funkelten vor Besitzerstolz, und es störte sie überhaupt nicht. „Und du gehörst mir.“ Sie strich ihm zart über seine Lippen und hörte, wie er tief Luft holte.

    „Sophie? Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss.“

    Als sie die Unsicherheit in seinem Blick erkannte, fürchtete sie sich einen Moment lang, dann straffte sie die Schultern. Jetzt, da sie wusste, dass Costas sie liebte, konnte sie mit jedem Problem fertig werden. „Und was?“

    „Eleni. Sie …“

    „Du hast gesagt, sie würde sich gut erholen!“

    „Tut sie. Die Ärzte sind verblüfft darüber, wie gut es ihr geht. Die Prognose ist hervorragend.“ Er zögerte. „Der Grund, warum du der einzige kompatible Spender warst, den wir finden konnten … Als wir die ersten Bluttests gemacht haben, ist festgestellt worden, dass niemand aus meiner Familie die passenden Gewebemerkmale aufwies. Fotini war schon vor unserer Hochzeit schwanger. Eleni ist keine Blutsverwandte von mir. Trotzdem bin ich ihr Vater. Ich liebe sie, und sie wird immer meine Tochter sein.“

    Wie betäubt saß Sophie da, während sie über die Bedeutung seiner Worte nachdachte: Täuschung, Verrat und – vor allem – Liebe. Was für ein Mann Costas war! Wie stark. Wie großzügig. Wie zärtlich. „Dass du mich ebenso liebst, wie ich dich liebe, ist das Einzige, worauf es ankommt.“

    „Und du willst mich heiraten? Du wirst sogar das Kind einer anderen Frau annehmen?“, fragte Costas unsicher.

    Sophie ließ die Hände zu seinen Schultern gleiten und massierte die verkrampften Muskeln. „Eleni wird unsere Tochter sein.“

    Er erwiderte ihren Blick mit vor Rührung glänzenden Augen. „Ich habe dich nicht verdient, Sophie. Ich weiß das. Aber ich werde mein Leben damit verbringen, dich glücklich zu machen.“

    Jetzt lächelte er langsam, so mutwillig und erotisch, dass sie ein Schauer der Erregung durchlief.

    „Und ich werde dafür sorgen, dass du es dir niemals anders überlegst. Damit fange ich sofort an.“ Schnell und geschickt knöpfte er ihr die Bluse auf.

    „Costas … nein!“ Entsetzt schaute Sophie aus dem Rückfenster. Auf dem Besitz arbeiteten so viele Angestellte. Was, wenn jemand vorbeikam und sich über die parkende Limousine wunderte? Abgesehen von einem Vogel, der im Schatten der alten Olivenbäume sang, lag die Lichtung jedoch völlig verlassen da.

    Mit einer einzigen mühelosen Bewegung schob er ihr die Bluse von den Schultern und griff nach dem BH-Verschluss.

    „Sophie … ja!“ Costas streifte ihr spitzenbesetztes Dessous ab und liebkoste ihre Brüste. „Ja, ja, ja!“

    – ENDE –
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Die Nacht auf der Jacht

1. KAPITEL

    Katie hatte sich die Toskana heiß und staubig vorgestellt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Himmel hier so strahlend blau war und die Luft nach Kräutern duftete.

    „Man erwartet von Ihnen, dass Sie Ihre Arbeit zügig erledigen, Miss Carter. Signor Amato macht selten Zugeständnisse, schon gar nicht an Innenarchitekten!“ Eduardo, ein untersetzter, mit peinlicher Sorgfalt gekleideter Mann, beugte sich vor und klopfte an die Trennscheibe der Limousine, in der sie saßen. Er sagte kurz etwas auf Italienisch zu dem Chauffeur, bevor er sich wieder zurücklehnte. „Signor Amato muss heute Vormittag noch in sein Stadtbüro, und abends ist er Ehrengast bei dem Dinner einer australischen Delegation. Sein Arbeitstag ist straff organisiert und minutiös durchgeplant. Ich als sein persönlicher Assistent muss dafür sorgen, dass wir rechtzeitig eintreffen.“

    „Tut mir leid, dass mein Flug gestrichen wurde. Ich wollte eigentlich schon gestern hier sein.“ Katie umfasste den Griff ihrer Aktentasche fester. Und dann hatte es ausgerechnet gestern einen Sicherheitsalarm gegeben. Dabei war dieser Traumjob wirklich wichtig für sie. Giovanni Amato war einer der öffentlichkeitsscheusten Multimillionäre der Welt. Und nun hatte sie durch die persönliche Fürsprache der Marchesa di San Marco den Auftrag bekommen, seiner Familienvilla ein neues Gesicht zu geben. Im ersten Moment hatte sie ihr Glück kaum fassen können. Alles war bis in die letzte Einzelheit geplant gewesen. Damit sie dem Grafen auch wirklich frisch und ausgeruht gegenübertreten konnte, hatte sie extra für die Nacht zuvor in Mailand ein Hotelzimmer gebucht. Doch dann waren alle ihre Pläne über den Haufen geworfen worden. Statt hellwach und konzentriert war Katie jetzt nach einer im Flughafen verbrachten schlaflosen Nacht nervös und übermüdet. Ihre Handflächen waren verdächtig feucht, außerdem klopfte ihr Herz zu schnell. So hatte sie sich ihren ersten Tag im Paradies nicht vorgestellt.

    Hier zu arbeiten ist bestimmt keine Strafe, dachte sie, während sie durch eine idyllische Hügellandschaft fuhren. Immer wieder tauchten verstreut daliegende kleine Dörfer mit hübschen alten Häusern aus Stein auf. Schließlich bog die glänzende schwarze Limousine ab und hielt vor einem gewaltigen schmiedeeisernen Tor. Der Chauffeur ließ das Fenster herunter und schob eine Codekarte in den dafür vorgesehenen Schlitz. Gleich darauf glitt das Tor auf, und der Wagen fuhr langsam eine lange, mit Limonenbäumen gesäumte Auffahrt hinauf. Katie holte überrascht Luft, als eine klassische toskanische Villa in Sicht kam, die sich von der Größe her fast mit Windsor Castle messen konnte.

    Während die Limousine vor dem Haupteingang vorfuhr, trat ein höchst effizient wirkender junger Mann in einem Designeranzug, Armani, wie Katie vermutete, aus dem Haus. Noch ehe der Wagen richtig angehalten hatte, riss er auf ihrer Seite die Tür auf. Die Hitze schwappte ins Innere und legte sich wie eine Thermodecke über Katie.

    „Oh, was für ein herrliches Wetter Sie hier haben“, begann sie, aber das Personal der Villa Antico war nicht auf Small Talk eingestellt.

    „Signor Amato erwartet Sie im weißen Büro, Miss Carter“, beschied der Butler Katie, bevor er an den persönlichen Assistenten gewandt fortfuhr: „Sie ist spät dran.“

    „Sagen Sie mir einfach, wo es langgeht, ich beeile mich“, bat Katie.

    Als Katie den kathedralenähnlichen lichtdurchfluteten Raum betrat, stand Conte Giovanni Amato mit dem Rücken zu ihr und telefonierte. Seine hochgewachsene schlanke Gestalt zeichnete sich schemenhaft vor der vom Boden bis zur Decke reichenden Fensterfront ab. Obwohl sein Gesicht im Schatten lag, erkannte Katie auf Anhieb, dass er eine unglaubliche Präsenz ausstrahlte. Er drehte sich halb zu ihr um und winkte sie befehlsgewohnt näher, allerdings ohne seinen italienischen Wortschwall zu unterbrechen. Er trug eine elegante Leinenhose, die von einem blütenweißen Hemd ergänzt wurde, doch um seine Erscheinung richtig würdigen zu können, musste Katie warten, bis er seinen Anruf beendete.

    „Ich störe hoffentlich nicht, Signor Amato“, sagte sie, nachdem er sich ihr endlich zuwandte. Sein Gesicht war anbetungswürdig, ein Leckerbissen für jedes weibliche Auge, während es in Männern möglicherweise schlimmste Befürchtungen weckte. Beim ersten tiefen Blick in diese eindringlichen grauen Augen würde sie wahrscheinlich verloren sein. Für einen kurzen Moment wirkte er, als trüge er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern. Doch schon eine Sekunde später verzogen sich seine ebenmäßigen Gesichtszüge zu einem atemberaubenden Lächeln.

    „Gar nicht … Miss Carter, nehme ich an? Ich bin angenehm überrascht, Ihre Bekanntschaft zu machen. Normalerweise empfiehlt mir Mima nämlich fast durchweg nur schlitzohrige Neapolitaner“, klärte er sie in perfektem Englisch auf. Bei seinen Worten fuhr er sich mit der Hand durch das volle dunkle Haar und lockerte kurz die breiten Schultern. Dann streckte er mit lässiger Eleganz den Arm, um einen Blick auf seine silberne Rolex zu werfen.

    „Man hat mich vorgewarnt, dass Sie sich verspätet haben, aber was sind schon fünf Minuten?“ Als er jetzt wieder lächelte, blitzte in seinen Augen für einen Sekundenbruchteil etwas Diabolisches auf. „Manchmal nimmt es mein Personal etwas zu genau, aber ich werde mich hüten, das zu kritisieren. Je gewissenhafter sie sind, desto besser.“

    Katie hatte es die Sprache verschlagen. Giovanni Amato war umwerfend charmant. Jetzt ging er um seinen Schreibtisch herum und ließ sich lässig auf der Tischkante nieder.

    „Ein Schreibtisch ist immer eine trennende Barriere, finden Sie nicht auch?“ Er streckte die Hand nach einem Becher auf seinem Schreibtisch aus. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, schüttelte er sich angewidert. „Kalter Cappuccino … grauenhaft. Warten Sie einen Moment, ich besorge uns frischen.“

    Während er telefonierte, schaute Katie sich in dem großen Arbeitszimmer um. Der hohe Raum mit der aufwendig verzierten Stuckdecke und den abblätternden Tapeten verströmte den verblassten Glanz früherer Zeiten. Außer den wertvollen alten Perserteppichen schmückte einzig Giovanni Amatos Schreibtisch nebst Hightechausstattung den Raum.

    „Pech, Miss Carter, wir müssen es kurz machen. Ich muss in zehn Minuten los, zu einer Besprechung nach Mailand. Deshalb erlaubt sich mein äußerst effizienter persönlicher Assistent vorzuschlagen, dass wir uns besser nicht mit Kaffee aufhalten sollten.“ Er schüttelte lachend den Kopf.

    „Äh … ja … also …“, stotterte Katie. Offenbar meinte er es ernst, deshalb tat sie gut daran, sich kurzzufassen. „Ich bin Katie Carter …“

    „Das ist mir bekannt. Sie wurden mir von einer Freundin, der Marchesa di San Marco, wärmstens empfohlen. Ich weiß nicht, was sie Ihnen erzählt hat, aber ich habe dieses Anwesen vor einer Weile von meinem Vater geerbt. Dass die Villa Antico heute in diesem bedauernswerten Zustand ist, ist seine Schuld, aber ich habe beschlossen, sie wiederauferstehen zu lassen. Ich möchte sie in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzen und alle Spuren ihrer letzten Bewohner weitgehend tilgen. Doch da mir die nötige Zeit wie auch die Kenntnisse hierzu fehlen, bin ich auf Fachleute angewiesen. An meine Mitarbeiter stelle ich hohe Ansprüche, und das gilt selbstverständlich auch für Sie.“

    Nach diesem Vortrag schwieg er einen Moment und musterte sie mit einem schwachen Lächeln. Katie konnte nur erahnen, welche verheerenden Auswirkungen es bei voller Wattstärke entfalten würde. Gleich darauf wurde er wieder ernst.

    „Nun gut. Tatsache ist, dass ich einen Ort brauche, an dem ich mich entspannen kann, Miss Carter. Ich habe also nicht vor, mich hier zu amüsieren oder rauschende Feste zu feiern – dafür habe ich meine Jacht und meine Stadtwohnungen. Und da Mima so große Stücke auf Sie hält, sind Sie jetzt hier, um für dieses Bedürfnis nach Entspannung den richtigen Rahmen zu schaffen.“ Bei diesen Worten machte er eine umfassende Handbewegung.

    Katie sagte nichts. Sie wusste, dass Kunden zumeist sehr genaue Vorstellungen hatten, von dem, was sie wollten. Deshalb war davon auszugehen, dass ein so erfolgreicher, viel beschäftigter Mann wie Giovanni Amato ihr gleich einen ellenlangen Wunschzettel präsentieren würde. Er lächelte immer noch. Wahnsinnsaugen, dachte Katie. Taubengrau, mit langen dunklen Wimpern – obwohl da auch Schatten waren. Sie fragte sich, woher sie wohl kommen mochten. War das Schmerz? Oder Argwohn? Die Art, wie er kaum merklich sein Gewicht verlagert hatte, als er auf seinen Vater zu sprechen gekommen war, deutete auf irgendetwas Belastendes in seiner Vergangenheit hin. Allem Anschein nach gab es unter dieser lässig eleganten effizienten Oberfläche Geheimnisse. Katie spürte es genau.

    Ihre Unterredung fand ein abruptes Ende, als Eduardo zum Aufbruch mahnte. Giovanni rutschte von der Schreibtischkante.

    „Ich werde in Mailand erwartet, Miss Carter. Kennen Sie das Amato-Gebäude? Dort bekommen Sie einen Cappuccino und alles, was Ihr Herz sonst noch begehrt.“ Und an seinen Assistenten gewandt, fuhr er fort: „Miss Carter wird mich begleiten, Eduardo.“ Dann fügte er, jetzt wieder mit Blick auf sie, hinzu: „Auf dem Weg nach unten kommen wir durch einen Teil des Hauses, in dem seit dreißig Jahren nichts mehr gemacht wurde. Es wäre nicht schlecht, wenn Sie ihn sich ziemlich zu Anfang vornehmen könnten.“

    Er hielt ihr die Tür auf. Anschließend führte er sie durch verwirrend viele holzgetäfelte Korridore und Hallen, sodass Katie schon nach kürzester Zeit den Überblick verlor. Sie erstarrte fast vor Ehrfurcht angesichts der Größe und Pracht der alten Villa. Um sich hier zurechtzufinden, würde sie wahrscheinlich ihr ganzes Leben brauchen. Aber ihr Aufenthalt war auf dreißig Tage beschränkt. Am Ende eines langen Flurs blieben sie vor einer mächtigen Doppeltür mit schweren Türklinken aus Kupfer stehen. Beim Betreten des dahinterliegenden Raums schlug Katie ein Duft nach Bienenwachspolitur entgegen. Die Sonne fiel durch die hohen Fenster und warf breite Streifen aus Licht auf das alte Parkett, dem unzählige Schichten Bohnerwachs einen goldenen Glanz verliehen hatten.

    „Wenn Sie nicht mehr herfinden, fragen Sie einfach nach der Raucherempore“, nahm er eine ihrer Fragen vorweg.

    „Rauchen Sie, Signor Amato?“

    Er lachte leise auf. „Nein, das ist alles nur Nostalgie. Mein Urgroßvater sah vor einem Jahrhundert bei einem Besuch in England einige architektonisch ziemlich interessante Kamine, die er teilweise nachbauen ließ. Dummerweise haben sie nie richtig funktioniert.“

    Er ging zu einem großen schwarzen Marmorkamin auf einer Seite des Raums und deutete neben dem Kaminschacht nach oben. Dort hingen alte Holzpaneele, auf denen der Amato-Stammbaum abgebildet war. Er war mit bunten Wappen und Flaggen bestückt und hing wie ein Stalaktit von der Decke. Die Namen waren in Goldlettern geschrieben. Neben jedem einzelnen befand sich ein Schild oder ein Banner in den jeweiligen Familienfarben.

    Dieser Mann hatte eine Geschichte. Katie fragte sich, was für eine. Sie warf ihm einen Blick zu und wollte etwas sagen, doch er wirkte plötzlich niedergeschlagen. Gleich darauf lächelte er schon wieder sein charmantes Lächeln, aber Katie war hellhörig geworden. Sie schaute erneut auf den Stammbaum und fragte sich, was ihn wohl so aus der Fassung gebracht haben mochte.

    Sein Familienzweig bestand nur aus Jahres-, Namens- und Ortsangaben. Vor Katie war ein Großteil der Familiengeschichte der Amatos ausgebreitet, und am Ende stand ein einziger, in goldenen Lettern leuchtender Name: Giovanni Francisco Salvatore Amato. Daraus ergab sich für Katie, dass dieser Mann weder eine Ehefrau noch Nachkommen hatte – noch nicht. Vielleicht macht ihn das ja nervös, dachte sie. Möglicherweise hatte es ja doch seine Vorteile, in kleinbürgerliche Verhältnisse hineingeboren worden zu sein. Giovanni Amato hingegen oblag die Verantwortung, eine lange Familientradition fortzusetzen.

    Wenig später entdeckte Katie, dass es wenig sinnvoll war, im Zusammenhang mit ihrem neuen Auftraggeber allzu viele Schlüsse zu ziehen. Sie ließen sich nämlich nicht wie erwartet in einer seiner Limousinen nach Mailand chauffieren, sondern flogen per Hubschrauber. Nachdem Giovanni ihr beim Einsteigen behilflich gewesen war, kletterte er auf den Pilotensitz und stülpte sich ein Headset über. Das konnte nur bedeuten, dass er vorhatte, das Fliegen selbst zu übernehmen.

    „Warum holen Sie sich Ihre Geschäfte eigentlich nicht ins Haus?“, brachte sie nach dem ersten Schreck mühsam heraus. „Das dürfte für jemanden wie Sie doch kein Problem sein.“ Da er von den Startvorbereitungen in Anspruch genommen war, antwortete er nicht sofort. Nachdem sie in der Luft waren, flog er einen großen Bogen, damit sie einen Eindruck von der Größe der Villa mit ihren zahlreichen Nebengebäuden und dem Grundstück erhielt.

    „Dafür gibt es zwei Gründe, Miss Carter“, kam er nach einiger Zeit auf ihre Frage zurück. Der Hubschrauber stand einen Moment reglos in der Luft, dann drehte er ab und flog in einem eleganten Slalom über die Dächer der Villa. Sie flogen so tief, dass Katie direkt in die Kamine hätte hineinschauen können – wenn sie nicht gezwungen gewesen wäre, sich an ihrem Sitz festzuklammern.

    „Erstens geht nichts über einen Händedruck, egal wie gut die elektronische Verbindung auch sein mag. Außerdem sind die Leute neugierig, sie wollen mich persönlich kennenlernen, und wie käme ich dazu, ihnen dieses Vergnügen vorzuenthalten?“ Der Blick, den er ihr unter hochgezogenen Augenbrauen zuwarf, traf sie mitten ins Herz. Das ließ sich unmöglich leugnen, aber Katie wusste, dass sie sich auf keinen Fall etwas anmerken lassen durfte. Ihm lag wahrscheinlich die gesamte Frauenwelt zu Füßen.

    Der Hubschrauber legte sich gefährlich in die Kurve, als Giovanni scharf nach Nordwesten abbog. Katie schnappte erschrocken nach Luft.

    „Soll ich langsamer fliegen, Miss Carter?“ Mit einem feinen Lächeln brachte er die Maschine wieder in die Ausgangsstellung zurück. „Nur keine Aufregung. Bis jetzt habe ich noch nie einen Passagier verloren.“

    Erleichtert ließ Katie das Sitzpolster los.

    „Sie haben eben von mehreren Gründen gesprochen, Signor Amato.“

    Sein Gesichtsausdruck bekam jetzt fast etwas Genüssliches.

    „Oh ja …“ Nachdem er eine unfassbar enge Kurve geflogen war, schwebte der Hubschrauber im Tiefflug über die altehrwürdige, von Limonenbäumen gesäumte Auffahrt. „Ein weiterer Grund ist der, dass ich es gern tue, Miss Carter.“

    Bald überwand Katie ihre anfängliche Angst. Nach einer Weile wagte sie es sogar, einen Blick aus dem Seitenfenster zu werfen, nur nach unten zu schauen war schlechterdings unmöglich. Sie überlegte, was ihre Mutter wohl sagen würde, wenn sie sie jetzt sehen könnte. Die arme kleine mausgraue Katie im Hubschrauber eines Multimillionärs! Es würde ihr die Sprache verschlagen.

    Als Mailand in den Fokus rückte, wurden die Zypressen durch Wolkenkratzer ersetzt, die sich in einen dunstigen Himmel reckten.

    „Sehen Sie das Hochhaus dort? Das ist der Stammsitz von Amato International.“ Giovanni deutete auf eines der imposanten Gebäude. Beim Näherkommen konnte Katie auf dem Dach ein großes, leuchtend weißes H erkennen. Als der Hubschrauber zur Landung ansetzte, musste sie sich wieder an ihrem Sitz festklammern.

    „Amato International ist vor mehreren Hundert Jahren als kleine Firma gegründet worden“, erzählte Giovanni ihr, nachdem sie sicher gelandet waren. „Anfang des letzten Jahrhunderts mussten sich die Autohersteller entscheiden, welchen Treibstoff sie verwenden wollten. Die Investoren sahen sich vor eine ähnliche Wahl gestellt.“

    „Und Amato International entschied sich für Benzin?“, fragte Katie. Ihr Auftraggeber nickte zustimmend. Seine Familie muss eine über Generationen hinweg anhaltende Glückssträhne gehabt haben, überlegte Katie, während sie ihm in den Vorstandslift folgte. Sie fragte sich, ob er es überhaupt zu schätzen wusste. Trotz seiner umgänglichen Art machte Signor Giovanni Amato einen eher verschlossenen Eindruck.

    Sie fuhren in einem Lift aus Spiegelglas hinauf in die Vorstandsetage. Katie wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. Überall war Giovanni Amato. Wenn sie nach vorn schaute, war es unmöglich, seinem Blick auszuweichen. Zur Rechten wie zur Linken wurde sie von seiner hochgewachsenen Gestalt eingerahmt – einmal in Wirklichkeit und das andere Mal im Spiegel. Und wenn sie an die Decke schaute, war er da ebenfalls, wenn auch um einiges weiter entfernt.

    Beim Verlassen des Lifts versanken sie fast knöcheltief in einem luxuriösen Teppichboden, den Katie automatisch auf mindestens hundert Euro pro Quadratmeter schätzte. Sie stutzte. War ihr Leben schon so von ihrer Arbeit durchdrungen, dass sie bereits begann, ihre Umgebung in Preiskategorien zu unterteilen?

    Katie war der Auffassung, dass Beruf und Familie unvereinbar waren. Für sie bedeutete ihr Beruf einfach alles. Das hatte mit Sicherheit etwas mit ihrer Geschichte zu tun. Ihre Arbeit gab ihr Freude und Sicherheit. Hinzu kam, dass sie sich damit nicht nur ihren Lebensunterhalt verdiente, sondern gleichzeitig die Menschen erfreute, für die sie arbeitete. Das war bisher ihr Patentrezept für ein glückliches Leben gewesen. Was wollte sie mehr? Sie hatte ihre berufliche Laufbahn mit vierzehn begonnen, samstags als Aushilfsverkäuferin in einem Stoffladen ihrer Heimatstadt. Ihr ursprünglicher Grund dafür war gewesen, einfach ein paar Stunden von zu Hause wegzukommen. Doch dann hatte ihr die Arbeit so viel Freude gemacht, dass sich in ihr der Wunsch verfestigt hatte, Innenarchitektin zu werden. Der Weg dorthin war oft steinig gewesen, doch am Ende hatte sie es geschafft. Und nun war sie hier und arbeitete für einen der reichsten Männer der Welt. Selbst jetzt konnte sie ihr Glück noch immer kaum fassen.

    Ein solches Privileg bekam man jedoch nicht geschenkt. Katie wusste, dass neben fachlichem Können und Einfühlungsvermögen in die Gedankenwelt ihrer Kunden Diskretion eine der wichtigsten Voraussetzungen für ihren Erfolg war. Gerade sehr reiche Leute waren oft peinlich auf ihre Privatsphäre bedacht, und so ließ sie sich niemals auch nur ein einziges Wort über ihre Kunden entlocken. Das hatte sich so schnell herumgesprochen, dass es nicht lange dauerte, bis sie sich vor Aufträgen kaum mehr retten konnte und Leute einstellen musste. Obwohl sie die wichtigsten Dinge auch heute immer noch selbst machte, um sich nicht zu sehr auf andere verlassen zu müssen.

    Weil sie das Risiko scheute, im Stich gelassen zu werden.

    Die Vorstandslounge war spektakulär. Auf rotem Grund buhlte ausgefallene moderne Kunst um Aufmerksamkeit. Eine Seite des weitläufigen Raums hatte eine durchgehende Glasfront, von der aus man wie aus einem Adlerhorst auf die weit unten liegende Stadt hinabschauen konnte. Als Katie an der Seite von Giovanni Amato den Raum – offenbar eine reine Männerdomäne – durchquerte, erntete sie viele erstaunte Blicke und manches süffisante Grinsen. Sie hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht, was Giovanni jedoch schon dadurch verhinderte, dass er ihr eine Hand auf die Schulter legte.

    „Gentlemen, ich möchte Ihnen Miss Carter vorstellen. Sie ist Innenarchitektin und soll der Villa Antico ein neues Gesicht geben. Ich habe sie mitgebracht, damit sie sieht, was ich in meinem Privatleben garantiert nicht brauche“, scherzte er. Alle lachten.

    „Miss Carter wird in diesem Monat eng mit mir zusammenarbeiten, deshalb möchte ich, dass sie sich zumindest einen ungefähren Eindruck von meiner Arbeitsumgebung verschafft“, fuhr er, jetzt ernster geworden, fort, und ergänzte nach einer kurzen Pause: „Ich werde sie gleich noch mit den Damen im Sekretariat bekannt machen.“

    Die Vorstandsmitglieder von Amato International grinsten immer noch, wenn auch inzwischen nicht mehr ganz so abschreckend. In ihrer Welt waren Frauen entweder Dienstboten oder Ehefrauen, die bestenfalls ehrenamtlich tätig waren. Giovanni Amato führte sie an ihnen vorbei, und Katie war froh, dass sie ihre normale, aus einem schlichten schwarzen Hosenanzug bestehende Arbeitskleidung trug. Trotzdem berührten sie die Blicke der Männer unangenehm.

    Giovanni Amato teilte zum Glück die Unsitte seiner männlichen Führungskräfte nicht – vielleicht, weil er aus Erfahrung wusste, wie man sich fühlte, wenn man so angestarrt wurde. Dennoch atmete Katie erleichtert auf, als sie wenig später einen großen Raum betraten, in dem sich die persönlichen Assistentinnen und Vorstandssekretärinnen versammelt hatten, obwohl sie auch hier neugierige Blicke auf sich zog.

    Katie war so erpicht darauf, endlich mit ihrer Arbeit anzufangen, dass sie die Rückkehr in die Villa kaum erwarten konnte. Durch den Ausflug nach Mailand hatte sie viele Anregungen bekommen.

    Auf dem Rückflug verzichtete Giovanni Amato glücklicherweise darauf, ihr seine Flugkünste zu demonstrieren.

    „Ich habe wirklich sehr von diesem Ausflug profitiert, Signor Amato“, sagte sie, nachdem er sie heil auf den Boden zurückgebracht hatte. „Die Informationen Ihrer Angestellten haben sich als sehr nützlich für mich erwiesen.“

    „Und das Mittagessen war bestimmt auch nicht zu verachten“, ergänzte er augenzwinkernd. „Ich hoffe, unsere Damen haben Sie in die beste Trattoria Mailands geführt?“

    Damit meinte er die Firmenkantine. Katie spürte, dass sie rot wurde. „Wir waren alle pünktlich zum Ende der Mittagspause zurück, Signor“, glaubte sie, betonen zu müssen, und fuhr dann fort: „Aber … wäre es vielleicht möglich, dass ich mir die übrigen Büros auch noch irgendwann ansehe?“

    „Warum sagen Sie es nicht offen heraus, dass Sie meinen Firmensitz auch noch ganz gern neu gestalten würden, Miss Carter?“ Er lachte anerkennend. „Ich muss schon sagen. So jung und schon so geschäftstüchtig.“

    Katie wurde wieder rot. „Na ja … also, ich muss zugeben, dass mich dieser Gedanke zumindest gestreift hat.“

    „Recht so. Im Geschäftsleben sollte man die Zukunft immer fest im Blick haben, sonst kann man gleich einpacken“, gab er zurück. Katie atmete auf. Sie überquerten einen Grasstreifen zwischen Hubschrauberlandeplatz und Villa. Irgendwann blieb er stehen, lockerte seine Krawatte und öffnete die beiden obersten Hemdknöpfe. Katie ertappte sich dabei, dass sie sich auszumalen begann, wie es unter diesem Hemd wohl aussehen mochte. Als es ihr bewusst wurde, schüttelte sie, peinlich berührt über sich selbst, den Kopf. Gleich darauf hörte sie ihn leise auflachen.

    „Du meine Güte, Miss Carter, dieses Erröten würde ja jeder Contessa gut zu Gesicht stehen. Die Marchesa di San Marco hat mir kein Wort davon gesagt, dass Sie blaues Blut in den Adern haben. Da kann ich nur hoffen, dass Sie nicht ihrem habsüchtigen Verwandtenklüngel angehören.“

    Obwohl er es in scherzhaftem Ton gesagt hatte, reagierte Katie pikiert. Das klang ja fast, als ob er ihr eine bewusste Täuschung unterstellte. Damit würde sie ihn nicht durchkommen lassen.

    „Na, hören Sie mal! Ich bin weder habsüchtig noch irgendjemandes Verwandte! Dass ich hier bin, habe ich allein meiner Arbeit und meinem guten Ruf zu verdanken“, wehrte sie sich entschieden.

    „Das will ich auch hoffen“, erwiderte Giovanni in einem Tonfall, in dem Genugtuung mitschwang. „Ich habe nämlich keine Zeit, hier jeden Ihrer Schritte zu überwachen.“

    „Das wäre ja auch noch schöner.“ Katie hob trotzig das Kinn und schaute ihm fest in die Augen, obwohl sie es sofort bereute. Er war schlicht atemberaubend. Ein anderes Wort gab es dafür nicht.

    „Na prächtig. Dann sind wir in diesem Punkt ja schon mal einer Meinung“, gab er, ohne mit der Wimper zu zucken, zurück, bevor er ihr mit einer Handbewegung bedeutete, ihm zu folgen.

2. KAPITEL

    „Das sind Signor Amatos Termine für diesen Monat.“ Eduardo reichte Katie ein Blatt schweres cremefarbenes Papier, auf dem das Amato-Wappen prangte. „Geschäftliche Termine sind rot markiert, gesellschaftliche grün, und eine Mischung aus beidem habe ich schraffiert. Ihr Aufenthalt wurde absichtlich so gelegt, dass er in eine Zeit fällt, in der sich Signor Amato praktisch nicht im Ausland aufhält. Damit Sie genügend Zeit finden, sich mit ihm auszutauschen.“

    „Oje“, murmelte Katie, während sie auf den brechend vollen Terminkalender schaute. Der laufende Monat war detailliert wiedergegeben, während man im oberen und unteren Bereich des Blatts Teile des vergangenen sowie des folgenden Monats sehen konnte. „Die Hamptons, Manhattan, eine Jacht, Nizza … Verbringt der Mann eigentlich jemals mehr als zwei Nächte an ein und demselben Ort?“, fragte sie fassungslos.

    „Kaum.“ Eduardo schaute für einen Moment nachdenklich vor sich hin, bevor er fortfuhr: „Signor Amato hat mich informiert, dass Sie zu sämtlichen Räumen der Villa freien Zutritt haben. Da er heute Abend außer Haus isst, böte sich eine gute Gelegenheit, das weiße Schlafzimmer in Augenschein zu nehmen. Falls Sie bereit wären sofort anzufangen, hätten Sie eine ganze Weile Zeit, da oben ungestört zu arbeiten, Miss Carter.“

    „Oh, aber jetzt doch noch nicht. Bestimmt will sich Signor Amato irgendwann zum Ausgehen fertig machen.“

    Eduardo lachte. „Aber nein, Miss Carter! Das weiße Schlafzimmer ist nicht sein persönliches Schlafzimmer. Es wurde bis zum Tod des alten Grafen genutzt für …“, er unterbrach sich und suchte an der reich verzierten Stuckdecke nach Worten, „… für etwas, das Signor Amato lieber gestern als heute aus den Akten streichen würde, wenn ich das mal so ausdrücken darf.“

    Obwohl ihre Fantasie wilde Blüten trieb, war Katie natürlich viel zu diskret, um nach Einzelheiten zu fragen. Damit schien sie bei Giovannis persönlichen Assistenten einen Punkt gemacht zu haben, zumindest wirkte es so, als ob er sich entschlossen hätte, seinen berufsbedingten Argwohn ihr gegenüber fallen zu lassen. Er schlug vor, ihr das besagte Zimmer gleich zu zeigen, doch sie bat ihn, vorher in ihre eigenen Räumlichkeiten geführt zu werden. „Es dauert nicht lange, Eduardo, ich brauche nur meine Werkzeugkiste, sonst kann ich nicht arbeiten.“

    Wenig später schaute sie sich beeindruckt in dem großen Salon der Suite um, die für die nächsten vier Wochen ihr Zuhause sein sollte.

    Obwohl bei näherem Hinsehen hier wie überall sonst in der Villa der verblasste Glanz alter Zeiten vorherrschte, wirkten die Räume doch herrlich großzügig, lichtdurchflutet und glamourös. Zwischen dieser Suite und ihrem kleinen Stadtapartment lagen Welten. Die Luft, die aus dem Garten durch die weit geöffneten hohen Fenster ins Zimmer strömte, duftete süß, die weißen Musselinvorhänge bauschten sich leicht im Wind. Das mit Marmor gekachelte und verspiegelte Badezimmer war mit goldenen Armaturen bestückt, und ihr Ankleidezimmer hatte etwa die Größe eines Tanzsaals. Da sie möglichst wenig Gepäck mitgenommen hatte, fiel ihr erst beim zweiten Blick auf, dass man ihre gesamte Habe bereits ausgepackt und in den riesigen Schränken verstaut hatte. Wenn so das Leben der Reichen war, könnte sie sich wahrscheinlich ganz schnell daran gewöhnen. Sie nahm sich vor, sich später bei der guten Fee zu bedanken, aber jetzt wollte sie erst einmal an die Arbeit gehen.

    Wieder führte Eduardo sie durch endlose Korridore, bis er schließlich vor einer schweren, auf Hochglanz polierten Doppeltür aus dunklem Holz stehen blieb. Er zog einen enormen rasselnden Schlüsselbund aus der Tasche und schloss auf. Der Raum dahinter erstrahlte ganz in Weiß, die Wände waren ebenso weiß wie die Möbel und die Vorhänge. Und in der Mitte stand ein rundes, ebenfalls weißes Bett, das ungefähr die Ausmaße einer römischen Wettkampfarena hatte.

    „So, da wären wir, Miss Carter. Na, was sagen Sie? Gemütlich, nicht wahr?“ Eduardo gelang es nicht ganz, den beißenden Spott aus seiner Stimme herauszuhalten.

    „Es ist ziemlich … hell, oder?“

    „Nachts sind alle Katzen grau, Miss Carter. Selbst hier, glauben Sie mir.“

    Katie, die versuchte, die Anspielung zu überhören, räusperte sich, bevor sie das Thema wechselte und fragte: „Dieser wunderhübsche alte Kamin da drüben … funktioniert der noch?“

    „Bedauerlicherweise hat er noch nie funktioniert, Miss. Dieser Raum hier liegt direkt über der Raucherempore. Die Räume teilen sich einen Schacht.“

    „Schade.“ Katie runzelte die Stirn. Sie nahm sich vor, einen Kaminexperten zurate zu ziehen. Irgendwie würde sie diesen Raum behaglicher machen müssen, aber bis jetzt fehlte ihr noch eine zündende Idee.

    „Danke, Eduardo“, sagte sie, als sich Giovannis persönlicher Assistent zum Gehen wandte. „Und noch eine Frage hätte ich: Ist es in Ordnung, wenn ich mich später noch kurz auf der Empore umsehe?“

    „Jederzeit, Miss Carter. Sie können sich überall frei bewegen“, versicherte er ihr.

    Es war, als wären erst zehn Minuten vergangen, als Eduardo mit einem Silbertablett in der Hand zurückkehrte, auf dem Kaffee und Gebäck standen.

    „Signor Amato hat soeben das Haus verlassen, Miss. Er hat mich gebeten, Ihnen einen kleinen Imbiss zu bringen. Dürfte ich fragen, was für Pläne Sie für den Abend haben?“

    „Erwartet man, dass ich ebenfalls ausgehe?“

    „Das ist nicht zwingend, Miss.“ Er lächelte. „Sie können wählen, ob Sie Ihr Abendessen in Ihrer Suite einnehmen möchten oder im Esszimmer. Oder, wenn Sie lieber einen Pizzaservice in Anspruch nehmen, sind wir selbstverständlich bereit, das für Sie zu erledigen.“

    Katie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie überrascht sie war. Sie schwelgte hier in purem Luxus – und wurde auch noch dafür bezahlt!

    „Was steht denn bei Ihnen heute auf der Speisekarte, Eduardo?“, erkundigte sie sich höflich.

    Auf seinem Gesicht erschien ein fast herablassender Ausdruck. „Was immer Sie möchten, Miss Carter.“

    Katie schluckte verblüfft. Die Küche war wahrscheinlich darauf eingestellt, selbst winzigste Portionen der exotischsten Speisen zuzubereiten. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie fast am Verhungern war.

    „Nun, wenn das so ist, hätte ich nichts gegen ein halbes Hähnchen und einen Salat einzuwenden. Lässt sich das machen?“ Sie lächelte.

    „Selbstverständlich, Miss Carter. Und wo möchten Sie die Mahlzeit einnehmen?“

    „Ich denke in meiner Suite, Eduardo“, entschied sie. „Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn das Essen fertig ist. Ich richte mich ganz nach Ihnen.“

    Eduardo schaute verwirrt. „Nein, Miss Carter, so läuft das hier nicht. Sie bestimmen, wann und wo wir das Essen servieren.“

    Katie, die gerade am Boden die Fußleisten ausgemessen hatte, setzte sich auf ihre Fersen zurück. Wenn sie in anderen großen Haushalten tätig war, aß sie stets mit dem Personal. Niemand, weder Katie noch ihre Auftraggeber, waren je auf die Idee gekommen, etwas anderes vorzuschlagen.

    „Ich habe hier noch eine knappe Stunde zu tun, Eduardo. Dann möchte ich noch kurz etwas auf der Raucherempore überprüfen, und anschließend bin ich in meiner Suite, danke.“

    Als Eduardo gegangen war, gestattete sich Katie ein kleines Lächeln. Es hat durchaus seine Vorteile, für einen alleinstehenden reichen Mann zu arbeiten, dachte sie.

    In dieser Nacht konnte Katie lange nicht einschlafen. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander – aus den verschiedensten Gründen. Allein die Größe dieser wunderschönen Villa war überwältigend. Ihre Suite, die Eduardo als die „kleine Gästesuite“ bezeichnete, war riesig, hell und bezaubernd. Katie konnte sich an dieser verblassten Pracht gar nicht sattsehen. Noch als sie im Bett lag, sammelte sie unablässig weiter neue Ideen, genauso oft aber musste sie an etwas denken, das sie heute vor dem Abendessen bei ihrem zweiten Besuch auf der Raucherempore entdeckt hatte. Da war ihr nämlich – anders als beim ersten Mal – aufgefallen, dass der Amato-Stammbaum im Nachhinein an entscheidender Stelle verändert worden war. Zwar möglichst unauffällig, für ein geschultes Auge wie das Ihre jedoch deutlich erkennbar. Dort wo jetzt nur noch der Name ihres Kunden stand, hatten früher zwei Namen geprangt. Welches Geheimnis verbarg sich dahinter? Wessen Name war da entfernt worden?

    Sie lag lange wach und starrte auf die in dunkle Schatten gehüllten Balken an der Decke. Schließlich aber musste sie wohl doch eingeschlafen sein, weil sie von einem Geräusch draußen geweckt wurde. Sie sprang aus dem Bett, schlüpfte in ihren Morgenrock und eilte zur Balkontür in ihrem Schlafzimmer. Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, hörte sie Vogelgezwitscher und ein rhythmisches Planschen. Es klang, als ob jemand in dem Swimmingpool unter ihrem Fenster seine Bahnen zog. Eingehüllt in die weiche Morgendämmerung, trat sie auf den Balkon. Die Luft war kühl, und die Vögel sangen ihr Morgenlied. Die Wasseroberfläche des erleuchteten Swimmingpools war leicht gekräuselt von Wellen – die Giovanni Amato verursachte.

    Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, trat Katie an die schmiedeeiserne Brüstung. Sie legte die Hände auf das Eisen, das sich kalt und feucht anfühlte, aber sie spürte es kaum, so sehr war sie von dem Anblick gefesselt, der sich ihr bot. Der Swimmingpool mochte schätzungsweise zwanzig Meter lang sein. Wieder und wieder tauchte Giovannis geschmeidiger nackter Körper aus dem Wasser auf. Sobald er am einen Ende angelangt war, machte er eine elegante Tauchwende, um die Bahn zurückzuschwimmen. Katie schaute fasziniert zu. Am Himmel im Osten brach sich die Sonne langsam Bahn. War er eben erst nach Hause gekommen? Sie war unfähig, den Blick von ihm zu lösen. Laut Zeitplan frühstückte Giovanni jeden Morgen um sechs, dann zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück.

    „Guten Morgen, Miss Carter.“

    Sie schrak zusammen. Er war eben aus dem Wasser aufgetaucht und hangelte jetzt mit ausgebreiteten Armen das Geländer entlang, das sich über die Seitenwand des Beckens zog. Über seine muskulöse, leicht behaarte Brust tanzten die Schatten, die das immer noch leicht gekräuselte Wasser warf. Katie, die vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken wäre, schlug sich die Hände vors Gesicht.

    „Oje! Ich bitte Sie tausendmal um Verzeihung, Signor Amato.“

    Sie hörte ein Plätschern, dann ein amüsiertes Auflachen.

    „Sie können die Hände wieder runternehmen, Miss Carter.“

    Sie tat es und schaute nach unten. Er war aus dem Pool gestiegen und hatte sich ein blendend weißes Handtuch um die Hüften geschlungen. Mit einem zweiten frottierte er sich die Haare und die breiten Schultern.

    „Ich schwimme jeden Tag vor dem Frühstück.“

    „Ich dachte schon, Sie sind eben erst nach Hause gekommen.“

    Er zuckte die Schultern. „Nein, schon vor ein paar Stunden. Aber ich brauche nicht viel Schlaf.“

    „Ich habe letzte Nacht auch nicht viel geschlafen.“ Katie seufzte, allerdings nicht wegen der schlaflosen Nacht. Er hatte den tollsten Oberkörper, den sie sich bei einem Mann vorstellen konnte. Katies Haut fing an zu kribbeln. Wie mochte es wohl sein, mit der Hand über diese glänzende, straff gespannte Haut zu fahren und darunter die harten Muskeln zu spüren? Sein Anblick erregte sie, und dass so eine Situation völlig neu war für sie, machte die Sache nicht besser. Da Katie normalerweise kaum Zeit für Ablenkungen hatte, war der Kelch der Versuchung bisher an ihr vorübergegangen. Doch das schien sich gerade zu ändern.

    Sie hatte ihren Blick über ihn hinwegwandern lassen und versuchte jetzt, in seinem Gesicht zu lesen. Erriet er, was sie dachte? Sie wusste es nicht.

    „Das ist bedauerlich. Warum konnten Sie denn nicht schlafen, Miss Carter?“

    Katie dachte sofort an den Stammbaum auf der Raucherempore, aber sie sagte nichts.

    „Vielleicht weil … nun, ich hatte so viele Ideen, wie man Ihr weißes Schlafzimmer umgestalten kann, das ich mir gestern Abend angesehen hatte“, erklärte sie. „Irgendwie kam ich nicht davon los.“

    „Dann müssen wir uns dringend unterhalten. Ich möchte nämlich, dass die Sache möglichst zügig vorangeht. Zum Frühstück gibt es Kaffee und frische Brötchen. Ist Ihnen das recht?“

    „Klingt wundervoll.“ Katie lächelte.

    „Gut, dann treffen wir uns gleich im Esszimmer … sagen wir in zehn Minuten?“

    Nach diesen Worten verschwand er in dem von Wein umrankten eleganten Badehaus. Sie schaute ihm, immer noch wie gebannt, nach. Und ertappte sich schon wieder bei der Frage, wie sich dieser Körper wohl anfühlen mochte. Katie spürte, wie sie errötete. Himmel, langsam sollte sie wirklich zur Vernunft kommen. Außerdem musste sie sich beeilen!

    Nach einer zwanzigminütigen, immer panischer werdenden Suche wäre Katie schon überglücklich gewesen, wenigstens Giovanni Amatos voll bekleideten Körper zu sehen, von aufregenderen Dingen ganz zu schweigen. Sie war verzweifelt, weil sie das Esszimmer nicht finden konnte. Irgendwann hörte sie auf einem angrenzenden Flur Dielenbretter knarren und lief in die entsprechende Richtung. Als sie erhitzt und keuchend dort angelangt war, sah sie gerade noch jemanden um die Ecke biegen.

    „Hallo! Entschuldigung!“, rief sie. „Ich suche das Esszimmer.“

    Es blieb so lange still, dass sie sich schon auszumalen begann, wie sie für den Rest ihres Lebens durch menschenleere Korridore wanderte. Als wenig später ein junger Butler um die Ecke schaute, atmete sie erleichtert auf. „Hier oben sind Sie ganz falsch, Miss Carter.“ Er machte eine Pause und fragte dann: „Aber welches Esszimmer meinen Sie denn, das Sommer- oder das Winteresszimmer?“

    Katie hätte am liebsten laut aufgestöhnt vor Frustration, doch der junge Mann konnte ja nichts dafür, dass sie sich verlaufen hatte. „Das Esszimmer, in dem Signor Amato sein Frühstück einnimmt“, erklärte sie so würdevoll wie möglich.

    „Das ist das Sommeresszimmer. Da müssen Sie hier zurück und bei der zweiten Möglichkeit rechts abbiegen, anschließend gehen Sie zwei Treppenabsätze nach unten, dann kommen Sie zum Dienstboteneingang. Dort gegenüber ist eine Tür, wenn Sie da durchgehen, gelangen Sie auf den hinteren Flur, an dessen Ende die Küche ist. Da müssen Sie durch, und auf der Rückseite stoßen Sie auf drei grüne Türen, von denen die dritte direkt ins Sommeresszimmer führt.“

    „Du lieber Himmel, gibt es denn keine Abkürzung?“, erkundigte sie sich verzweifelt.

    Er taxierte ihr elegantes Kostüm, das ihm sichtlich Kopfzerbrechen bereitete.

    „Nur wenn man bereit ist, den Dienstbotenaufzug zu nehmen.“

    „Oh, kein Problem, wo muss ich lang?“, fragte Katie eilig.

    Ein halbes Leben später kam sie völlig außer Puste in einem riesigen Saal mit Kronleuchtern an der Decke und vergoldeten Spiegeln an den Wänden an.

    „Ah, Miss Carter, da sind Sie ja.“ Giovanni Amato ließ seine La Repubblica sinken und schaute ihr entgegen. „Wo brennt’s? Wir haben Kaffee im Angebot, obwohl mir scheint, zur Stärkung Ihrer Nerven wäre Tee empfehlenswerter.“

    „Ich … ich habe mich verlaufen.“ Sie rückte sich einen vornehm gestreiften Stuhl zurecht und setzte sich an die auf Hochglanz polierte Mahagonitafel. Giovannis Hände lagen locker gefaltet vor ihm auf dem Tisch. Da er keine Anstalten machte, sie zu bewirten, erhob sie sich wieder. Dabei wäre sie um ein Haar mit dem Butler zusammengestoßen, der unbemerkt mit einer Teekanne in der Hand neben ihr an den Tisch getreten war.

    „Dieses Haus ist ja wirklich riesig. Ich bin offenbar ständig im Kreis gelaufen.“

    „Einer Innenarchitektin sollte so etwas aber nicht passieren.“ Giovanni versuchte, sich das Lachen zu verkneifen, allerdings nur mit mäßigem Erfolg. „Mir scheint, wir müssen Ihnen einen Lageplan besorgen, Miss Carter.“

    Er ließ sie nicht aus den Augen, während sie sich wieder hinsetzte. Obwohl sein Blick fast unverschämt direkt war, lag darin eine gewisse Wärme. Katie konnte ihm nicht ausweichen, trotz der irritierenden Wirkung, die er auf sie hatte. Mit einem Auftraggeber zu frühstücken war an sich schon ungewöhnlich, doch so viel Aufmerksamkeit bekam sie selten. Und sie hatte sich gleich zu Beginn ihres ersten Arbeitstags so ungeschickt angestellt, dass allein beim Gedanken daran ihre Wangen vor Verlegenheit anfingen zu brennen. Ein guter Start sah anders aus.

    „Ich kann Ihnen nur versprechen, mich zu bessern, Signor Amato.“

    Er gab einen Laut von sich, den Katie als Zustimmung deutete. Gleich darauf erhob er sich. „Wir wollten uns ja eigentlich beim Frühstück über Ihre Pläne unterhalten, aber jetzt läuft mir leider die Zeit davon“, erklärte er bedauernd. „Ich muss in mein Büro – eine Videokonferenz. Schade, dass wir die Gelegenheit verpasst haben, aber vielleicht klappt es heute Abend. Dann also viel Spaß heute. Ciao.“

    Katie blieb, über ihre Tasse Darjeeling Tee gebeugt, sitzen, fest entschlossen, sich erst zu rühren, nachdem er den Raum verlassen hatte. Sonst machte sie womöglich noch einen Fehler.

    Das Klingeln seines Handys störte ihren Plan. Sie hörte, wie er dicht hinter ihr stehen blieb, um den Anruf entgegenzunehmen.

    Katie nahm einen Schluck von ihrem Tee. Ihr Magen knurrte, aber sie wollte erst frühstücken, wenn sie allein war. In dem großen Raum war es so still, dass sie den italienischen Wortschwall hören konnte, der aus seinem Handy schall. Schließlich bedankte er sich gut gelaunt, was Katie veranlasste, sich überrascht nach ihm umzudrehen. Die Fünkchen der Belustigung, die in seinen Augen tanzten, machten sie ganz atemlos. Er klappte sein Handy zu und verstaute es wieder in seiner Jackentasche.

    „Jetzt sieht es ganz danach aus, als müsste ich Sie heute Abend doch nicht um Ihren Schönheitsschlaf bringen, Miss Carter.“ Sein tiefes Lachen hüllte sie ein. „Eben hat ein Kunde abgesagt, der mich eigentlich zum Mittagessen ins Il Ritiro einladen wollte, aber ich kann seine Buchung übernehmen. Deshalb möchte ich vorschlagen, dass wir beide dort zu Mittag essen, dann können wir uns in aller Ruhe unterhalten.“

    Bevor Katie antworten konnte, klopfte es. Der Butler steckte den Kopf herein, um Giovanni an die Videokonferenz zu erinnern. Katie hatte schon befürchtet, ihr Auftraggeber könnte ihre Verspätung zum Frühstück als Affront deuten, doch nun wurde sie dafür auch noch mit einem fürstlichen Mittagessen belohnt. Sie hätte vor Freude am liebsten laut gesungen. Was wollte sie noch mehr?

3. KAPITEL

    Katie arbeitete den ganzen Vormittag auf der Raucherempore. Irgendwann brachte ihr jemand einen Lageplan der Villa, zusammen mit der Nachricht, dass Giovanni sie um zwölf am Haupteingang erwartete. Da sie fest entschlossen war, diesmal überpünktlich zu sein, stellte sie sich auf ihrem Handy den Wecker.

    Um elf Uhr neunundfünfzig erreichte sie den Haupteingang. Sie kam nicht dazu, ihre Kräfte an dem schweren gusseisernen Türöffner zu erproben, weil prompt ein Butler herbeieilte und die Tür aufriss. Dann trat er einen Schritt zurück und ließ einen Schwall warmer, nach Kräutern duftender Luft herein.

    Um Punkt zwölf bog Giovanni in seinem Ferrari um die Ecke und hielt vor Katie an. Er sprang aus dem Wagen, umrundete ihn und öffnete ihr die Beifahrertür. Obwohl sein Lächeln nur höflich war, bekam Katie sofort Herzklopfen. Ihre übliche Arbeitskleidung hatte sie durch eine dunkle Leinenhose und ein hellgelbes Top ersetzt, an den Füßen trug sie Riemchensandaletten. Sie war schrecklich aufgeregt und musste sich nachdrücklich daran erinnern, dass dies nichts weiter als ein ganz normales Arbeitsessen mit einem Kunden war – auch wenn es ihr als etwas weit Verlockenderes erschien.

    „Sie sehen hübsch aus, Miss Carter. Jetzt wirken Sie schon viel entspannter.“ Er verzog den Mund zu einem Lächeln. „Und unserem Klima entsprechend gekleidet sind Sie auch.“

    Katie schaute ihn überrascht an. Sie war nicht davon ausgegangen, dass er darauf achtete, was sie anhatte, und mit einem Kompliment hatte sie schon gar nicht gerechnet. Verlegen nestelte sie an ihrer Mappe mit Entwürfen herum und ließ dabei ihre Sonnenbrille fallen. Während sie versuchte, die rutschende Mappe festzuhalten, bückte sich Giovanni nach ihrer Designerbrille.

    „Versace?“, fragte er mit Blick auf das Logo. „Na so was.“ Er grinste. „Da hat Sie wohl jemand zu gut bezahlt, Miss Carter.“

    Katie verfluchte ihre Ungeschicklichkeit. Giovanni Amato sah wirklich unverschämt gut aus. Und jetzt verdreifachte er seine Attraktivität auch noch durch ein charmant schurkisches Lächeln, bei dem sie im Bauch ein seltsames Kribbeln verspürte. Das konnte sie bei einem Arbeitsessen wirklich nicht gebrauchen. Deshalb war sie bemüht, seinem Blick auszuweichen, bevor sie erwiderte: „Ich verdiene, was ich wert bin, Signor Amato.“

    Sie hörte sein leises Auflachen, während er sich hinters Steuer setzte. Es klang so unwiderstehlich, dass ihr für einen Moment ganz heiß wurde. Puh!

    Mit brennenden Wangen ließ sie das Seitenfester herunter und versuchte, an etwas anderes zu denken.

    „Sie sollten lieber die Klimaanlage anmachen, Miss Carter“, riet er ihr, wobei der Wagen wie ein Pfeil durch die Landschaft schoss.

    „Die Luft duftet so gut.“

    „Das sind die Weinberge. In dieser Jahreszeit wächst der Wein so schnell, dass man das Gefühl hat, dabei zusehen zu können.“ Seine Rechte ruhte locker auf dem Lenkrad, die Linke auf dem Schaltknüppel. Katie antwortete nicht. Sie versuchte, sich auf die Aussicht zu konzentrieren, und hoffte, dass diese typisch italienische Raserei nicht im Fluss endete.

    „Was ist?“

    Trotz der engen, kurvenreichen Straße wandte er den Kopf und schaute sie an. Katie holte erschrocken Luft.

    „Miss Carter?“

    „Nichts. Gar nichts“, beteuerte sie und rang sich ein Lächeln ab.

    Die nächste Kurve nahm er mit so hoher Geschwindigkeit, dass ihr ein leiser Aufschrei entfuhr.

    „Natürlich ist etwas“, widersprach er.

    Katie musste sich erst räuspern, bevor sie antworten konnte. „Nein … ich frage mich nur … warum fahren Sie eigentlich so schnell, Signor Amato?“

    „Schnell? Wieso?“ Es klang überrascht. Er warf einen Blick auf den Tacho. „Oh, entschuldigen Sie. Ich fürchte, manchmal geht mein Temperament mit mir durch.“ Er nahm den Fuß vom Gas. Der Wagen wurde langsamer, und Katie atmete erleichtert auf.

    „Wahrscheinlich, weil ich diese Straße hier im Schlaf entlangfahren könnte. Erstaunlicherweise bin ich noch nie angehalten worden.“ Er warf ihr einen übermütigen Blick aus dem Augenwinkel zu, bevor er fortfuhr: „Aber vielleicht wäre es Ihnen ja lieber gewesen, wenn wir die Firmenfahrräder genommen hätten?“

    „Wie bitte? Sie wollen mir ja wohl nicht weismachen, dass Sie Fahrrad fahren?“, fragte sie lachend.

    „Na klar doch, und wie! Die Villa Antico und Umgebung waren als Jugendlicher meine Zuflucht. Damals wohnte mein Großonkel dort.“ Weil er jetzt zivilisierter fuhr, konnte Katie sich entspannt zurücklehnen. Doch schon wenig später heizte sich ihr innerer Thermostat wieder auf. „Da bin ich auf meinem zuverlässigen Tommasini hier durch die Berge gebraust. Es war wie ein Rausch.“

    Vor Katies geistigem Auge erstand sein nur von einem Handtuch bedeckter Körper, wobei sie sich ausmalte, wie diese muskulösen Beine in die Pedale traten. Ihr entschlüpfte ein leises Auflachen, in das er sofort einstimmte.

    „Wunderbar. Sie sollten viel öfter lachen, Miss Carter.“

    Als sie auf dem Parkplatz vorfuhren, fühlte sich Katie fast entspannt, obwohl ihr bei dem Gedanken, in einem so vornehmen Restaurant mit einem Multimillionär zu Mittag zu essen, immer noch leicht mulmig wurde.

    Das Lokal war in einem ehemaligen Landgut untergebracht. Die Gaumen reicher Gäste zu verwöhnen war einfach befriedigender als jahrein, jahraus mit einem trockenen steinigen Boden und einer unberechenbaren Witterung zu kämpfen.

    Katie stockte der Atem. Ein hübscheres Ambiente hätte sie sich in den blauen Hügeln der Toskana nicht ausmalen können. Um das Bild komplett zu machen, hatte man draußen neben einer von Kletterrosen und Wein umrankten Laube ebenfalls Tische aufgestellt.

    Der Oberkellner erschien nun höchstpersönlich, um sie in Empfang zu nehmen.

    „Ah, Signor Amato. Wie schön, Sie wieder mal bei uns begrüßen zu dürfen.“ Der Mann rieb sich erfreut die Hände und streifte Katies Aktenkoffer mit einem kurzen Blick. „Werden Sie einen Internetzugang benötigen?“

    „Nein, heute nicht, danke, Luigi“, erwiderte Giovanni. Dann wurden sie zu einem Tisch neben der mit Wein bewachsenen Laube geführt. Es war wahrscheinlich der beste Platz im ganzen Restaurant, der eine herrliche Aussicht über das unter ihnen liegende Tal bot.

    Als sie ankamen, legten gerade zwei Kellnerinnen in schwarzen Uniformen mit blütenweißen gestärkten Schürzen Gedecke auf. Tafelsilber glänzte, und auf den blank geputzten Gläsern brachen sich die Sonnenstrahlen.

    Der Oberkellner bot Katie einen zierlichen schmiedeeisernen Stuhl an. Während sie sich setzte, schüttelte er mit leisem Knall die ebenfalls blütenweiße, kompliziert zusammengefaltete Leinenserviette aus, bevor er sie ihr mit gekonntem Schwung auf den Schoß legte. Katie bedankte sich, und ein anderer Kellner reichte ihr die Speisekarte.

    Als Katie die in handschriftlichem Kupferdruck gehaltene Karte aufklappte, verstand sie absolut nichts. Ihr Italienisch war einfach nicht gut genug. Und wenn sie nun etwas bestellte, was sie überhaupt nicht mochte? Es war ohnehin schwierig genug, sich in Gesellschaft eines so aufregenden Mannes zu konzentrieren. Ein falsches Essen wäre da entschieden zu viel. Sie starrte in die Karte und hoffte verzweifelt auf eine rettende Eingebung.

    „Haben Sie schon gewählt, Miss Carter?“, fragte er.

    Um von ihren Verständnisschwierigkeiten abzulenken, konzentrierte sie sich auf einen weiteren Punkt, der ihr Kopfzerbrechen bereitete. „Auf meiner Karte stehen gar keine Preise, Signor Amato.“

    „Mit Absicht. Damit Sie sich ganz unbeschwert entscheiden können“, gab er beiläufig zurück. „Haben Sie schon irgendetwas entdeckt, das Ihnen zusagen könnte?“

    Katie zögerte. Wahrscheinlich war ja alles köstlich … und sündhaft teuer. Ihre antrainierte Sparsamkeit riet ihr wie stets, das Preiswerteste zu wählen – in diesem Fall jedoch ein unmögliches Unterfangen.

    „Darf ich Ihnen vielleicht etwas übersetzen, Miss Carter?“

    Gott sei Dank, da war er, der ersehnte Rettungsanker, und ohne dass sie darum hatte bitten müssen! Katie nickte erleichtert. Am Ende konnte sie sich nicht zwischen marinierter Täubchenbrust und Rindfleisch Valdichiana entscheiden.

    „Das Rindfleisch kann ich wärmstens empfehlen“, sagte er. „Ich nehme es sehr oft hier, aber lassen Sie sich von mir nicht beeinflussen.“

    Doch diesmal wollte sich Katie beeinflussen lassen, deshalb entschied sie sich dafür. Sie klappte ihre Speisekarte zu, und ihr Auftraggeber winkte den Kellner an den Tisch, um die Bestellung aufzugeben.

    „Was machen Sie denn für ein Gesicht, Miss Carter?“, fragte er, nachdem sie wieder allein waren. „Sind Ihnen Zweifel gekommen?“ Er schenkte ihnen beiden ein Glas Wasser ein.

    „Ich frage mich nur, warum es nicht mehr vegetarische Gerichte gibt.“

    „Wieso? Sie sind keine Vegetarierin.“ Er lachte leise auf.

    „Woher wissen Sie das?“, fragte sie zurück.

    „Ein guter Gastgeber versucht solche Dinge natürlich vorab in Erfahrung zu bringen, Miss Carter. Außerdem weiß ich, dass Sie gestern zum Abendessen Hähnchenbrust hatten. Das erlaubt mir zumindest den Schluss, dass Sie keine allzu strenge Vegetarierin sind“, erklärte er gelassen. „So, aber jetzt erzählen Sie mir lieber von Ihren Ideen, bevor Sie mich noch zum hoffnungslosen Kontrollfreak abstempeln.“

    Katie lachte, doch diesmal schloss Giovanni sich nicht an. Obwohl er es leicht dahingesagt hatte, lauerten in seinen Augen dunkle Schatten. Irgendetwas plagt ihn, schoss es Katie durch den Kopf, aber sie schob den Gedanken sofort wieder weg. Es war lachhaft. Dieser Mann entstammte einer Adelsfamilie, er war märchenhaft reich und außerdem auch noch ein höchst erfolgreicher Geschäftsmann. Was sollte ihn bedrücken? Seine einzige Sorge war es wahrscheinlich, eine standesgemäße Ehefrau und Mutter für seinen zukünftigen Sohn und Erben zu finden.

    „Natürlich nicht. Also, lassen Sie uns anfangen“, stimmte sie munter zu. Die Arbeit würde sie vor ihren gefährlich ausufernden Fantasien schützen. Dies hier war ein Arbeitsessen, sonst gar nichts. Es war weder für ihn noch für sie etwas Besonderes.

    Sie öffnete ihre Mappe und holte eine Handvoll Skizzen heraus. Die erste Zeichnung erregte sofort seine Aufmerksamkeit.

    „Ah … die Amüsiersuite meines Vaters, richtig? Nun, ich sollte eigentlich froh sein, wenn nichts mehr daran erinnert.“ Er nahm ihr das Blatt aus der Hand und studierte es eingehend.

    „Ich habe mich bei einem Experten in London erkundigt“, berichtete Katie. „Er hält es für gut möglich, dass man den Abzugsschacht umbauen kann. Dann könnten die Suite hier und die Raucherempore wieder offene Kamine haben. Ich dachte mir einfach, dass Sie zu Hause vielleicht eine behaglichere Atmosphäre bevorzugen, nachdem Ihr Firmensitz schon so postmodern ist. Ich würde hier die Farben Creme, Aprikose und Terrakotta vorschlagen. Gegen die weißen Musselinvorhänge ist nichts einzuwenden, aber die von mir empfohlenen Farben verleihen der Suite mehr Wärme und Behaglichkeit.“

    „Ja“, sagte er gedankenverloren, während er einen Schluck Mineralwasser trank. „Ich wünsche eine grundlegende Veränderung, und dies wäre ein guter Anfang. Ich nehme an, Sie haben bereits gehört, dass ich die Suite nie mochte?“

    Katie schüttelte den Kopf und schaute ihn fragend an. Er stellte sein Glas ab, stützte die Ellbogen auf den Tisch auf und musterte sie herausfordernd. „Nun, dann sind meine Dienstboten offenbar diskreter, als ich dachte. Schön, mir soll es recht sein.“

    Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Nur mit größter Mühe schaffte sie es, seinem Blick standzuhalten. Die Vorstellung, mit Giovanni Amato in diesem Schlafzimmer allein zu sein, wurde plötzlich so übermächtig, dass für nichts anderes mehr Raum war. Entschlossen versuchte sie, ein Gefühl von Erwartung abzuschütteln, doch vergebens. Was passierte gerade mit ihr? Sie hatte hier einen Auftrag zu erledigen, der obendrein auch noch höchst lukrativ war, und Arbeit war in ihren Augen doch das Einzige, was einen nie enttäuschte, oder? Sie hatte keine Zeit zu träumen – auch nicht, wenn sie dem begehrenswertesten Junggesellen der Welt gegenübersaß. Er ist nur ein Kunde, ermahnte sie sich verzweifelt. Giovanni Amato war kein bisschen anders als andere Männer.

    Nur dass das so nicht stimmte. Ihr war, als könnten diese eindringlichen grauen Augen bis auf den tiefsten Grund ihrer Seele schauen.

    Ihre Vorspeise kam. Sie hatten beide Bruschetta bestellt – mehrere Scheiben geröstetes Weißbrot mit jeweils einem anderen Belag, Salami, tiefroten Cocktailtomaten, in hauchdünne Scheiben geschnittenen Feigen und kunstvoll gedrehtem, ebenfalls hauchdünnem Parmaschinken.

    „Sie wirken verunsichert, Miss Carter“, bemerkte er, während er von seiner Vorspeise kostete.

    „Verunsichert? Nein, gar nicht, Signor. Ich bin nur immer noch überrascht, wie hübsch es hier ist. In so eine wunderschöne Umgebung komme ich nicht oft, dafür fehlt mir einfach die Zeit.“ Und das Geld, fügte sie in Gedanken hinzu, aber das behielt sie natürlich für sich. Katie spürte, wie sie sich langsam entspannte. Ihr Tisch stand angenehm im Schatten, das Wetter war herrlich und das Essen köstlich. „Ich arbeite fast immer, Signor Amato. Und in meiner Freizeit leiste ich meinem kranken Vater Gesellschaft.“

    Giovanni nickte nun anerkennend. „So viel Opferbereitschaft findet man heutzutage nur noch selten“, bemerkte er, während ein Kellner ein Glas Rotwein auf einem silbernen Tablett servierte. „Das ist für meinen Gast, Carlo. Danke.“

    „Oh, ich dachte, der ist für Sie“, sagte Katie überrascht, als der Sassicaia, den er mit dem Essen bestellt hatte, vor sie hingestellt wurde. Die rubinrote Flüssigkeit funkelte im gefilterten Sonnenlicht.

    „Ich trinke grundsätzlich nicht, wenn ich fahre.“ Er lächelte. „Das müsste Sie eigentlich beruhigen.“

    „Es war sehr unhöflich von mir, Ihren Fahrstil zu kritisieren“, bemerkte Katie kleinlaut. „Bitte entschuldigen Sie.“

    „Macht nichts. Ich trinke seit fünf Jahren keinen Tropfen Alkohol mehr, wenn ich mit dem Auto unterwegs bin. Es bringt nichts.“ Seine letzten Worte klangen so düster, dass Katie aufhorchte. Er starrte mit zusammengepresstem Mund vor sich hin und wirkte so weggetreten, dass Katie sich aufgerufen fühlte, ihn aus seinen offenbar wenig angenehmen Erinnerungen herauszureißen. Deshalb streckte sie die Hand nach ihrem Glas aus, woraufhin er wie erwartet zusammenzuckte. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, stellte sie den Wein wieder beiseite und betupfte sich mit der Serviette die Lippen.

    „Dann sind Sie bis jetzt mit meinen Vorschlägen also einverstanden, Signor Amato?“ Sie zögerte. „Obwohl Sie sich natürlich erst entscheiden müssen, nachdem Sie die Muster und Farbproben gesehen haben.“

    „Ja, machen Sie ruhig erst mal so weiter. Falls nötig, kann ich ja später immer noch ein paar Ideen beisteuern.“ Er schien sich wieder gefangen zu haben.

    „Anfangs habe ich überlegt, den Raum in den Farben Ihres Familienwappens zu dekorieren“, streute Katie beiläufig ein, während der Hauptgang serviert wurde. Das Essen duftete köstlich, und Giovanni schien der Anblick so milde zu stimmen, dass sie beschlossen hatte, diesen Moment zu wählen, um ihn mit der Frage zu konfrontieren, die sie in der vergangenen Nacht beschäftigt hatte. Mit Herzklopfen griff sie nach Messer und Gabel. „Gestern Abend habe ich mich noch einmal auf der Raucherempore umgesehen, und weil es bereits dunkel war, hatte ich meine Taschenlampe mitgebracht. Als der Lichtstrahl auf Ihren Stammbaum fiel, sah ich etwas, das ich mir nicht erklären konnte, aber inzwischen vermute ich, dass es sich um einen Materialfehler handelt. Direkt unter Ihrem Namen ist da auf dem Paneel nämlich ein heller Fleck, der aussieht, als hätte man dort …“

    „Bestimmt ein Astloch oder so“, unterbrach er sie leichthin. Katie hätte es vielleicht dabei bewenden lassen, wenn da nicht etwas gewesen wäre, was sie stutzig machte. Er hatte sie beim Sprechen nicht angesehen, obwohl er das normalerweise immer tat. Es gehörte zu seinen provozierendsten Eigenschaften. Jetzt aber weigerte er sich sogar, in ihre Richtung zu schauen. Das weckte schlagartig Katies Neugier, doch sie wusste, dass es unklug wäre, an dieser Stelle nachzuhaken.

    „Am Ende bin ich jedoch zu der Überzeugung gelangt, dass Rot, Blau und Grün nicht unbedingt die erotischsten Farben der Welt sind.“

    Ihre Worte entlockten ihm ein Lächeln. Als er jetzt wieder den Kopf hob, blitzten seine herrlich ebenmäßigen weißen Zähne auf.

    „Hat Eduardo Ihnen erzählt, dass es die Amüsiersuite meines Vaters war?“

    „Nicht direkt, aber mit etwas Fantasie könnte man seine Worte dahingehend deuten.“

    Giovanni wirkte amüsiert. „Und deshalb haben Sie beschlossen, das Schlafzimmer so umzugestalten, dass Sie selbst gern darin verführt werden würden, oder wie sollte ich Ihre Worte deuten?“

    Katie schaute ihn alarmiert an. Er hatte offenbar einen Scherz machen wollen, doch als er ihren Gesichtsausdruck sah, wurde er sofort ernst. Für die längste Sekunde seit Erfindung der Zeitrechnung starrten sie sich an. Katies Herz machte einen erschrockenen Satz, als sie die Turbulenzen in seinen Augen entdeckte. Er hütete irgendein Geheimnis, das spürte sie genau, obwohl sie keine Ahnung hatte, was das sein könnte. Plötzlich hätte sie gern die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn berührt, aber natürlich tat sie es nicht. Katie war gerade dabei zu lernen, dass gewisse Dinge, die Giovanni Amato betrafen, besser unausgesprochen blieben.

    Katie bemühte sich stets, denselben Fehler nicht zweimal zu machen. Deshalb fand sie sich am nächsten Morgen schon kurz vor sechs im großen Sommeresszimmer ein. Giovanni, in Anzug und Krawatte, saß bereits auf seinem Platz am Kopfende des Tischs. Er war in den Wirtschaftsteil der La Repubblica vertieft. Als er sie kommen hörte, hob er den Kopf und ließ die Zeitung sinken.

    „Buon giorno, Miss Carter.“ Sein Blick folgte ihr, während sie einen Platz in der Mitte der langen Tafel wählte. Heute lag in seinen Augen weniger Wachsamkeit als Neugier.

    Katie fühlte sich bemüßigt, etwas zu sagen. „Danke für die Einladung zum Frühstück, Signor Amato.“

    Er lachte. „Nichts zu danken, Miss Carter. Sie sind mein Gast.“

    Katie lächelte den Butler an, der unbemerkt an ihrer Seite aufgetaucht war. „Nicht wirklich, Signor. Ich arbeite für Sie. Damit stehe ich auf einer Stufe mit Ihrem Personal.“

    „Wohl kaum. Mein Personal pflegt sich doch sehr anders zu kleiden.“ Mit erhobener Augenbraue schaute er auf ihr eng anliegendes rosafarbenes Top.

    „Ach so … ja, natürlich.“ Katie errötete. „Das muss wohl an der Sonne zu liegen. Aus irgendeinem Grund habe ich heute Morgen beschlossen, die gestärkte weiße Bluse, die ich normalerweise trage, im Schrank zu lassen. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass es jemand bemerken könnte. Aber nach dem Frühstück ziehe ich mich sofort um. Dieses Oberteil ist ja auch wirklich nichts für die Arbeit“, schloss sie entschuldigend.

    Giovanni musste peinlich berührt feststellen, dass ihn ihr Anblick erregte. Und er fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis er ihren Reizen gegenüber immun war. Wenn sie noch mehr so hautenge Tops in ihrem Gepäck hatte, wahrscheinlich noch eine ganze Weile. Um sich abzulenken, vertiefte er sich wieder in seine Zeitungslektüre.

    Doch als sich Katie für den Cappuccino bedankte, den man vor sie hinstellte, schaute er wieder auf und sah sie lächeln. Sie fing seinen Blick auf, und einen Moment später war die Atmosphäre zum Zerreißen gespannt.

    Das Klingeln ihres Handys erlaubte ihr, als Erste den Blick abzuwenden.

    „Oh …“ Hastig kramte sie ihr Mobiltelefon hervor und schaltete auf stumm.

    „Nehmen Sie den Anruf ruhig entgegen, Miss Carter. Ich kenne das, ein verpasster Anruf kann leicht bedeuten, dass einem ein Geschäft entgeht.“

    Erfreut über so viel Großzügigkeit, folgte Katie seiner Aufforderung.

    „Hi, Dad. Lieb, dass du anrufst, ich bin nur gerade in einer Besprechung …“ Sie unterbrach sich, weil ihr Auftraggeber ihr ein Handzeichen gab.

    „Familienangelegenheiten haben Vorrang, Miss Carter. Bitte, sprechen Sie weiter.“

    „Aber ein paar Minuten kann ich immer für dich abzweigen.“ Sie lachte, gleich darauf wurde sie jedoch wieder ernst. Als Giovanni sah, dass sie besorgt die Stirn runzelte, ließ er seine Zeitung ganz sinken.

    „Gibt es Probleme, Miss Carter?“, fragte er, nachdem sie das Gespräch beendet und ihr Handy wieder verstaut hatte.

    „Ja und nein, Signor. Meine Mutter hat ihren Besuch angekündigt, das Problem dabei ist nur, dass sie …“

    Sie zögerte. Wie sollte sie diesem Mann, der faktisch ein Fremder für sie war, von dieser unglückseligen Person erzählen, der sie ihr Leben verdankte? Wenn ihr Vater bloß nicht immer so sanft und verzeihend wäre. Katie wurde ganz elend bei der Vorstellung, dass er wieder verletzt werden könnte – und leider war absehbar, dass genau dies und nichts anderes passieren würde. „Das Problem ist, dass meine Mutter immer nur ankommt, wenn sie etwas braucht. Mein Vater hatte gerade erst eine Bypassoperation, und es ist ihm eigentlich nicht zuzumuten, sie bei sich aufzunehmen. Und dann auch noch für unbestimmte Zeit.“

    „Er muss Rückgrat entwickeln und ihr Paroli bieten. Vielleicht sind ihm seine Gesundheitsprobleme dabei ja sogar behilflich. Es gibt Männer, die finden ihre Entschlossenheit erst, wenn sie vor einem Scherbenhaufen stehen … besonders wenn es um Frauen geht.“ Giovanni nahm seine Zeitung wieder auf und vertiefte sich in den Börsenteil.

    Katie war verärgert. Natürlich stimmte es, ihr Vater hatte seine Grenzen, aber wie konnte Giovanni sich anmaßen, ihn quasi als Schwächling hinzustellen? Er kannte ihn doch gar nicht!

    „Wie können Sie so etwas sagen, Signor Amato?“, fragte sie pikiert.

    „Ich spreche aus leidvoller Erfahrung, Miss Carter, glauben Sie mir“, gab er zurück. „Frauen sind oft egozentrisch, heuchlerisch und berechnend, zumindest bis sich der gute Einfluss der Mutterschaft auf sie auswirkt“, behauptete er. „Da kann man gar nicht vorsichtig genug sein.“

    Was war mit dem Mann los, hatte er Verfolgungswahn? Bei ihrer Mutter hatte sich der angeblich ach so gute Einfluss der Mutterschaft gar nicht positiv ausgewirkt – im Gegenteil. Nein, er redete Unsinn. Also schüttelte Katie entschieden den Kopf. „Sie können doch nicht alle Frauen in einen Topf werfen, Signor. Die Frauen gibt es nicht. Jede Frau unterscheidet sich von der anderen, und viele von uns arbeiten hart und sind nicht nur vertrauenswürdig, sondern auch loyal.“

    „Hm …“, erwiderte er nachdenklich. „Ich muss gestehen, dass mir die Art, mit der Sie an die Dinge herangehen, durchaus imponiert. Mir ist vorher noch nie eine Frau begegnet, die ähnlich effizient organisiert ist wie ich.“

    „Dann haben Sie sich wohl mit den falschen Frauen eingelassen, Signor.“

    „Während Sie sich lieber gleich gar nicht mit Männern einlassen, oder wie soll ich das zu verstehen?“, fragte er spöttisch.

    Kühl begegnete sie seinem Blick. „Ich habe noch nie einen Mann getroffen, der versteht, warum mir meine Arbeit so wichtig ist. Trotzdem würde ich deshalb nicht gleich fünfzig Prozent der gesamten Menschheit abschreiben.“

    Sie maßen sich mit Blicken, während sich auf ihren Gesichtern dieselbe Entschlossenheit spiegelte. Einen Moment später streckten beide die Hand nach ihren Kaffeetassen aus, und der Bann war gebrochen.

    „Welche Räume werden Sie sich heute vornehmen, Miss Carter?“

    „Ich mache im Erdgeschoss weiter. Möchten Sie dabei sein, wenn ich Ihre Suite ausmesse?“

    Er schwieg eine ganze Weile, bis er schließlich sagte: „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.“

    Katie beeilte sich mit dem Frühstück. Natürlich weil sie endlich an die Arbeit gehen wollte, wie sie sich einredete. Doch das war nur die halbe Wahrheit. Ein weiterer Grund war, dass sie Giovanni Amato so schnell wie möglich entkommen musste. In seiner Gegenwart begann ihr Blut zu sieden …

    Heute Morgen war sie erneut sehr früh aufgewacht, Sekunden bevor dieses Plätschern ertönte, das seine Anwesenheit im Swimmingpool verriet. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, war Katie aufgestanden und zur Balkontür gelaufen. Die Tür hatte die ganze Nacht offen gestanden. Katie liebte die Vorstellung, nur durch den leichten weißen Vorhang von den Nachtigallen getrennt zu sein, die in den Olivenhainen sangen. Obwohl sie heute Morgen anderes im Kopf gehabt hatte. Ohne auf den Balkon zu treten, hatte sie durch einen Vorhangspalt hinüber zum Pool gelugt. Giovanni Amatos Körper war von der Unterwasserbeleuchtung perfekt angestrahlt worden, und sie hatte beobachten können, wie er kraftvoll das Becken durchquerte. Als das Plätschern verstummt und die Wasseroberfläche wieder glatt geworden war, war ihr das Herz ganz schwer geworden. Er hatte ein Verlangen in ihr entfacht, das sie nicht länger ignorieren konnte. Und das einzige Heilmittel dagegen war Arbeit – bei der sie aufpassen musste, sich weitgehend von Giovanni Amato fernzuhalten.

    Doch das war leichter gesagt als getan. Katie arbeitete sich methodisch durch das Erdgeschoss der alten Villa. Nachdem sie mit der „Amüsiersuite“ begonnen hatte, war es nur logisch, auf demselben Stockwerk weiterzumachen. Fatalerweise lag da jedoch auch Giovannis Büro.

    In dem großen, nahezu leeren Raum wirkte der enorme Schreibtisch mit seiner hochmodernen elektronischen Ausstattung wie ein Monolith. Er zog Katies Blick fast ebenso an wie der Mann dahinter. Eine knappe Stunde lang maß sie aus und zeichnete sie, machte sich Notizen und gab sich alle Mühe, nicht zufällig Giovannis Blick aufzufangen. Er arbeitete am Computer und telefonierte zwischendurch immer wieder.

    Nachdem sie schließlich fertig war, versuchte Katie, sich einzureden, dass sie froh war, den Raum endlich verlassen zu können. Was natürlich nicht stimmte. Im Gegenteil, sie wäre gern noch etwas geblieben, weil es aufregend war mitzuerleben, wie er am Telefon millionenschwere Geschäfte einfädelte.

    Während der gesamten Dauer ihrer Anwesenheit hatte Giovanni kein einziges Mal das Wort an sie gerichtet. Er schaute erst auf, als Eduardo sein Büro betrat.

    „Scusi, Signor … Miss Carter.“ Eduardo nickte Katie zu, die inmitten ihres Handwerkszeugs auf dem Fußboden kniete. „Prinzessin Miadora ist leider indisponiert und kann deshalb heute Abend nicht an dem Dinner teilnehmen.“

    Giovanni straffte die Schultern und verschränkte seine Hände hinter dem Hinterkopf. „Pech. Ich fürchte, da haben Sie jetzt ein Problem, Eduardo. Wer soll denn nun Signor Balzone um den kleinen Finger wickeln, damit er uns bei unserem Projekt behilflich ist?“

    „Ich hatte gehofft, Sie könnten mir einen angemessenen Ersatz vorschlagen, Signor.“

    Katie hörte, wie Giovanni seufzte. Offenbar hatte er den Kopf geschüttelt, weil Eduardo anfing, alle möglichen Namen aufzuzählen. Katie, die mit ihrem Werkzeugkoffer zur Tür ging, versuchte, das Gespräch zwischen den Männern zu ignorieren, doch das war unmöglich. Giovanni Amato hatte so glamouröse Kontakte, dass sein Adressbuch wahrscheinlich im Dunkeln leuchtete.

    „Vielleicht die Herzogin?“, fragte Eduardo.

    „Sie ist unabkömmlich.“

    „Was ist mit der Marquise Chiara?“

    „Die kreuzt mit ihrer Jacht irgendwo im Indischen Ozean.“

    „Und Lady Carina Foakes?“

    „Feiert in London, ihr Sohn hat Geburtstag.“

    Und so ging es weiter. Erst als Katie die Tür erreicht hatte, entstand hinter ihr eine Pause. Sie war fast etwas enttäuscht, als ihr klar wurde, dass sie mehr nicht hören würde.

    Hastig verließ sie Giovannis Arbeitszimmer und machte sich auf zur nächsten Suite. Doch auf dem Weg dorthin holte Eduardo sie ein.

    „Dürfte ich Sie einen Moment stören, Miss Carter?“

    „Ja sicher, was ist?“

    „Signor Amato lässt fragen …“, begann sein persönlicher Assistent. Dann lachte er leise auf. „Nein, Unsinn … also, ich möchte Sie fragen, ob Sie heute Abend schon etwas vorhaben, Miss Carter?“

    Obwohl er lächelte, wirkte Eduardo besorgt.

    „Ich … äh … nein. Warum?“, fragte Katie ziemlich überrascht.

    „Signor Amato gibt heute Abend auf seiner Jacht ein Wohltätigkeitsdinner. Die Gästeliste steht selbstverständlich seit Monaten fest, aber jetzt ist ein unerwarteter Engpass eingetreten. Jemand musste bedauerlicherweise absagen, und wir können Signor Amatos Ehrengast unmöglich ohne Tischdame lassen. Deshalb wollte ich fragen, ob Sie vielleicht so freundlich sein könnten, uns aus dieser Zwangslage zu befreien.“

    Katie überlegte, wenn auch nicht lange. So eine Gelegenheit bekam man nur ein Mal im Leben.

    „Wenn ich Ihnen damit helfen kann, gern“, stimmte sie zu, wobei sie großzügig darüber hinwegzusehen versuchte, dass sie wahrscheinlich nur dritte Wahl war.

    In dem Moment, in dem auf Eduardos Gesicht ein erleichtertes Lächeln erschien, wurde Katie zu ihrem größten Bedauern klar, dass ihre Zusage voreilig gewesen war.

    „Oh, Eduardo, tut mir schrecklich leid, aber da fällt mir etwas ein.“ Sie verzog bedauernd den Mund. „Ich weiß, es klingt wie eine Ausrede, aber ich habe wirklich nichts zum Anziehen dabei. Ich bin doch gekommen, um zu arbeiten, und nicht, um auf Abendgesellschaften zu gehen.“

    Eduardo war für einen kurzen Moment ebenso enttäuscht wie sie, doch wenig später hellte sich sein Gesicht wieder auf. Er musterte sie von Kopf bis Fuß und begann gleich darauf so zu strahlen, dass seine Augen fast in den Wülsten seiner rosigen Wangen verschwanden.

    „Ah! Das ist kein Problem, Miss Carter. Ich glaube, dafür habe ich eine Lösung. Kommen Sie mit, aber bloß kein Wort davon zum Conte! Ich habe da nämlich noch einen Garderobenbestand, von dem er nichts ahnt.“

4. KAPITEL

    Zwei Stunden später schlenderte Giovanni in die große Empfangshalle der Villa. Er hatte sich soeben darauf eingestellt, noch warten zu müssen, da hörte er schon, wie im ersten Stock eine Tür ins Schloss fiel. Ihm blieb gerade noch genug Zeit, vor dem mannshohen Flurspiegel seine Manschetten zurechtzuziehen und die Krawatte gerade zu rücken, bevor er hinter sich im Spiegel eine Gestalt die Treppe herunterkommen sah. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf die glamouröseste Erscheinung, die er jemals gesehen hatte. Gleich darauf stockte ihm der Atem. Aber das war ja … das war ja Katie Carter! Erst als sie stehen blieb, wurde ihm bewusst, dass er sie anstarrte.

    Giovanni nahm ihre schlanke Schönheit mit Blicken in sich auf. Die Lieblichkeit ihrer Erscheinung bildete einen idealen Kontrast zum verblassten Glanz ihrer Umgebung. Das bodenlange zartblaue Kleid aus Rohseide brachte die Alabasterhaut ihres Dekolletés zum Leuchten und betonte ihr perfekt geformtes Schlüsselbein. Ein raffinierter Schlitz an der Seite des Rocks enthüllte atemberaubend lange Beine. Giovanni räusperte sich und ging einen Schritt auf die Treppe zu. Als ihn eine völlig unprofessionelle Erregung überfiel, beschloss er, dass es allerhöchste Zeit wurde, sein verzücktes Schweigen zu brechen.

    „Wirklich, Miss Carter. Sie machen den Königinnen, Gräfinnen, Prinzessinnen und Kurtisanen alle Ehre, die im Lauf der Jahrhunderte über diese Treppe geschritten sind.“

    „Danke, Signor Amato.“ Katie sonnte sich in seinem bewundernden Lächeln. Sie war furchtbar aufgeregt gewesen, aber jetzt bewirkten seine Worte, dass sie sich schon fast selbst wie eine Prinzessin fühlte. Vielleicht war ja an einem Abend wie diesem alles möglich. Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und schickte sich an, den letzten Treppenabsatz wie eine echte Adelige hinabzuschreiten. Giovanni ließ sie dabei nicht aus den Augen, ebenso wenig wie es ihr gelang, den Blick von ihm abzuwenden. Er sah wie immer perfekt aus, doch statt der sonst gewohnten Businesskleidung trug er jetzt einen maßgeschneiderten dreiteiligen Abendanzug. Ihre Nervosität drohte sie wieder zu überwältigen.

    „Warten Sie, bleiben Sie einen Moment stehen“, bat er, nachdem sie auf der letzten Stufe angelangt war. Dann musterte er sie einige unerträgliche Sekunden lang schweigend, immer noch mit einem Ausdruck der Verwunderung. Schließlich nickte er und sagte beinahe andächtig: „Ja.“

    Katie wurde fast schwindlig vor Erleichterung.

    „Oh, Gott sei Dank! Irgendwie konnte ich mich einfach nicht entscheiden, welches Kleid …“

    „Also, jetzt verblüffen Sie mich aber wirklich, Miss Carter!“, unterbrach er sie und schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass eine so nüchterne, arbeitsame Frau wie Sie für einen Arbeitsaufenthalt mehr als ein Abendkleid einpacken könnte.“ Dann grinste er charmant. „Auf jeden Fall ist es Ihnen zumindest optisch gelungen, sich der Rolle anzupassen, die Sie heute Abend ausfüllen sollen.“

    Katie spürte, wie sich ihre Stimmung hob. Heute Abend würde sie Teil seiner Welt sein.

    Vor dem Hauptportal wartete bereits eine der Limousinen aus dem Amato-Fuhrpark auf sie. Katie wollte ganz automatisch den hinteren Wagenschlag öffnen, aber Giovanni hielt sie auf, indem er ihr eine Hand auf den Arm legte. Fragend schaute sie ihn an. Ihre Blicke trafen sich, doch bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, hatte der Chauffeur die Tür für Katie auch schon geöffnet. Als sie einen Schritt nach vorn machte, rutschte Giovannis Hand von ihrem Handgelenk. Die Stelle, wo seine Hand gelegen hatte, brannte immer noch wie Feuer.

    „Kaum zu glauben, doch langsam beginnt mir die Sache richtig Spaß zu machen“, sagte Giovanni, der von außen zuschaute, wie sie es sich auf der Rückbank bequem machte. „Dabei versuche ich derartigen Veranstaltungen normalerweise möglichst aus dem Weg zu gehen.“

    Bevor Katie antworten konnte, schlug der Chauffeur die Tür zu. Sie musste warten, bis Giovanni neben ihr saß. „Warum machen Sie es dann überhaupt?“, fragte Katie, während sich die Limousine fast geräuschlos in Bewegung setzte. „Solche Abendgesellschaften geben, meine ich.“

    Weil Giovanni spürte, dass sich seine Lippen zu einem abschätzigen Lächeln kräuselten, wandte er sich ab. Katie sollte keinen falschen Eindruck von ihm bekommen.

    „Nun, ich denke, sie sind der Preis dafür, dass man ein so privilegiertes Leben führt. Und meiner Meinung nach sollte man ihn auch bereitwillig zahlen.“ Er deutete auf das luxuriöse Interieur der Limousine. „Ich bin nicht nur darauf bedacht, meinen persönlichen Reichtum zu mehren, sondern ich möchte auch geben. Und ich versuche, andere zu ermuntern, meinem Beispiel zu folgen. Die Party heute ist eine Wohltätigkeitsveranstaltung, das macht sie doppelt wichtig. Je mehr Spendenzusagen wir bekommen, desto besser werde ich mich anschließend fühlen.“ Als er jetzt ihren Blick suchte, entdeckte Katie in seinen Augen echte Wärme. Sie war so nervös, dass sie erst einmal Luft holen musste, bevor sie das Wort ergriff.

    „Wenn ich meine Rolle gut spielen will, werde ich einige Informationen über Signor Balzone benötigen.“

    „Er leitet ein Medienimperium und ist sagenhaft reich. Wenn er unserer Sache gewogen ist, bedeutet das sehr viel für uns, deshalb werden wir alles tun müssen, um ihn davon zu begeistern.“

    Giovanni streckte die langen Beine aus und strich sich ein unsichtbares Staubkorn vom Ärmel. „Je besser sich Agosto Balzone heute Abend unterhält, desto größer sind die Chancen, dass er sich öffentlichkeitswirksam für mein Projekt einsetzt. Damit wäre außerordentlich viel gewonnen.“

    „Dann haben Sie Signor Balzone also nur eingeladen, weil Sie etwas von ihm wollen?“, fragte Katie nachdenklich. Sie fand, es klang scheußlich berechnend.

    „Das ist der einzige Grund, der bei dieserart Einladungen überhaupt zählt, Miss Carter. Auch Sie sitzen nur deshalb jetzt neben mir. Andernfalls würden Sie in Ihrer Suite über den Plänen für meine Villa brüten.“

    Das war der Moment, in dem alle ihre romantischen Träume wie Seifenblasen zerplatzten. Ihre Aschenputtelfantasien waren ausgeträumt. Der heutige Abend war für Giovanni Amato etwas ganz Normales, und sie war nicht mehr als eine Schachfigur, die aus praktischen Erwägungen heraus eingesetzt worden war.

    Aber genau so will ich es ja, dachte Katie. Oder zumindest hatte sie es bisher immer so gewollt … nüchtern, ohne Gefühle …

    „So kann man es vermutlich auch sehen“, gab sie schließlich zurück. „Nun, hoffen wir, dass ich Ihnen eine Hilfe bin. Auf jeden Fall werde ich mein Bestes tun, Signor Amato.“

    „Gut“, sagte er mit einer Stimme, in der aufrichtige Wertschätzung mitschwang, während er in der Seitenwand der Limousine eine Klappe öffnete. Dahinter befand sich eine gut bestückte verspiegelte Minibar. „Ich weiß Ihre Einsatzbereitschaft sehr zu schätzen. Denn natürlich bin ich mir darüber klar, dass es ziemlich viel von Ihnen verlangt ist, sich in einem Kreis wildfremder Menschen zu behaupten. Aus diesem Grund bin ich Ihnen für Ihr Entgegenkommen auch sehr dankbar. Aber falls Sie sich irgendwie unbehaglich fühlen, sagen Sie mir bitte sofort Bescheid.“

    „Keine Sorge, ich werde mich prächtig amüsieren“, gab Katie betont zuversichtlich zurück. „Ich bin jedenfalls wild entschlossen.“

    Giovanni musterte sie forschend. Dabei hielt er fragend eine Karaffe mit frisch gepresstem Orangensaft hoch, und sie nickte. „Aber passen Sie auf sich auf, Miss Carter. Selbstverständlich bleibt es Ihnen überlassen, wie und mit wem Sie die heutige Nacht verbringen, obwohl ich dazusagen muss, dass ich mich in gewisser Weise für Sie verantwortlich fühle. Immerhin habe ich Sie in diese Lage gebracht. Also melden Sie sich bei mir, wenn es auch nur den Hauch eines Problems gibt, haben Sie verstanden? Ich möchte auf keinen Fall, dass Sie sich von irgendwem belästigt fühlen … auch nicht von mir“, fügte er mit einem schurkischen Grinsen hinzu.

    Katie nahm das Glas entgegen, das er ihr galant offerierte. „Muss ich mir doch Sorgen machen? Eduardo sagte, es handelt sich um ein Dinner, das auf Ihrer Jacht stattfindet. Davon, dass wir dort übernachten, war nicht die Rede.“

    Giovanni verzog keine Miene. „Wahrscheinlich, weil es so selbstverständlich ist, dass er schlicht vergessen hat, es zu erwähnen. Ich kann schließlich nicht erwarten, dass meine Gäste von sonst woher anreisen, ohne ihnen eine Übernachtungsmöglichkeit anzubieten.“

    „Aber ich habe doch gar nichts dabei! Ich wusste ja nicht, dass …“

    „Ganz ruhig“, fiel er ihr lächelnd ins Wort. „Ich bin mir sicher, dass für alles gesorgt ist.“

    „Aber wie soll denn für alles gesorgt sein, wenn …“

    „Hinten im Kofferraum ist Ihr Übernachtungskoffer. Meine Angestellten haben sich um alles gekümmert.“

    Katie war perplex. „Aber woher wollen sie denn wissen, was ich brauche?“

    „Eduardo weiß alles.“ Giovanni trank einen Schluck eisgekühltes Mineralwasser. „Als mein persönlicher Assistent ist es sein Job, sich in andere Menschen einzufühlen.“

    Katie war immer noch nicht überzeugt. „Ich bin mir offen gestanden nicht sicher, ob mir die Vorstellung gefällt, dass jemand anders meine Sachen packt.“

    „Sie werden angenehm überrascht sein, Miss Carter, glauben Sie mir. Eduardo hat mich noch nie enttäuscht.“

    „Sie sind ja auch ein Mann.“

    „Ach, merken Sie das auch schon?“ Giovanni beugte sich vor, um sich davon zu überzeugen, dass die Gegensprechanlage zum Fahrer abgeschaltet war. Seine Lippen umspielte ein zynisches Lächeln. „Aber ich kann Sie beruhigen. Mein Vater hatte schon immer den Verdacht, dass sich Eduardo – zumindest auf einer gewissen Ebene – für Frauen nicht interessiert.“

    Katie dachte daran, mit welcher Hingabe und welchem Geschick Eduardo sie vorhin bei ihrer Kleider- und Schmuckauswahl für den Abend beraten hatte. „Ist er homosexuell?“

    „Ich weiß es nicht, und offen gestanden geht es mich auch nichts an. Er leistet hervorragende Arbeit, alles andere ist seine Privatsache. Im Übrigen habe ich ihm viel zu verdanken. Als mein Vater noch lebte, hat Eduardo das Haus Amato vor vielen Skandalen bewahrt. Diskretion ist unbezahlbar, Miss Carter.“ Damit trank er noch einen Schluck und schaute aus dem Fenster.

    Sie fuhren zum Hubschrauberlandeplatz, wo ein Pilot den Amato-Hubschrauber bereits startklar gemacht hatte. Nicht lange nachdem sie es sich in ihren Sitzen bequem gemacht hatten, verwandelte sich der Horizont in eine glitzernde Linie.

    „Da ist ja schon die Küste“, entfuhr es Katie überrascht.

    „Diesen Anblick müssen Sie von oben genießen, denn landen können wir hier leider nicht.“ Giovanni lachte. „Außerdem ist mir Viareggio sowieso zu hektisch. Dieser Trubel ist nicht mein Fall.“

    „Aber liegt Ihr Boot denn nicht in einem Jachthafen?“

    „Als Boot kann man meine Viola wohl schwerlich bezeichnen, Miss Carter“, erklärte er mit einem Anflug von Stolz. „Sie liegt im offenen Meer. Das hat den Vorteil, dass man zwar einen guten Blick auf die Küste hat, von den Teleobjektiven der Paparazzi und Touristen jedoch verschont bleibt.“

    „Ach so, natürlich“, sagte sie mit einem Aufseufzen. „Wäre nur einfach schön gewesen, wieder einmal Sand unter den Füßen zu spüren. Ich war seit einer halben Ewigkeit nicht mehr an am Meer.“

    „Dann können Sie heute ja wenigstens den Sandstrand an Bord der Viola genießen, Miss Carter.“

    Sie lachte, wobei sie sich einen aufgeschütteten Sandhaufen neben einer Art Whirlpool vorstellte. Kurz darauf merkte sie, dass der Hubschrauber über einem riesigen Schiff nach unten ging. Katie schaute aus dem Fenster und sah, dass sie auf einem Deck landeten, auf dem für noch mindestens zwei weitere Hubschrauber Platz war.

    „Aber das ist ja das reinste Kreuzfahrtschiff!“, rief sie überrascht aus.

    „Nun, das ist wohl etwas übertrieben, aber es freut mich, dass es Ihnen gefällt, Miss Carter“, erwiderte Giovanni aufgeräumt, während ihr ein Mitglied der Besatzung beim Aussteigen behilflich war. „Wenn Sie so freundlich wären und Miss Carter ihre Suite zeigen, Guido, ja? Und sonst? Wie läuft es mit dem kleinen Pepito? Bekommen Sie und Maria inzwischen schon etwas mehr Schlaf?“

    „Keine Sekunde mehr, ich schwör’s, Signor, aber hier auf dem Schiff kann ich Maria nachts wenigstens Beistand leisten.“ Der junge Mann lachte. „Ich bin wirklich froh, dass ich sie diese Woche mitnehmen durfte. Wäre echt hart gewesen für sie, wenn sie mit dem Neugeborenen ganz allein hätte bleiben müssen. Also noch mal vielen Dank.“

    „Nichts zu danken, Guido. Die Familie ist für einen Vater immer noch das Wichtigste. So, jetzt muss ich erst mal einen kurzen Blick in meine E-Mails werfen, und Sie kümmern sich inzwischen um Miss Carter, ja?“

    Katies Kabine war kaum weniger luxuriös als ihre Suite in der Villa, nur dass es hier statt reichlich Stuck viel glänzendes Eichenholz an den Wänden gab. Die tiefen Polstermöbel und die schweren Samtvorhänge vermittelten weit eher den Eindruck, in einem Luxushotel gelandet zu sein, als auf einem Schiff. Von ihren Fenstern aus konnte Katie die Küste sehen, mit all den frischen Farben des Frühsommers.

    Flüchtig warf sie einen Blick in den kleinen Übernachtungskoffer, wobei sie zu ihrer Verblüffung feststellte, dass Eduardo tatsächlich an alles und noch mehr gedacht zu haben schien. Dann ging sie nach draußen, um sich ein bisschen umzusehen. Guido hatte ihr den Weg zum Pool erklärt und angeboten, ihr eine Erfrischung dorthin zu bringen. Als sie den silbrig glitzernden Sandstrand und den großen Swimmingpool mit dem tiefblauen Wasser sah, wollte sie ihren Augen kaum trauen, so schön war das. Und dann fiel ihr Blick auf Giovanni. Er saß unter einem Sonnenschirm im Schatten und gähnte. Nachdem sie sich zu ihm gesellt hatte, hielt er ihr ein Glas eisgekühlten Champagner entgegen.

    „Haben wir dafür wirklich noch Zeit, Signor?“

    „Für einen 95er Taittinger ist immer Zeit. Trinken Sie einen Schluck, Miss Carter. Sie werden sehen, es lohnt sich.“

    Sie führte das Glas an die Lippen, aber er hielt sie auf. „Warten Sie, wir sollten auf Ihren Erfolg heute Abend trinken. Ich setze mein ganzes Vertrauen in Sie.“ Er stieß mit ihr an, und Katie kostete einen Schluck, dann trank er ebenfalls. Anschließend hob er noch einmal sein Glas und sagte: „So, und jetzt trinken wir noch auf Sie ganz persönlich, Miss Carter. Auf Ihr bezauberndes Aussehen.“

    Sie tranken wieder, dann schenkte er noch einmal nach.

    Katie überlegte, warum sie noch nie ein Mann so berührt hatte wie Giovanni Amato. Wenn er sie ansah, versank die Welt um sie herum, und sie fühlte sich, als ob sie der einzige Mensch im ganzen Universum wäre. Vom Verstand her war ihr natürlich klar, dass er wahrscheinlich jede Frau so ansah. Und dass gute Umgangsformen gepaart mit Charme eben genau diese Wirkung erzeugten, aber es nutzte nichts. Katies Gefühle ließen sich vom gesunden Menschenverstand bedauerlicherweise nicht beeinflussen. Als plötzlich Giovannis Handy klingelte, schrak sie zusammen.

    „Die ersten Gäste kommen“, informierte er sie einen Moment später. Und bevor Katie nervös werden konnte, warf er ihr ein verschwörerisches Lächeln zu. „Sie werden gleich merken, dass das Lampenfieber das Schlimmste ist. Wenn Sie erst mittendrin sind, fühlen Sie sich pudelwohl. Denken Sie immer daran: Die Leute wollen sich einfach nur ein bisschen amüsieren und werden auch nicht allzu lange bleiben. Das ist manchmal das Einzige, was mich aufrecht hält. Das und die schäumende Arznei hier natürlich. Kommen Sie, trinken Sie noch einen Schluck.“ Auf Katies zustimmendes leises Auflachen hin schenkte er ihr noch einmal nach.

    Während sie wenig später gemeinsam übers Deck flanierten, wurde sich Katie einer überraschenden Tatsache bewusst. Giovanni war der erste Mann, in dessen Gesellschaft sie nicht den nervösen Drang verspürte, jede Gesprächspause mit Worten füllen zu müssen. Mit ihm schwieg sie gern und atmete dabei seinen frischen, herben Duft ein, den ein leichter Wind zu ihr herübertrug.

    Nicht lange danach entstand in der Luft und im Wasser um die Viola herum Bewegung. Innerhalb weniger Minuten trafen so viele Helikopter und Barkassen ein, dass woanders vermutlich das Chaos ausgebrochen wäre. Nur hier nicht. Hier lief alles extrem geordnet ab, effizient und ohne die geringsten Reibungsverluste. Katie war immer noch ein einziges Nervenbündel, doch sobald alle Gäste an Bord waren, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Schüchternheit abzulegen. Also schlüpfte sie in ihre Rolle. Das war etwas, das sie sich im Lauf der Jahre antrainiert hatte. In ihrem Beruf war sie ständig darauf angewiesen, reichen Leuten ihre Ideen zu verkaufen. Sie befand sich also praktisch in einer ganz normalen Alltagssituation. Der einzige Unterschied war die Anwesenheit des Grafen.

    Giovanni hingegen bewunderte die Souveränität, mit der sie sich auf dem ungewohnten Parkett bewegte. Obwohl er sich um seine Gäste kümmern musste, ließ er keine Gelegenheit aus, sie zu beobachten. Anfangs war er ziemlich erleichtert, wenn er sah, dass sie sich zu amüsieren schien, doch als er sie immer öfter lachen sah, beschlich ihn ein gewisses Unbehagen. Sie war ständig von einer Schar männlicher Bewunderer umlagert. Was sollte das? So viel Aufmerksamkeit gebührte ihr doch gar nicht. Immerhin war sie nur Miss Katie Carter. Eine ganz normale Innenarchitektin, deren Wege sich mit den Wegen der Mitglieder seiner Gesellschaftsschicht einzig und allein aus dem Grund kreuzten, weil sie für ihn und seinesgleichen arbeitete, das war alles. Er runzelte die Stirn. Jawohl, sie arbeitete für ihn. Heute Abend allerdings gehörte sie ebenso zu seinen Gästen. Im Gegensatz zu all den anderen hier tat sie ihm mit ihrer Anwesenheit einen persönlichen Gefallen – und zwar einen, bei dem es ausnahmsweise einmal nicht um Geld ging. Nicht direkt jedenfalls und nicht für sie. Dies alles bewirkte, dass er sich ihr auf eine seltsame Art verbunden fühlte.

    Solange sie ihren Gastgeber nicht anschaute, konnte sich Katie ganz unbefangen unterhalten und fühlte sich tatsächlich wohl, genau wie er prophezeit hatte. Als jemand Signor Balzone ankündigte, gesellte sich Giovanni prompt zu ihr.

    „Sie machen Ihre Sache wirklich gut“, flüsterte er ihr zu, während ihr Ehrengast den Raum betrat.

    „Finden Sie?“

    „Die Prinzessin Miadora könnte es nicht besser.“

    Als Giovanni sie diesmal vorstellte, musste sie sich kein Lächeln abringen. Dafür sorgte schon seine Hand, die leicht in ihrem Kreuz lag, während er sie sanft nach vorn schob. Als sich herausstellte, dass Agosto Balzone bereits bei mehreren seiner Bekannten ihre Arbeiten gesehen hatte und sichtlich angenehm überrascht war, sie kennenzulernen, atmete Katie erleichtert auf. Diesen Mann bei Laune zu halten würde ihr nicht schwerfallen. Er mochte ihre Arbeit, und sein Interesse war nicht geheuchelt.

    Bei Giovanni wollte sich diese Erleichterung aus unerfindlichen Gründen jedoch nicht einstellen. Im Gegenteil. Je entspannter Katie wirkte, desto irritierter war er. Gespräche über Produkte und Hedgefonds interessierten ihn plötzlich nur noch am Rande. Seine Blicke wanderten immer wieder zu Katie, die einen korpulenten Mann mit lichter werdenden Haaren zum Lachen brachte, der mehr Exfrauen als Verstand hatte.

    Sie war so schön, und Agosto Balzone war ein echter Schurke.

    Giovanni überlegte, ob er sie vor dem Mann warnen sollte. Nur um zu verhindern, dass sie verletzt wurde. Nach und nach begann ihm zu dämmern, dass Katie trotz ihrer bescheidenen Herkunft unter allen Junggesellen hier wählen konnte. Das war etwas, worüber er sich eigentlich freuen sollte. Ihretwegen. Aber er freute sich nicht – im Gegenteil.

    Irgendwann verlagerte sich die Gesellschaft in den Tanzsaal, wo Getränke und Häppchen gereicht wurden. Katie unterhielt sich gut und freute sich jedes Mal, wenn Giovanni so unvermutet wie eben neben ihr auftauchte. Diesmal nahm er sie am Ellbogen und zog sie sanft beiseite.

    „Ich mache mir etwas Sorgen um Sie, Miss Carter. Natürlich waren wir übereingekommen, dass Sie Balzone bezaubern sollen, aber das sollte keinesfalls auf Ihre Kosten gehen.“ Er lächelte sie an. „Also, überschätzen Sie sich nicht und passen Sie gut auf sich auf.“

    „Danke, ich komme zurecht“, erwiderte Katie leicht gekränkt. Sie hatte nicht damit gerechnet, von Giovanni kritisiert zu werden. Seine Worte schmerzten, und diesen Schmerz konnte sie nur lindern, indem sie sich wieder ins Getümmel stürzte. Sie flog wie ein Schmetterling von Blüte zu Blüte, lächelte und bezauberte alle. Als ein Dienstmädchen verkündete, dass jetzt das Essen serviert wurde, nahm Agosto Balzone ihren Arm und führte sie ins Speisezimmer.

    Dort nahm sie den ihr zugedachten Platz am Kopfende einer langen Tafel ein. Giovanni saß ihr gegenüber auf der anderen Seite. Signor Balzone hatte man zu ihrer Rechten platziert, während sich der junge Mann links von ihr als ein Cousin des Conte entpuppte.

    Die Zeit verging wie im Flug. Als Signor Balzone die ersten Ermüdungserscheinungen zeigte, rief Giovanni nach noch mehr Kaffee. Dies wurde von den Gästen, die nicht vorhatten zu übernachten, als Signal zum Aufbruch genutzt. Katie musste sich noch eine Weile gedulden, doch sobald die Höflichkeit es erlaubte, verabschiedete sie sich ebenfalls. Aber sie war noch hellwach, was vielleicht an der salzighaltigen Brise lag, die durch die geöffneten Bullaugen hereinwehte. Also beschloss sie, vor dem Schlafengehen noch einen kleinen Rundgang zu machen, und verließ ihre Kabine. Als sie eine Tür öffnete, die hinaus aufs Deck führte, schaute sie direkt auf den von Mondlicht beschienenen Swimmingpool und den silbrigen Sand, in dem die Mondstrahlen Fangen spielten. Der Anblick hatte fast etwas Magisches und wirkte so romantisch, dass Katie beschloss, sich für einen Moment in einen Liegestuhl zu setzen und in den mit blinkenden Sternen bestickten samtschwarzen Nachthimmel hinaufzuschauen. Da sich die Liegestühle auf der anderen Seite befanden, musste sie um den Swimmingpool herumgehen. In dem Moment, in dem die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, bemerkte sie, dass sie nicht allein war.

    Der Mann an der Reling war Giovanni Amato. Er hielt einen Kognakschwenker in der Hand und schaute auf die wie Perlen an einer Kette aufgereihten Lichter, die in der Bucht gegenüber glitzerten.

    Das Zufallen der Tür hatte ihn veranlasst, sich umzudrehen, und jetzt sah er sie. Sie konnte nicht mehr zurück.

    „Noch mal schönen guten Abend, Miss Carter. Haben Sie es doch noch geschafft, sich von Ihren Bewunderern loszureißen?“

    Katie war nicht entgangen, dass er sie den ganzen Abend über kaum aus den Augen gelassen hatte. Und weil ihre Begeisterung im Lauf der Stunden etwas abgeflaut war, hatte sie es durchaus als Unterstützung empfunden. Aber der Tonfall, der jetzt in seinen Worten mitschwang, gefiel ihr nicht.

    „Agosto ist wirklich nett. Wir wollen nächste Woche zu dritt in die Uffizien gehen, zusammen mit Ihrem Cousin. Agosto kennt einen Trick, wie man reinkommt, ohne dass man vorher stundenlang Schlange stehen muss.“

    Er hob spöttisch eine Augenbraue. „Den hätte ich Ihnen auch verraten können.“

    „Oh. Schade, dass Sie es nicht getan haben.“

    Der Graf trank einen Schluck von seinem Kognak und lächelte. „Erstaunlich, dass Sie bei Ihrem langen Arbeitstag noch die Zeit finden, ins Museum zu gehen.“

    „Warum nicht? Das Recht auf ein bisschen Freizeit hat schließlich jeder“, gab sie zurück, ohne zu merken, dass er sie nur geneckt hatte.

    Ungerührt fuhr er fort: „Balzone hat Sie mit seinem Charme wohl um den kleinen Finger gewickelt statt umgekehrt. Wahrscheinlich hat er Ihnen ja sogar angeboten, Sie zum Star einer seiner Fernsehproduktionen zu machen.“

    „Ganz bestimmt nicht. Und selbst wenn, hätte ich das Angebot bestimmt nicht angenommen.“

    „Ich muss gestehen, dass mich das ausgesprochen erleichtert, Miss Carter, denn es wäre mit Sicherheit ein unmoralisches Angebot gewesen. Immerhin sind Sie ein Gast in unserem Land, Sie wohnen unter meinem Dach, und darüber hinaus sind Sie eine höchst anziehende junge Frau. Ich muss Sie beschützen.“

    Katie war konsterniert. Der Wein zum Essen und die vielen Komplimente, die sie im Lauf des Abends erhalten hatte, hatten ihr Selbstbewusstsein gestärkt. „Finden Sie nicht, dass das eine ziemlich altmodische Auffassung ist, Conte Amato?“

    „Nicht altmodisch, sondern einfach nur vernünftig. Vernunft kommt nie aus der Mode, Miss Carter.“

    „Sagen Sie einfach Katie. Alle Ihre Gäste haben mich bei meinem Vornamen genannt“, erklärte sie mit einem Anflug von Stolz, weil es ihr gelungen war, zumindest für diesen einen Abend die Klassenunterschiede etwas zu verwischen.

    „Stimmt“, gab er zu. Er nahm den letzten Schluck seines Drinks und stellte dann sein Glas beiseite. „Tatsächlich haben Sie alle Herzen im Sturm erobert, Katie. Sogar für den armen Severino haben Sie noch Zeit gefunden.“

    „Aus gutem Grund.“ Katie erschauerte. „Der Ärmste konnte sich nämlich nicht erklären, was er eigentlich hier machte, aber ich wusste es nur zu gut. Seine geldgierige Mutter hat ihn mitgeschleppt, in der Hoffnung, eine gute Partie für ihn zu finden. Das ist eine Mentalität, die ich bestens kenne, ich habe sie in ihren Augen gelesen.“

    „Bevor Sie sich um Kopf und Kragen reden, Miss Carter, sollte ich Sie wohl besser darauf hinweisen, dass diese ‚geldgierige‘ Mutter meine Tante ist“, unterbrach Giovanni sie lachend. „Darf ich daraus schließen, dass Sie Mitgiftjäger und ihr schändliches Tun verurteilen?“ Mit diesen Worten wandte er sich von der Reling ab.

    Katie musste sofort an ihre Mutter denken. Die Gene waren das Einzige, was sie mit dieser Frau verband, die für ein größeres Bankkonto ihre Familie im Stich gelassen hatte. „Darauf können Sie sich verlassen, Signor Amato. In dieser Hinsicht bin ich ein gebranntes Kind.“ Sie seufzte.

    „Es tut gut, auf jemanden zu treffen, der in diesem Punkt meine Meinung teilt. Leider ist diese Unsitte in unseren Kreisen weit verbreitet – alle wollen eine gute Partie machen.“ Er lächelte, und bevor Katie es sich versah, lagen seine Hände auf ihren Schultern und zogen sie an sich.

    „Vielen Dank, dass Sie diesen Abend zu einem Erfolg gemacht haben, Katie“, flüsterte er und tupfte ihr den zartesten aller Küsse auf die Wange.

    Ihr blieb fast das Herz stehen. Das konnte nicht sein – und doch war es so. Seine Hände lagen immer noch federleicht auf ihren Schultern. Sie wagte nicht einmal zu zwinkern, aus Angst, er könnte sie bei der geringsten Bewegung loslassen. Während sie sich wünschte, auf ewig so stehen zu bleiben.

    Sie waren noch immer allein. Für Giovanni hatte dieser leicht dahingehauchte Kuss nicht mehr als eine Dankesgeste sein sollen, doch jetzt passierte etwas mit ihm. Heute Abend hatte sich Miss Katie Carter vor seinen Augen in eine höchst begehrenswerte junge Frau verwandelt. Noch während er darüber nachdachte, überschritt er eine unsichtbare Grenze. Und jetzt berührte er tatsächlich diese andere Realität. Das war etwas Neues für ihn, das Freude und Verwunderung in ihm auslöste.

    Bis zu diesem Moment war Vernunft in Giovannis Leben oberstes Gebot gewesen. Doch jetzt plötzlich reichte Vernunft allein nicht mehr aus. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund brauchte er diese Frau, deshalb zog er sie in seine Arme. Als sie überrascht den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, erstickte er ihre Worte mit einem Kuss.

    Katie befürchtete, ohnmächtig zu werden. Viel zu oft schon hatte sie sich ausgemalt, wie es wohl sein mochte, die Hände über diese breiten muskulösen Schultern gleiten zu lassen und von ihm an sich gehalten zu werden wie ein wertvoller Besitz. Und jetzt passierte es tatsächlich. Eine halbe Ewigkeit lang schwelgte sie in dem köstlichen Bewusstsein, dass ihr Verlangen erwidert wurde. Er presste sie an sich und brachte mit seinen Zärtlichkeiten ihre Zurückhaltung zum Verschwinden. Katie spürte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die letzten Überreste auch noch fortgeschwemmt würden und sie bereit wäre, ihm alles zu geben.

    Doch dann zerfetzte ein schrecklicher Gedanke den Nebelschleier in ihrem Kopf.

    Er war der begehrteste Junggeselle der Welt, und was sie hier gerade erlebte, war für ihn nichts anderes als das ganz normale Ende einer Dinnerparty.

    Wie viele andere Frauen mochten vorher schon an ihrer Stelle gewesen sein und ebenso wie sie empfunden haben?

    Innerhalb von Sekunden verwandelte sich Katies Traum in einen Albtraum. Giovanni … sie musste sich vor ihm in Sicherheit bringen. Auf der Stelle. Ihre Moral war in höchster Gefahr. Wenn sie ihn nicht sofort aufhielt, würde sie ihm – und jedem potenziellen männlichen Kunden – nie mehr in die Augen sehen können. Es wäre fatal, wegen einem einzigen schwachen Moment alles zu gefährden, was sie sich in den letzten Jahren aufgebaut hatte.

    Es kostete sie eine schier übermenschliche Kraft, sich aus seiner Umarmung zu befreien.

    Sobald Giovanni ihren Widerstand spürte, ließ er sie schockiert los. Sie hatte sich an ihn geschmiegt. Sie hatte auf seinen Kuss mit einer Leidenschaft reagiert, die jeden zusammenhängenden Gedanken aus seinem Kopf gefegt hatte. Und jetzt stieß sie ihn weg.

    Katie stand vor ihm wie Aschenputtel auf hoher See, mit weit aufgerissenen Augen, schön und ebenso sprachlos wie er selbst über das soeben Geschehene. Ihre erste Reaktion auf seinen Kuss war erwachsen und voller Verlangen gewesen. Jetzt wirkte sie plötzlich wie ein verängstigtes Kind. Das sollte nicht sein. Er hatte sich den ganzen Abend gesorgt, dass sie verletzt werden könnte, und am Ende stellte sich heraus, dass er selbst der Schurke war. Er hatte ihr Vertrauen missbraucht.

    Jetzt konnte er nur noch versuchen zu retten, was zu retten war. Sachte strich er mit dem Handrücken über ihre Wange und spürte, wie sie erschauerte. „Gute Nacht, Katie Carter“, sagte er leise, dann wandte er sich ab und ließ sie allein.

5. KAPITEL

    Die ganze Nacht hindurch spürte Katie die magische Berührung seiner Lippen, und ihre Träume wurden durch ihre Fantasie noch angeheizt. Sie erwachte früh, mit einem heißen Verlangen, das dringend der Abkühlung bedurfte. Am liebsten hätte sie ein erfrischendes Bad im Swimmingpool genommen, aber das wagte sie nicht, aus Angst, dass sie Giovanni über den Weg laufen könnte. Zumal sie wusste, dass er die Angewohnheit hatte, jeden Morgen zu schwimmen. Also nahm sie mit einem duftenden Schaumbad in ihrer Badewanne vorlieb.

    Anschließend ließ sie sich das Frühstück in die Kabine kommen, rührte aber kaum etwas davon an. Die ganze Zeit über spukte ihr Giovanni im Kopf herum, sodass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Dabei musste sie sich dringend etwas überlegen, weil sie nicht wusste, wie sie sich Giovanni gegenüber verhalten sollte. Am besten war wohl, den Mantel des Schweigens über den Vorfall zu breiten und einfach zur Tagesordnung überzugehen. Es war von beiden Seiten ein Fehler gewesen, den sie tunlichst schnell vergessen sollten.

    Das Problem war nur, dass sie sich nicht wirklich davon überzeugen konnte. Nach dem, was vorgefallen war, hatte sie erkannt, dass sie diesem Mann alles opfern würde. An dem Kuss war nichts falsch gewesen – im Gegenteil. Das Einzige, was sie bereute, war, dass sie ihn in einem Anflug von Panik beendet hatte.

    Nachdem Katie angezogen war, machte sie es sich auf einer Samtchaiselongue bequem und begann, in den Hochglanzmagazinen zu blättern, die auf dem Tisch lagen. Doch sie konnte sich nicht darauf konzentrieren, was sie da las. Die ganze Zeit über dachte sie nur an Giovanni. Ihn zu küssen war eine unerhörte Erfahrung gewesen. In ihrer Verzweiflung versuchte sie, sich einzureden, dass sie alles nur geträumt hatte, aber das funktionierte nicht. Dann ermahnte sie sich, die Geschichte um Himmels willen nicht zu übertreiben, denn was war schon ein Kuss? Sie gab sich alle Mühe, ihre Gedanken in vernünftige Bahnen zu lenken, doch es nützte nichts.

    Katie hatte vom Paradies gekostet und sehnte sich nach mehr.

    Irgendwann wurde es Zeit für Katie, sich zum Flugdeck zu begeben. Bevor sie ihre Kabine verließ, schaute sie zum x-ten Mal in den Spiegel. Das glamouröse Geschöpf, das Giovanni letzte Nacht geküsst hatte, hatte sich in Luft aufgelöst. Ihre schönen langen Haare, die ihr gestern offen über die Schultern gefallen waren, hatte sie heute wie üblich mit einer Spange im Nacken zusammengefasst. Sie trug ihre praktische, aber langweilige Arbeitskleidung, die aus einem schwarzen Hosenanzug und einer schlichten weißen Bluse bestand. Der von Eduardo geliehene Modeschmuck, den sie gestern getragen hatte, lag zusammen mit dem Abendkleid in ihrem Koffer.

    Von ihrer Suite bis aufs Flugdeck war es ein weiter Weg – glücklicherweise, weil Katie so Zeit fand, sich zumindest einigermaßen zu beruhigen. Trotzdem brannten ihre Wangen vor Aufregung. Was war, wenn er sie womöglich wieder mit einem Kuss – wenn auch nur einem flüchtigen – begrüßte? Allein beim Gedanken daran wurde ihr ganz heiß. Vor allem, weil sie wusste, dass sie der Versuchung ein zweites Mal bestimmt nicht würde widerstehen können. Immerhin hatte sie die ganze Nacht und den gesamten Vormittag über an nichts anderes gedacht als daran, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten.

    Als sie auf dem Flugdeck ankam, unterhielt sich Giovanni gerade mit dem Piloten. Vielleicht konnten sie ja aufgrund irgendwelcher wetterbedingter Umstände nicht fliegen. Wenn sie noch einen Tag allein mit Giovanni auf der Viola bleiben könnte …

    Doch sie wurde in mehr als nur einer Hinsicht enttäuscht. Das Wetter war perfekt, und Giovanni begrüßte sie lediglich mit einem flüchtigen Nicken.

    „Guten Morgen, Katie.“

    Das erwartungsvolle Lächeln erstarb ihr auf den Lippen.

    „Ich fliege selbst zurück. Ugo hat noch an Bord zu tun“, verkündete er, während er ihr beim Einsteigen half.

    „Das mit letzter Nacht tut mir schrecklich leid, Katie“, entschuldigte er sich, sobald sie allein im Hubschrauber saßen. „Es ist unentschuldbar und hätte nie passieren dürfen. Ich kann nur hoffen, dass Sie es mir nicht allzu übel nehmen. Ich weiß wirklich nicht, was da in mich gefahren ist.“ Nach dieser Erklärung vertiefte er sich in die Startvorbereitungen.

    Katie erwiderte irgendetwas Undeutliches. Anschließend schwiegen sie sich beide aus. Giovanni konzentrierte sich darauf, sie heil zur Villa Antico zurückzubringen, und Katie wagte nicht zu sprechen, sondern nutzte die Zeit zum Nachdenken. Sie litt Höllenqualen, weil er offenbar bereute, was er getan hatte. Sie zerknüllte ihr Taschentuch zu einem kleinen Ball, in den sie ihren ganzen Schmerz und ihre ganze Enttäuschung hineinzupressen versuchte. Am Ende hatte sie eben doch wieder einmal recht behalten. Sobald man sich auf Menschen einließ, gab es Probleme. Es war immer dasselbe.

    Verzweifelt presste sie den kleinen Ball in ihrer Hand so fest zusammen, dass sich ihre Fingernägel durch den Stoff in ihre Handflächen bohrten. Giovanni schaltete und waltete, er schaute in alle Richtungen – nur nicht in ihre. Er sprach in sein Funkgerät – aber nicht mit ihr. Während er sich mit flinken Bewegungen am Armaturenbrett zu schaffen machte, sehnte sie sich danach, seine geschickten Finger auf ihrem Körper zu spüren.

    Doch dann wurde ihr plötzlich alles zu viel. Als die Olivenhaine der Villa Antico in Sicht kamen, hatte sich Katie in eine beträchtliche Wut hineingesteigert. Wie konnte dieser Mann es wagen, mit ihren Gefühlen zu spielen und dann so zu tun, als ob zwischen ihnen nichts vorgefallen wäre? Oh nein, das würde sie nicht mitmachen!

    Giovanni war noch nie von einer Frau abgewiesen worden. Es war eine gänzlich neue Erfahrung für ihn. Er hatte eine schlaflose Nacht verbracht, in deren Verlauf er sich immer wieder gefragt hatte, was eigentlich passiert war. Während des schweigsamen Rückflugs war er zu der Überzeugung gelangt, dass es nur einen Weg gab, das herauszufinden: Sobald sie gelandet waren, musste er Katie fragen.

    Doch dazu bekam er keine Gelegenheit. In dem Moment, in dem er den Hubschrauber auf den Boden gebracht hatte, sprang Katie heraus und marschierte, wortlos und ohne sich auch nur ein einziges Mal nach ihm umzuschauen, auf die Villa zu. Giovanni blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihr entgeistert nach.

    Alle Türen der Villa standen weit offen. Katie spürte einen angenehm kühlen Luftzug, der ihre erhitzten Wangen streifte, während sie auf Eduardos Büro zuging. Irgendwo im Haus klappte eine Tür, in der Ferne klingelte ein Telefon. Es ging sie nichts an. Sie wollte nur endlich den geborgten Schmuck loswerden und dann wieder zu ihrer einzig wahren Freundin, der Arbeit, zurückkehren.

    „Oh, da ist ja unsere Ballkönigin.“ Eduardo saß hinter seinem Schreibtisch und lächelte selbstzufrieden.

    „Wohl kaum.“ Katie verzog das Gesicht, als sie ihm die glitzernden Ohrgehänge und die Kette aushändigte.

    „Etwas weniger bescheiden zu sein stünde Ihnen gut an, Miss Carter. Die eingehenden E-Mails und Anrufe künden von Ihrem Siegeszug. Die Gäste waren bezaubert von Ihnen. Sie haben Ihre Rolle so gut gespielt, dass Carter Interiors mit Sicherheit davon profitieren wird, glauben Sie mir.“

    „Aber es war doch nur ein Wohltätigkeitsdinner, Eduardo.“

    „Was heißt hier nur? Es war in jeder Hinsicht ein Erfolg, den wir Ihnen zu verdanken haben. Was glauben Sie, wie viele Spendenzusagen die Amato Foundation bis heute Mittag schon erhalten hat! Es ist wirklich erstaunlich. Und die Einzige, die Sie mit keinem Wort erwähnt hat, war Mrs Dale-Carr. Sie rief an, um sich für den gestrigen Abend zu bedanken, und war schrecklich enttäuscht, als sie hörte, dass Signor Amato noch nicht zurück ist. Mit Sicherheit versucht sie es später noch mal. Sie bemüht sich nämlich schon seit geraumer Zeit, Signor Amato zu sich in die Staaten zu locken. Damit er endlich mal richtig ausspannt, wie sie sagt.“

    „So etwas Ähnliches dachte ich mir schon. Deshalb hat sie wahrscheinlich auch gestern in seinem Beisein so von den paradiesischen Zuständen auf ihrer Ranch geschwärmt. Da könnte er so richtig die Seele baumeln lassen.“

    „Das zeigt nur, wie wenig sie ihn kennt.“ Eduardo verzog verächtlich den Mund. „Das Wort ‚ausspannen‘ kommt in Signor Amatos Vokabular nicht vor.“

    Und warum zerriss es ihr trotzdem fast das Herz, wenn sie sich Giovanni zusammen mit dieser Dale-Carr vorstellte … oder mit irgendeiner anderen Frau?

    Weil du bis über beide Ohren in ihn verliebt bist, musste Katie sich eingestehen. Und seit er sie endlich in die Arme genommen und geküsst hatte, war alles noch viel schlimmer geworden. Aber so war das eben, wenn man unbedingt etwas haben wollte, was nicht für einen bestimmt war.

    Das war die rationale Erklärung. Problematisch war nur, dass das, was sie für diesen unwiderstehlichen Mann empfand, alles andere als rational war.

    In den nächsten Wochen setzte Katie alles daran, der Versuchung in Gestalt von Giovanni Amato systematisch aus dem Weg zu gehen, obwohl es natürlich unmöglich war, sich von einem Kunden komplett abzukoppeln. Aber Katie tat ihr Bestes. Jedes Mal, wenn er sich mit irgendeiner Frage an sie wandte, begann sie, am ganzen Körper zu zittern, und kehrte so schnell wie möglich an ihre Arbeit zurück. Wobei sie es allerdings kaum schaffte, den Blick von ihm abzuwenden. Und die Erinnerung an diese so herrlich sinnlichen, jetzt aber meist grimmig zusammengepressten Lippen verfolgte sie bis in den Schlaf.

    Es war ein Sommer mit Rekordtemperaturen. Damit für Durchzug gesorgt war, standen in Giovannis Büro alle Türen und Fenster weit offen. Seine Arbeit hatte wie stets Vorrang für ihn, und doch knirschte heute irgendetwas störend in seinem Hinterkopf. Es war Katies letzter Tag hier, in der Villa Antico, morgen würde sie abreisen. Im Moment machte sie einen letzten Rundgang durch die Villa, um sich noch einmal zu vergewissern, dass ihr bei ihren Berechnungen auch wirklich kein Fehler unterlaufen war. Er konnte hören, wie ihr Zollstock zurückschnellte, manchmal drang auch ihre Stimme an sein Ohr, wenn sie sich mit dem Personal unterhielt, oder ihre Schritte knirschten draußen auf dem Kies.

    Mit seinem peinlichen Ausrutscher an Bord der Viola hatte er sich inzwischen fast versöhnt. Es war eine spontane Sache gewesen, nicht mehr als eine Laune und bestimmt nichts, worüber er sich allzu viel Kopfzerbrechen machen sollte. Sie hatten beide ihre Arbeit und ohnehin für nichts anderes Zeit. Und das war gut so. Genau so sollte es zwischen Auftraggeber und Auftragnehmer auch sein, wie er nicht müde wurde, sich selbst immer wieder zu versichern.

    Als ihm auffiel, wie ruhig es geworden war, hörten seine Gedanken auf, sich im Kreis zu drehen. Plötzlich war ihm die Stille so unangenehm, dass er sich überhaupt nicht mehr konzentrieren konnte. Als er es am allerwenigsten erwartete, ertönte an der geöffneten Tür ein lautes Klopfen. Auf der Schwelle stand Katie.

    „Darf ich reinkommen und einen abschließenden Rundgang durch Ihr Büro machen, Signor Amato?“

    Ihre kühle Distanziertheit wirkte höchst professionell, musste Giovanni zugeben. Kein Mensch wäre je auf die Idee gekommen, dass sie einen Sekundenbruchteil lang in seinen Armen förmlich dahingeschmolzen war. Die Ernsthaftigkeit, mit der sie ihrer Arbeit nachging, stand außer Zweifel. Nur etwas machte ihn stutzig: Bei ihrer Frage schaute sie ihn nicht an.

    „Nur zu, tun Sie sich keinen Zwang an.“ Jetzt konnte sie doch nicht widerstehen, ihn kurz anzuschauen. Und als ihre Blicke sich trafen, war es plötzlich, als wäre die Zeit zurückgedreht worden. Katie öffnete den Mund, während ihr eine leise Röte in die blassen Wangen stieg. Offensichtlich erinnerte sie sich ebenfalls. Dass er ihre Gedanken lesen konnte, bereitete ihm eine seltsame Genugtuung. Er lächelte sie an, woraufhin sie erst richtig rot wurde. Sie begann mit einem schnellen Rundgang durch sein Büro und hetzte förmlich von Ecke zu Ecke. Irgendwann ließ sie in ihrer Eile ihre Werkzeugkiste fallen, und der ganze Inhalt verstreute sich über den Boden. Giovanni sprang auf, um ihr beim Aufsammeln zu helfen, aber als er bei ihr ankam, hatte sie bereits alles zusammengerafft und in die Werkzeugkiste zurückgeworfen. Sie bedankte sich hastig und verschwand.

    Nachdem sie weg war, ging Giovanni zur Minibar und schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein. Auf dem Weg zurück zum Schreibtisch sah er etwas Weißes auf dem Fußboden liegen. Offenbar ein Blatt Papier, das ein Luftzug heruntergeweht hatte. Gleich darauf stellte er fest, dass es kein einzelnes Blatt, sondern ein ganzer Pack zusammengehefteter Blätter war. Und beim schnellen Durchblättern sah er, dass es sich um unbezahlte Rechnungen beziehungsweise Mahnungen handelte. Auf manchen stand gar „Letzte Mahnung“. Er setzte sich wieder hin und schaute auf das Schreiben, das den Mahnungen beigefügt war. Seltsam. Seit dem Tod seines Vaters hatte Amato International derartige Post nicht mehr bekommen.

    Das Anschreiben war mit Kugelschreiber geschrieben, ein für Geschäftspost recht unübliches Verfahren, aber manchmal kam es vor. Bevor er zu lesen begann, blätterte er die Rechnungen noch einmal durch. Die erste Mahnung war von einer Autowerkstatt, bei dem Rest handelte es sich um von der Bank zurückgewiesene Kreditkartenbelege. Erst da dämmerte ihm, dass dieses Schreiben wahrscheinlich an jemand anders gerichtet sein musste. Auf der Suche nach einem Gesamtschuldenstand blätterte er bis zur letzten Seite. Dort stand als Unterschrift „Mummy“, eingerahmt von einem Dutzend Lippenstiftküssen. Er schaute auf die Anrede des Anschreibens. Sie lautete: „Liebe Katie“.

    Es war das reinste Déjà-vu-Erlebnis. Sofort fühlte er sich auf unangenehmste Art und Weise an seinen Vater erinnert, der genauso unfähig gewesen war, mit Geld umzugehen. Katies Mutter schien aus demselben Holz geschnitzt zu sein. Mit Verschwendungssucht kannte sich Giovanni bestens aus. Die Erfahrungen, die er in dieser Hinsicht mit seinem Vater gemacht hatte, waren zu deprimierend gewesen, als dass er Katie jetzt mit ihrem offensichtlichen Problem allein lassen könnte. Aber wie sollte er auf sie zugehen, was sollte er denn sagen? Und was für einen Rat konnte er ihr geben? Er dachte an die kühle Distanziertheit, mit der Katie ihm in letzter Zeit begegnet war. Vielleicht bot dieser Papierwust hier ja eine mögliche Erklärung dafür. Weil über ihrem Kopf ein Damoklesschwert schwebte.

    Giovanni wusste, dass er diese Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen durfte. Er trommelte nervös mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum, während er all die Mahnungen noch einmal durchging. Es war ihm nie gelungen, das Problem, das sein Vater hatte, wirklich zu lösen. Warum glaubte er dann, er könnte Katie irgendeinen Rat geben? Auf diese Frage hatte er keine Antwort, er wusste nur, dass er es versuchen musste. Heute war ihr letzter Tag hier, das bedeutete, dass die Zeit knapp wurde. Ohne noch länger zu überlegen, ging er zu der Tür, die Katie vor nicht allzu langer Zeit hinter sich geschlossen hatte.

    Er fand sie am Ende des Flurs, wo sie aus einem der vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster blickte. Ihre Hände lagen flach vor ihr auf dem steinernen Fenstersims. Die hereinfallenden Sonnenstrahlen spielten in ihrem Haar, sodass es fast wirkte, als trüge sie einen Heiligenschein. Als sie seine Schritte hörte, drehte sie sich langsam um.

    „Signor Amato … was ist denn? Habe ich etwas vergessen?“

    Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er nicht, was er sagen sollte. Er füllte das Schweigen, indem er ihr wortlos die Papiere entgegenhielt und hoffte, sie würde sie ihm aus der Hand reißen. Aber sie rührte sich nicht. Die Besorgnis, die in ihren Augen stand, war schwer erträglich. Giovanni reichte ihr den Packen.

    „Hier. Das haben Sie in meinem Büro verloren.“ Er überlegte einen Moment, ob er noch mehr dazu sagen sollte, doch dann beschloss er, es vorerst dabei zu belassen. „Außerdem wollte ich nachsehen, was das da draußen für ein Lärm ist.“

    Katie seufzte dankbar. „Sie haben drüben am Hubschrauberlandeplatz eben das Festzelt aufgestellt. Jetzt müssen noch die Tische und Sitzgelegenheiten rüber.“

    „Ja, richtig.“ Er gesellte sich zu ihr ans Fenster. Sogar von hier aus konnte man die kahle Stelle an Eduardos Hinterkopf erkennen. Giovanni brauchte nicht zu hören, was gesprochen wurde. Stefano, der wild mit den Armen herumfuchtelte, sagte ihm genug. „Unsere Party heute Abend. Sie haben ja bestimmt schon davon gehört, Katie.“

    „Ja. Das jedes Jahr stattfindende Fest zum Gedenken an Ihren Großonkel, der 1945 die Villa Antico vor dem drohenden Ruin gerettet hat.“

    „So ist es.“ Und einem spontanen Impuls folgend, fügte der Graf hinzu: „Wollen Sie nicht mit uns zu feiern? Es ist immerhin Ihr letzter Abend hier.“

    Die Sorge, die in ihren Augen stand, schien sich noch zu vertiefen. Giovanni verfluchte sich für den unentschuldbaren Fehltritt, der ihm an Bord der Viola unterlaufen war. Er hatte ihr Vertrauen missbraucht. Während er sie jetzt anschaute, wurde ihm klar, dass dies wahrscheinlich seine letzte Chance auf Wiedergutmachung war.

    „Tun Sie mir den Gefallen, Katie. Betrachten Sie es als eine letzte Gelegenheit, sich ein bisschen zu amüsieren, bevor wieder der Ernst des Lebens beginnt.“

    Beim Sprechen schaute er auf die Rechnungen in ihrer Hand.

    „Erwartet Ihre Mutter etwa, dass Sie ihr aus der Klemme helfen, indem Sie das hier alles bezahlen?“, erkundigte er sich behutsam.

    „Natürlich.“

    „Und? Werden Sie es tun?“

    „Man nennt es Familienloyalität“, gab Katie mühsam zurück. „Was sollte ich sonst machen? Meinem Dad geht es gesundheitlich nicht besonders, deshalb habe ich Mum gesagt, dass sie ihn auf keinen Fall aufregen darf. Meine Mutter hat … gewisse Probleme mit Geld. Und immer wenn das Kind in den Brunnen gefallen ist, kommt sie damit zu mir.“

    „Das kenne ich“, erklärte Giovanni matt. „Mein Vater war genauso.“

    „Deshalb ist meine Arbeit so wichtig für mich. Mit dem Geld, das ich verdiene, kann ich die Pflege finanzieren, die mein Vater dringend benötigt und …“

    „Und die Verschwendungssucht Ihrer Mutter“, warf er grimmig ein. „War sie schon immer so rücksichtslos?“ Er deutete auf den Brief mit den beigefügten Rechnungen, den Katie jetzt nervös in Händen drehte.

    „Ich weiß nicht … ja, wahrscheinlich. Als sie meinen Vater und mich verließ, war ich noch klein, und später hatten wir nur unregelmäßig Kontakt. Trotzdem hat sie mir mit ihrem Weggang wahrscheinlich einen Gefallen getan, weil ich dadurch unabhängig geworden bin. Meine Mutter und ich sind grundverschieden, anders als sie brauche ich niemanden in meinem Leben.“

    Aus unerfindlichem Grund wurde er plötzlich übermütig. „Das kam mir an dem Abend auf der Viola aber nicht so vor. Eine gefühllose Frau hätte mir gar keine Gelegenheit gegeben, sie so zu küssen.“

    Entschlossen blinzelte sie die Tränen zurück, die ihr in die Augen stiegen. „Das war mangelnde Professionalität, Signor. Es wird nicht wieder vorkommen.“

    Er nickte mit schrecklicher Endgültigkeit. „Ich verstehe. Aber wenn Sie trotzdem zu unserer Party kommen wollen – meine Einladung steht. Ich werde Ihnen nicht noch einmal zu nahe treten, Katie, darauf haben Sie mein Wort.“

    Katie wusste nicht, was schlimmer war. Die Tatsache, dass Giovanni Amato jetzt ihr schäbiges kleines Familiengeheimnis kannte oder dass sie den einzigen Mann, den sie jemals lieben würde, zurückgewiesen hatte. Nach dem kurzen Wortwechsel hatte er sich umgedreht und war wieder an die Arbeit gegangen. Und so blieb die einzige Gelegenheit, ihn vor ihrer Abreise noch einmal zu sehen, die anstehende Party. Immerhin hatte sie auch vor sich selbst eine gute Ausrede, daran teilzunehmen. Giovanni Amato war schließlich ihr wichtigster Kunde, den sie sich unbedingt warmhalten musste. Vor allem, weil die Bitten ihrer Mutter um finanzielle Unterstützung auch in Zukunft nicht abreißen würden, und ihren Vater durfte sie mit diesem Problem keinesfalls belasten. Allein deshalb schon war es oberstes Gebot, einen guten Kunden nicht zu vergraulen.

    Auf dem Rückweg in ihre Suite kam ihr auf der Hintertreppe Eduardo entgegen. Als sie die Einladung zu der Feier erwähnte, klärte er sie auf, dass auch diesmal festliche Kleidung erwünscht war. Dabei fiel ihr sofort das grüne Lamékleid aus der Kollektion ungetragener Kleider der Contessa Lia ein, die Eduardo wie seinen Augapfel hütete. Das Kleid war Katie bei der Anprobe für die Party an Bord der Viola in die Hände gefallen, doch für ein Wohltätigkeitsdinner hatten sie und Eduardo es als zu gewagt verworfen. Aber zu einer Party, mit der die Wiederauferstehung der Villa Antico gefeiert werden sollte, passte die lebhafte Farbe sehr gut. Als Eduardo diesen Gedanken laut aussprach, stimmte sie sofort zu.

    Während sie duschte und in das raffiniert geschnittene Abendkleid schlüpfte, wurde ihr bewusst, dass sie im Lauf ihres Aufenthalts in der Villa Antico in sich eine neue, fast wagemutige Seite ihrer Persönlichkeit entdeckt hatte. Eine Seite, der sie auf der Party freien Lauf lassen würde. Da Giovanni mit Sicherheit keinen weiteren Versuch unternehmen würde, sich ihr zu nähern, hatte sie nichts zu verlieren. Also würde sie heute Abend ihr gebrochenes Herz einfach vergessen und sich möglichst gut amüsieren.

    Anders als beim letzten Mal scheute Katie heute nicht vor einem großen Auftritt zurück. Beim Verlassen ihrer Suite straffte sie die Schultern, bevor sie mit hoch erhobenem Kopf und energischen Schritten auf die Treppe zuging. Und noch ehe sie den Aufgang erreichte, erlebte sie ihre erste Überraschung. In der normalerweise stillen Eingangshalle herrschte fröhliches Stimmengewirr. Als Katie sich neugierig über die Balustrade beugte, sah sie, dass sich unten sämtliche Dienstboten versammelt hatten. Sobald sie auf Katie aufmerksam wurden, kehrte Ruhe ein. Alle wandten die Köpfe und schauten zu ihr hoch. Katie ging weiter, dann blieb sie wieder stehen. Jetzt war nur noch Giovanni Amatos Stimme zu hören, der mit dem Handy telefonierte. Wenig später jedoch stutzte er und schaute sich um, wahrscheinlich, weil ihm die plötzliche Stille aufgefallen war. Dann beendete er rasch sein Telefonat, klappte das Handy zu und wandte sich zu ihr um.

    Seine Lippen verzogen zu einem aufregend sinnlichen Lächeln.

    „Na so was, Miss Carter. Jetzt haben Sie doch tatsächlich schon wieder eine atemberaubende Verwandlung vollzogen.“

    Seine Reaktion bestärkte Katie in ihrem neu entdeckten Selbstbewusstsein. Sie glaubte, regelrecht spüren zu können, wie sie innerlich wuchs. Und das lag nicht nur daran, dass sie sich ihrer Umgebung angemessen verhalten wollte. Es hatte auch etwas mit Giovanni selbst zu tun. Obwohl er ihr kleines Geheimnis kannte, schenkte er ihr immer noch diese begehrlichen Blicke. Und auch wenn ihr gesunder Menschenverstand ihr sagte, dass er wahrscheinlich jede Frau so anschaute, brauchte sie es deswegen noch lange nicht zu glauben. Zumindest heute Abend nicht.

    „Schluss jetzt, Leute … steht nicht da wie die Ölgötzen. Gleich wird gefeiert. Man könnte fast auf die Idee kommen, ihr hättet noch nie eine englische Prinzessin gesehen.“ Lachend scheuchte er die Bediensteten durch die große Eingangstür aus dem Haus.

    In sich hineinlächelnd, ging Katie schnell die Treppe nach unten, um sich den Dienstboten anzuschließen. Beim Laufen floss der Saum ihres langen Kleides wie glitzerndes grünes Wasser über die Stufen, ein herrlich glamouröses Gefühl für sie, die normalerweise an praktische Kleidung gewöhnt war.

    Doch die Eingangshalle hatte sich bereits geleert – bis auf Giovanni Amato. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, bei dem ihr fast schwindlig wurde. Sein Blick glitt träge über ihren rotgoldenen Scheitel bis hin zu den rosa lackierten Zehennägeln. Obwohl er allem Anschein nach etwas sagen wollte, blieb es weiterhin still. Katie konnte nur warten.

    Doch irgendwann hielt sie es nicht mehr aus.

    „Stimmt etwas mit dem Kleid nicht, Signor Amato?“, fragte sie.

    „Nein … nein, überhaupt nicht.“ Als sie sein Lächeln sah, wurde ihr ganz warm ums Herz. „Mir hat es nur für einen Moment die Sprache verschlagen. Sie sind die reinste Offenbarung, Katie. Sie sind intelligent und arbeiten hart, und darüber hinaus haben Sie auch noch die Gabe, sich auf so atemberaubende Weise zu verwandeln.“

    Katie lachte, wenn auch etwas verunsichert. Wieder einmal wusste sie nicht, wie sie den Conte einschätzen sollte. Warum überhäufte er sie so mit Komplimenten, wenn er doch fest entschlossen war, seinen Annäherungsversuch nicht zu wiederholen? Blieb nur zu hoffen, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte, denn Keuschheit würde er dort gewiss nicht vorfinden.

    Er räusperte sich und sagte: „Obwohl ich Ihnen mein Wort gegeben habe, mich künftig auf rein Sachliches zu beschränken, möchte ich Sie doch etwas fragen. Finden Sie nicht, dass Sie zu diesem atemberaubenden Kleid unbedingt den angemessenen Schmuck tragen sollten?“

    „Ich habe keinen, Signor.“

    „Dann gestatten Sie mir, Ihren Aufzug zu vervollständigen. Bitte, warten Sie hier.“

    Es war ein Fehler, dachte Giovanni. Alle amüsierten sich viel zu gut – und genau das war das Problem. Nur er stand neben sich und konnte die allgemeine Ausgelassenheit um sich herum kaum ertragen. Wie hatte er bloß auf die idiotische Idee kommen können, seine Innenarchitektin mit dem wertvollen Familienschmuck der Amatos auszustatten? Den Dienstboten waren vor Überraschung fast die Augen aus dem Kopf gefallen. War er denn völlig verrückt geworden?

    Dr. Vittorio warnte Giovanni bereits seit Jahren vor den Gefahren der Überarbeitung. Jetzt sah es ganz danach aus, als ob ihn seine Dämonen eingeholt hätten. Irgendwie war er heute Abend zwar körperlich anwesend, aber mit dem Herzen nicht wirklich dabei. Er schlenderte umher, plauderte und kostete von der jüngsten Weinsorte der Familie Bacchari, die auf seinem Anwesen einen großen Weinberg bewirtschaftete. Während der Unterhaltung war er wenigstens gezwungen, seine Gesprächspartner anzusehen, statt den Blick ständig auf der Suche nach Katie umherschweifen zu lassen.

    Ihr Kleid hatte wirklich eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem, das Lia in jener Nacht getragen hatte, in der er so von ihr provoziert worden war. Ausgerechnet …

    Rigoros verdrängte er den unangenehmen Gedanken und trank noch einen Schluck von dem Wein. Der zwar einigermaßen genießbar war, aber bestimmt kein Renner werden würde.

    Giovanni war so sehr in seine Erinnerungen vertieft, dass er kaum hörte, was der alte Bacchari erzählte. Ja, sie hatten sich an jenem Abend schrecklich gestritten. Na und? Das war nichts Besonderes gewesen. Beim Gedanken an seine verstorbene Frau verzog Giovanni schmerzlich den Mund. Als er der Bitte seines Pächters nachkam und noch mehr Wein kostete, blitzte in seinem Augenwinkel etwas auf.

    Er wandte den Kopf und sah Katie.

    In diesem Moment erinnerte Giovanni sich ganz klar an den Beginn dieser verheerenden Auseinandersetzung. Dr. Vittorio hatte ihr schon seit Monaten klarzumachen versucht, wie ungesund ihre dauernden Schlankheitskuren waren. Ungeachtet dessen hatte sie offenbar wieder einmal eine Diät begonnen, sodass ihr das grüne Abendkleid, das sie sich gerade erst hatte schneidern lassen, zu weit gewesen war. Daraufhin hatte Giovanni sie zur Rede gestellt.

    Sofort war ein hässlicher Streit zwischen ihnen entbrannt. Irgendwann hatte Lia ihn einfach stehen gelassen und war zu ihren sträflich nachsichtigen Eltern gefahren.

    Er hatte geglaubt, das wäre das Ende, doch einen Monat später war sie zurückgekehrt, und das Drama hatte seinen Lauf genommen.

    Seit fünf Jahren war Giovanni jetzt allein. Er war aus einer gefühllosen erstarrten Ehe befreit worden – allerdings durch eine Katastrophe, die direkt dem ersten Kreis der Hölle zu entstammen schien.

    Angestrengt versuchte er, sich auf die Party zu konzentrieren.

    Was völlig unmöglich war. Katies Anblick weckte nicht nur alte schlechte, sondern auch äußerst angenehme Erinnerungen jüngeren Datums. Ihr Kleid saß wie auf den Leib geschneidert, das Dekolleté zog sämtliche männliche Blicke auf sich. Wieder überfiel ihn dieselbe Eifersucht, mit der er bereits an jenem Abend auf der Viola gekämpft hatte. Giovanni nahm noch ein Glas Wein entgegen. In der Nacht des Streits mit Lia war er stocknüchtern gewesen, aber genützt hatte es ihm auch nichts.

6. KAPITEL

    Katie gehörte zu den ersten Gästen, die die Party verließen, und zu den letzten, die in die Villa zurückkehrten. Die Familie Bacchari hatte sie bestürmt, noch mit auf ihren Hof zu kommen, damit sie von ihrem selbst gebrannten Aprikosenlikör und der hausgemachten Salami kosten konnte. Da Katie es nicht übers Herz brachte, den freundlichen Leuten ihre Bitte abzuschlagen, nahm sie die Einladung an. Am Ende bekam der junge Pino die ehrenvolle Aufgabe übertragen, sie nach Hause zu bringen. Dieses Auftrags gedachte er sich offenbar in Rekordzeit zu entledigen, was dazu führte, dass Katie sich am Armaturenbrett des uralten klapprigen Fiats festklammern und aufpassen musste, dass ihr Lächeln nicht verrutschte. Sie atmete erleichtert auf, als sie endlich an ihrem Ziel angelangt waren und der Fiat mit kreischenden Bremsen vor der alten Grundstücksmauer anhielt. Gemeinsam mit Pino betrat sie das Anwesen durch das verwitterte, in den Angeln quietschende Holztor.

    Jenseits des angestrahlten Swimmingpools erhob sich die Villa Antico wie eine Festung, und Katie sah, dass nur noch in einer Suite Licht brannte. Sie verspürte ein Kribbeln im Bauch, als ihr klar wurde, dass es wahrscheinlich Giovannis Räumlichkeiten waren, und versuchte, sich vorzustellen, was er wohl gerade machte. Auch hinter den geschlossenen Balkontüren war Licht, aber Katie sah keine Bewegung. Nachdem sie sich von Pino verabschiedet hatte, streifte sie sich die ebenfalls ausgeborgten hochhackigen Sandaletten von den Füßen und lief barfuß durch das traumhaft weiche Gras zum Swimmingpool.

    Dort raffte sie den Rock des grünen Lamékleids und ließ sich auf der obersten Treppenstufe nieder. Als sie ihre brennenden Füße im Wasser kühlte, entschlüpfte ihr ein wohliges Seufzen. Wie wundervoll! Eine laue Brise trug die Geräusche der Nacht über die alte Mauer zu ihr herüber. Drüben im Olivenhain schlugen die Nachtigallen, und in den Büschen zirpten die Grillen. Der Duft der Kletterrosen, die sich an der alten Mauer emporrankten, verzauberte sie. Plötzlich beschlich Katie bei dem Gedanken, dass sie sich morgen von hier verabschieden musste, ein wehmütiges Gefühl. Diese Villa strahlte einen ganz besonderen Zauber aus. Ebenso wie die Menschen, die sie bewohnten.

    Besonders natürlich ein Mensch, wie sie zugeben musste. Es wäre sinnlos, das in Abrede stellen zu wollen. Früher hatte sie sich in ihre Arbeit flüchten können, doch das hatte sich inzwischen verändert. Ein Wort, ein Blick von Giovanni Amato genügten, und schon war ihre Arbeit allein nicht mehr genug.

    Morgen Nachmittag würde sie abreisen. Zu mehr als ein paar Zärtlichkeiten im Mondschein war es zwischen ihnen nicht gekommen. Nur ein einziger Kuss, der diese Bezeichnung auch verdiente, das war alles an Erinnerung, was sie mitnehmen würde. Katie seufzte wieder, während sie sich auszumalen versuchte, wie es sein mochte, sich in seinen Armen ganz und gar zu verlieren. Wenn sie damals nicht plötzlich Angst bekommen hätte, hätten sie den Abend vielleicht zusammen genießen können.

    Sie setzte sich aufrecht hin und ermahnte sich, endlich mit diesen fruchtlosen Grübeleien aufzuhören. Sie machte sich lächerlich. Von Giovanni zu träumen war absolut sinnlos. Der Mann war ein Workaholic. Und darüber hinaus auch noch ein Graf, der von normalen Sterblichen wie ihr wahrscheinlich nicht einmal Notiz nahm. Und doch …

    Katie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste. Sie durfte ihre wertvolle Zeit nicht mit haltlosen Träumereien vertun. Menschen machten einem etwas vor und ließen einen im Stich. Das konnte einem mit der Arbeit nie passieren. Da bekam man alles, was man hineingesteckt, doppelt und dreifach zurück. Und doch …

    Sie musste sofort aufhören, an diesen Kuss auf der Viola zu denken. Es war quälend genug, sich daran zu erinnern, wie er an jenem Abend ihre Wange mit seinen Lippen berührt hatte. Seine Haut war glatt und warm gewesen. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie sogar jetzt noch den würzigen Duft seines Aftershaves riechen.

    Und dann später dieser Kuss. Allein beim Gedanken daran fing ihr Herz aufgeregt an zu schlagen. Dabei hatte alles so unschuldig begonnen. Doch dann war sein Kuss immer leidenschaftlicher geworden, und sie hatte plötzlich in Flammen gestanden.

    Katie schloss die Augen, während sie sich erinnerte. Auf der anderen Seite der Mauer schlug wieder eine Nachtigall. Katie legte sich auf die Steinplatten zurück, die immer noch die Wärme des Tages gespeichert hatten. Als ein Geräusch an ihr Ohr drang, schrak sie zusammen. Die Nachtigall verstummte, und Katie setzte sich auf. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass die Balkontür der erleuchteten Suite geöffnet worden war. Jetzt trat jemand auf den Balkon. Katie konnte nur einen dunklen Umriss erkennen, aber sie wusste sofort, wer es war. Sie spürte seine Aura. Das konnte nur Giovanni Amato sein.

    Katies Hand flog zu ihrem Hals und legte sich auf das mit Brillanten und Smaragden besetzte Collier, das er ihr geliehen hatte. Oh, Gott, sie hatte ganz vergessen, dass sie die ganze Zeit mit seinem wertvollen Familienschmuck durch die Gegend gelaufen war!

    „Glauben Sie ja nicht, ich könnte Sie in der Dunkelheit nicht sehen, Katie.“ In seiner Stimme schwang Belustigung mit. „Sie glitzern nämlich wie Venedig bei Nacht.“

    „Bevor ich mit den Baccharis wegfuhr, wollte ich Eduardo Ihren Familienschmuck zurückgeben, aber er fühlte sich nicht befugt, ihn entgegenzunehmen“, versuchte sie sich hastig zu rechtfertigen. „Aber ich habe gut darauf aufgepasst.“

    „Das geht schon in Ordnung. Offen gestanden habe ich mir um meinen Schmuck weniger Gedanken gemacht als um Sie. Die Baccharis können einen mit ihrer Zuneigung nämlich förmlich ersticken, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Deshalb habe ich Rafael rübergeschickt, damit er Sie, falls nötig, losreißt.“

    Katie stand auf und sammelte ihre Schuhe ein. „Dann ist er leider umsonst hingefahren.“ Sie begann, auf die Eingangstür der Villa zuzugehen. In dem Moment, in dem sie dort angelangt war, öffnete ihr Giovanni höchstpersönlich.

    „Oh nein! Jetzt mussten Sie auch noch selbst an die Tür gehen, weil Rafael meinetwegen unterwegs ist! Das tut mir leid“, sagte sie, während sie Giovanni ins Haus folgte.

    „Halb so schlimm. Ich wäre sowieso gekommen, allein schon, um Ihnen den Schmuck abzunehmen.“

    Sie trat an den kleinen Tisch in der Halle, wo immer noch der abgeschabte Schmuckkoffer aus Leder stand. Das Einzige, was jetzt noch auf den verblichenen Samtpolstern lag, waren ihre kleinen goldenen Ohrstecker. Sie legte die tropfenförmigen Smaragdohrringe in die dafür vorgesehenen Vertiefungen und setzte ihren eigenen Ohrschmuck wieder ein. Dann fasste sie die üppige Fülle ihres Haares mit der Hand zu einem Zopf zusammen, damit Giovanni den komplizierten Verschluss des Colliers öffnen konnte.

    Er achtete peinlich darauf, sie nicht zu berühren. Doch allein die körperliche Nähe fachte Katies Begehren noch weiter an. Um ihm noch näher zu sein, lehnte sie sich unauffällig zurück, aber er hatte das verräterische Schmuckstück bereits abgenommen. Katie ließ ihr Haar wieder über ihre Schultern fallen.

    „Es ist doch nichts damit, oder?“, fragte sie besorgt, als sie sah, dass Giovanni den wertvollen Schmuck langsam durch die Finger gleiten ließ.

    „Aber nein, alles in Ordnung.“ Er wandte sich halb ab, um das Geschmeide in sein Samtbett zurückzulegen. Katie war immer noch barfuß und bewegte die nackten Füße auf den kühlen Kacheln der Eingangshalle. Welch eine Wohltat für ihre brennenden Zehen!

    „Noch einmal vielen Dank für die Einladung, Signor Amato.“

    „Keine Ursache, nichts zu danken“, erwiderte er und konzentrierte sich darauf, den Schmuckkoffer zu verschließen. Bei jeder Bewegung stieg ihr sein Duft in die Nase. Katie wusste, dass ihre Zeit abgelaufen war.

    „Es war wirklich ein netter Abend.“

    „Trotz Ihres vielleicht nicht ganz freiwilligen Ausflugs zu den Baccharis?“

    Die Belustigung, die in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören. Katie wartete immer noch auf irgendein Zeichen von ihm, obwohl ihr klar war, dass ein Mann wie Giovanni unter gar keinen Umständen das Risiko eingehen würde, sich von einer Frau ein zweites Mal eine Zurückweisung einzuhandeln. Deshalb sollte sie jetzt wirklich gehen, bevor sie sich endgültig zum Narren machte.

    „Auf jeden Fall. Gute Nacht, Signor Amato.“

    Ernüchtert hob sie ihren Rocksaum und begann, die Treppe hinaufzugehen. Erst als sie oben angelangt war, fiel ihr auf, wie still es unten war. Sie hatte weder gehört, wie abgeschlossen wurde, noch dass die Alarmanlage eingeschaltet worden war. Verunsichert blieb sie stehen und schaute nach unten.

    Giovanni stand immer noch neben dem Tisch, aber etwas hatte sich verändert. Er beobachtete sie ganz unverhohlen. Katie straffte die Schultern und begegnete fest seinem Blick. Dass er bloß nicht auf die Idee kam, sie könnte in irgendeiner Hinsicht enttäuscht sein. Sie war eine unabhängige Frau, und diese Unabhängigkeit würde ihr auch über ihren Kummer hinweghelfen.

    „Gute Nacht“, wiederholte sie.

    Er verzog keine Miene und nickte. „Gute Nacht, Katie.“

    Es war vorbei! Ohne ein weiteres Wort lief Katie in ihre Suite.

    Sie war eben dabei, die Sandaletten im Ankleidezimmer abzustellen, als es an der vorderen Eingangstür klopfte. Sie schrak zusammen, durchquerte eilig den Salon. Zwei Schritte vor der Tür blieb sie stehen und lauschte. Draußen war alles still. Vielleicht hatte sie sich das Klopfen ja nur eingebildet. Sie lauschte weiter. Es klopfte erneut, lauter diesmal. Katie stand wie gelähmt da, nur ihre Gedanken huschten durcheinander wie aufgescheuchte Ameisen. Wenn das Giovanni ist, wartet er bestimmt nicht, dachte sie. Und wenn er weggeht, bin ich gerettet.

    Es klopfte wieder.

    Jetzt versuchte sich Katie einzureden, dass er es bestimmt nicht war. Er konnte es gar nicht sein, jetzt nicht mehr.

    „Wer ist da?“

    „Ich.“

    Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie kaum Luft bekam.

    „Was gibt’s?“, fragte sie mühsam und betete, die Antwort nicht zu kennen. Gleichzeitig aber hoffte sie das Gegenteil.

    „Ich habe Kaffee. Wenn Sie mögen, teile ich ihn mit Ihnen.“

    Katie öffnete, allerdings weniger wegen des Kaffees, sondern weil es eine Gelegenheit war, den Grafen noch einmal zu sehen. Jackett und Weste hatte er abgelegt. Jetzt trug er nur noch ein weißes Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte. Das sanfte Flurlicht hüllte ihn ein, während er ihr – winzig in seiner großen Hand – eine Espressotasse aus feinstem Porzellan hinhielt. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich wie immer.

    Zögernd nahm sie den Espresso entgegen.

    „Danke, Signor Amato.“

    Er neigte leicht den Kopf. „Gern, Katie.“

    „Damit wäre immerhin dafür gesorgt, dass keiner von uns beiden heute Nacht ein Auge zubekommt“, sagte sie.

    Sie hatte eigentlich nur einen Scherz machen wollen, aber die Bemerkung führte dazu, dass sie sich beide wachsam anschauten. Katie wich einen Schritt zurück, und Giovanni wandte sich zum Gehen, doch dann drehte er sich noch einmal um. „Ach, da fällt mir ein, dass ich morgen sehr früh ins Büro muss, Katie. Das heißt, wir sehen uns wahrscheinlich nicht mehr. Ich zweifle nicht daran, dass Ihr Aufenthalt hier erfolgreich war, und wünsche Ihnen eine gute Heimreise.“ Er lächelte knapp und höflich. Katie schloss daraus, dass die Audienz beendet war. Jetzt brauchte sie nur noch einen würdevollen Abgang.

    „Noch mal vielen Dank für alles, Signor Amato. Ich habe Ihre Gastfreundschaft wirklich sehr genossen.“ Sie lächelte ebenso kurz wie er, aber ihre Worte waren aufrichtig. „Sie hören von mir, sobald ich die Farbproben und Stoffmuster habe. Gute Nacht.“

    Katie musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um die Tür zu schließen.

    Sie hatte ihre letzte Chance verpasst. Katie setzte sich an den Esstisch. Jetzt konnte sie nur noch den Espresso trinken, den er ihr freundlicherweise gebracht hatte. Traurig hob sie die Tasse an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck. Der Kaffee war dick und schwarz wie Melasse, wenn auch längst nicht so süß. Auf der Untertasse lag ein Löffel, nur Zucker gab es nicht. Sie schaute auf den Espresso, auf dessen cremiger Oberfläche sich konzentrische Kreise gebildet hatten.

    Niemand konnte von ihr erwarten, dass sie ihren Kaffee ohne Zucker trank. Katie packte die günstige Gelegenheit am Schopf, schloss ihre Tür auf und ging über den Flur zu Giovannis Suite.

    Auf ihr Klopfen hin hörte sie die uralten Dielen knarren, lange bevor die Tür sich öffnete. Der Raum hinter ihm war in ein schummriges Licht getaucht, während ihr ein milder Duft nach Zedernholz und Kaffee in die Nase stieg.

    „Katie?“, fragte er fast so, als ob sie sich heute noch nicht gesehen hätten. „Kann ich irgendetwas für Sie tun?“

    „Ja! Es ist … ich … ich meine, könnte ich vielleicht etwas Zucker für meinen Espresso bekommen, bitte?“

    „Tut mir leid, aber ich nehme keinen Zucker“, sagte er. Und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Ebenso wenig wie Sie.“

    „Doch, bei Espresso schon“, widersprach sie.

    „Vielleicht habe ich ja wenigstens etwas Milch in der Minibar“, sagte er. „Eduardo achtet peinlich darauf, dass nichts fehlt, obwohl ich hier eigentlich nur selten Milch trinke.“

    „In der Minibar“, wiederholte Katie matt. „Richtig.“

    Sie schauten sich noch einen Moment in die Augen, bis er einen Schritt zurückwich und sie mit einer Handbewegung hereinbat. „Wenn Sie kurz reinkommen möchten, ich sehe nach.“

    Sie nickte unsicher. „Ja.“

    Nachdem Katie das Zimmer betreten hatte, schloss er die Tür hinter ihr.

    „Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich sie offen lasse, Katie?“

    „Äh … nein … nein, gar nicht.“

    Galant schob er sich an ihr vorbei. Während sie ihm folgte, schaute sie sich ein letztes Mal in seinem Salon um. Bei der Arbeit hatte sie sich mit jedem Quadratzentimeter Boden hier vertraut gemacht. Die Pläne, die sie sorgfältig in ihrem Gepäck verstaut hatte, konnte sie sich zu Hause so oft sie wollte anschauen. Obwohl es natürlich etwas völlig anderes war, die pure Männlichkeit, die seine Suite ausstrahlte, einzuatmen oder den Luxus eines dicht gewebten Perserteppichs unter den nackten Fußsohlen zu spüren.

    „Schön, dass Sie noch mal vorbeigekommen sind“, sagte er. „Sind Ihre Balkontüren offen?“ Der samtweiche Unterton, der in seiner Stimme mitschwang, ließ sie unwillkürlich erschauern.

    „Nein, ich habe sie schon vor dem Weggehen heute Abend zugemacht.“

    „Schade. Sonst hätten Sie Ihren Kaffee in Gesellschaft der Nachtigallen trinken können, so wie ich es gerade tue. Sie singen so schön … hören Sie? Aber wenn Sie Ihre Tür erst öffnen müssen, werden sie sie verscheuchen.“

    Sie nickte. „Ja, wahrscheinlich.“

    „Warum setzen Sie sich nicht zu mir und genießen den Gesang von hier aus?“

    Sein Angebot war ihre letzte Chance.

    „Ja, warum eigentlich nicht?“ Sie nickte, während sie zuschaute, wie er einen dünnen Strahl Kaffeesahne in ihre Tasse goss.

    „Genug, danke.“ Sie hörte, wie er den Behälter zurückstellte und die Minibartür schloss, was sie jedoch nicht sehen konnte. Dann kam er aus seiner Ecke und trat an einen kleinen Tisch, der vor der geöffneten Terrassentür stand. Während Katie sich zu ihm gesellte, horchte sie auf den wunderschönen Gesang der Nachtigallen, der die Nachtluft erfüllte.

    Am Tisch stand nur ein einzelner antiker Stuhl, den Giovanni ihr anbot. Dann holte er einen zweiten dazu passenden von seinem Platz an der Wand und setzte sich zu ihr. Der Tisch war so klein, dass sie ganz nah beieinandersaßen. Katie hätte sich gern auf den Gesang der Nachtigallen konzentriert, aber Giovannis Nähe lenkte sie zu sehr ab. Seit sie sich auf der Viola geküsst hatten, fiel es ihr schwer, ihm in die Augen zu sehen. Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, und auch die Nachtigallen nicht stören wollte, beschloss sie zu schweigen, und er schien nichts dagegen zu haben. Tatsächlich wirkte er jetzt weit entspannter als vorhin unten in der Halle.

    „Vielleicht sollte ich sagen, dass ich normalerweise nicht die Angewohnheit habe, fremden Männern nachts Besuche abzustatten, Signor Amato“, erklärte sie schließlich flüsternd.

    „Na, ganz so fremd bin ich ja hoffentlich nicht.“ Als sie ihm einen flüchtigen Blick zuwarf, sah sie, dass er lächelte. „So ist es schon viel besser, Katie“, fuhr er fort. „Sie wirken seit Tagen irgendwie gehetzt.“

    Als sie nichts darauf erwiderte, verfiel er ebenfalls wieder in Schweigen. Und doch spürte sie, dass sich die Atmosphäre zwischen ihnen aufgelockert hatte. So konnte sie ganz in Ruhe dem Gesang der Nachtigallen lauschen.

    Allerdings nur kurz, weil sich wenig später aus der Ferne ein Motorengeräusch näherte, das sich nach einer Weile in das Rattern eines Traktors verwandelte und gleich darauf erstarb. Danach war es still, nur unten am Fluss schrie ein Käuzchen. Katie gab einen enttäuschten Laut von sich, weil die Nachtigallen zumindest vorübergehend verstummt waren.

    „Das ist Rafael. Er scheint die Suche nach Ihnen aufgegeben zu haben.“ Giovanni trank seinen Espresso aus. Nachdem er die Tasse abgestellt hatte, begann er, in den Taschen seines Jacketts zu wühlen, das über seiner Stuhllehne hing.

    Katie stand auf. „Ich gehe jetzt wohl besser. Rafael wird verärgert sein, weil er meinetwegen für nichts und wieder nichts …“, begann sie, aber Giovanni, der sein Handy herausgekramt hatte, unterbrach sie mit einer Handbewegung, während er mit der anderen Hand ein paar Tasten drückte.

    „Rafael? Si. Grazie e buona notte.“

    Schwungvoll klappte er das Handy zu. „So. Jetzt dürften wir eigentlich nicht mehr gestört werden. Rafael wird schnurstracks in Elenas Arme eilen.“

    „Aber das dürfen Sie doch gar nicht wissen!“, sagte sie. Elena hatte Katie wegen ihrer Romanze mit Rafael kichernd ins Vertrauen gezogen, jedoch zu strengstem Stillschweigen verpflichtet.

    Giovanni reagierte nur mit einem nachsichtigen Schulterzucken. „Die Zeiten, in denen Romanzen zwischen Dienstboten als ein schweres Vergehen geahndet wurden, sind zum Glück vorbei“, sagte er und lachte.

    Katie lachte ebenfalls. „Oh, Rafael und Elena werden glücklich sein, das zu hören.“

    Er holte tief Luft. „Offen gestanden wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es für sich behalten. Ich mag es, wenn meine Leute noch etwas Respekt vor mir haben.“

    Sie lächelte. „Natürlich, Signor, und deshalb muss ich mich jetzt auch verabschieden. Damit jeder sieht, dass Sie alle Angestellten gleich behandeln.“

    „Ach.“ Er stand auf. Seine Mundwinkel umspielte ein träges Lächeln. „Das ist doch nicht nötig, Katie.“

    Katie wagte kaum zu atmen, als der Conte jetzt zwei langsame, genau bemessene Schritte auf sie zu machte. „Sie sehen atemberaubend aus heute Nacht. Und Sie erinnern sich bestimmt noch, was passiert ist, als Sie zuletzt so wunderschön ausgesehen haben.“

    „Im Gegensatz zu Ihnen habe ich es nicht vergessen.“ Die Worte hatten ihn eigentlich abschrecken sollen, doch schon in dem Moment, in dem sie sie aussprach, wurde ihr klar, dass das genaue Gegenteil der Fall war.

    Giovanni kam noch ein wenig näher. „So? Und warum waren Sie dann seit der Nacht auf der Viola so kühl, Katie? Ich weiß, dass ich damals etwas zu weit gegangen bin, aber nur, weil ich Sie so absolut unwiderstehlich finde.“

    Sie atmete tief durch und überlegte, ob sie ihm erzählen sollte, wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hatte. Das war jedoch nicht nötig. Er zog sie sanft in die Arme, küsste sie zärtlich auf den Mund.

    „Oh, Giovanni“, flüsterte sie, beglückt über die zweite Chance, die sie bekam. Heute Nacht würde sie ihn ganz bestimmt nicht wieder wegstoßen.

    Mittlerweile hatten die Nachtigallen ein neues Lied angestimmt, aber Giovanni hörte es nicht mehr. Sein Blut pochte mit einer nie gekannten Intensität in seinen Adern. Er hob ein paar Strähnen von Katies seidenem Haar an, um von ihrer süß duftenden Haut zu kosten. Sie schmeckte noch viel himmlischer, als er es sich ausgemalt hatte, und das hatte er unzählige Male getan. Dann umfing er mit den Händen ihre Taille, wobei er sie wieder und wieder küsste. Es war wundervoll. Er liebte ihre sanfte Zurückhaltung. Für Giovanni war es das Normalste von der Welt, von Frauen umworben zu werden. Sie flirteten mit ihm, sie himmelten ihn an, sie zogen sich für ihn aus und wackelten mit den Hüften. Die einzige Frau, die nie auch nur eine Miene verzogen hatte, war Lia gewesen.

    Darüber dachte er nach, während er mit Katie im Arm im Halbdunkel vor dem Balkon stand. Lia war ein Eisberg gewesen, ohne jegliche Gefühlsregung, nur dieses eine Mal, als sie das grüne Kleid getragen hatte, an das Katies Kleid ihn so stark erinnerte, hatte sie sich in eine Furie verwandelt. Katie hingegen schmiegte sich wunderbar weich und sanft in seine Arme.

    Aber jetzt schob er die Erinnerung an Lia entschlossen weg. Der Moment war viel zu schön, um ihn mit so unerfreulichen Gedanken zu ruinieren. Bei Katie bestand, anders als bei den Frauen, mit denen er es sonst zu tun hatte, keine Gefahr, dass er sie nicht mehr loswerden würde. Er konnte es sich also problemlos gestatten, sie eine Weile im Arm zu halten. Das fühlte sich wirklich gut an.

7. KAPITEL

    Giovanni beugte sich vor und lehnte sein Gesicht gegen ihres, wobei er den Duft ihres frisch gewaschenen Haars und ihrer warmen Haut einatmete. Er hatte sich vorgenommen, sich Zeit zu lassen, sehr viel Zeit. Normalerweise war sein Tag bis auf die letzte Minute verplant. Aber heute Nacht würde das anders werden. Er hatte keine Eile. Er küsste ihren Hals, suchte nach der richtigen Stelle. Die gab es bei jeder Frau, und dieses Alabasterfigürchen hier war keine Ausnahme, wie er gerade bemerkte, denn Katie stieß einen leisen Seufzer aus und ließ ihren Kopf in den Nacken sinken.

    Zufrieden tupfte er ihr kleine Küsse auf den Hals und bahnte sich so einen Weg zu ihrem Mund, wobei er sie eng an sich gedrückt hielt. Dabei wanderten seine Hände abwärts, legten sich auf ihren Po und kneteten sanft ihre Pobacken, dann nahm er die erste Kostprobe von ihren Lippen. Katie reagierte prompt. Als er spürte, wie sie seinen Kuss erwiderte, wurde er von einer Welle der Genugtuung überschwemmt. Das war schon wesentlich Erfolg versprechender als sein erster Versuch damals auf der Viola. Diesmal wollte sie ihn ganz offensichtlich. Er genoss es, wie sie die erste behutsame Berührung seiner Zungenspitze auskostete. Dass sie ihre Arme so fest um seinen Hals schlang, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, erregte ihn. Diese Frau hatte ihn vom ersten Moment an fasziniert. Sie hatte seine Gäste und Dienstboten bezaubert. Und heute Nacht wollte er sich von ihr verzaubern lassen.

    Katie war schön; sie hatte alles, wonach sich ein Mann bei einer Frau sehnte. Vor allem aber war sie Ausländerin und würde morgen die Heimreise antreten. Er konnte sie heute Nacht ohne Reue nehmen. Katies Verschwiegenheit war allgemein bekannt. Das bedeutete, dass kein Mensch je von dem, was zwischen ihnen gewesen war, erfahren würde. Es würde Sex pur sein, ohne Fragen und ohne den Zwang zur Wiederholung.

    Diese Fantasie trieb ihn an. Langsam schob er ihren langen Rock nach oben, strich mit der Hand über ihren Schenkel und spürte die zarte Spitze ihres Höschens zwischen den Fingern. Katie erbebte, als er ihr den Slip abstreifte, aber sie protestierte nicht. Dafür sehnte sie sich viel zu sehr nach ihm.

    „Du willst mich.“

    In seiner tiefen, vibrierenden Stimme schwang alles Verlangen mit, das Katie in sich selbst entdeckte. Er war auf eine sehr ursprüngliche Art atemberaubend männlich – durch und durch unwiderstehlich. Als er sie jetzt küsste, geriet seine Leidenschaft fast außer Kontrolle. Es gab kein Zurück mehr, aber sie wollte auch gar nicht zurück. Ihr Verlangen vernebelte ihr so den Kopf, dass ihr ganz schwindlig wurde.

    Nachdem ihre Hüllen gefallen waren, stand sie nackt vor ihm, und er zeichnete mit den Händen die Kurven ihres Körpers nach. Dann küsste er sie leidenschaftlich. Ihr leises lustvolles Seufzen ermunterte ihn, seine Hände weiter über ihren Körper wandern zu lassen, um jede Facette ihrer Nacktheit auszuloten. Als er sie an sich presste, wimmerte Katie vor Verlangen und drängte sich ihm entgegen.

    „Der einzige Ort für uns ist das Bett“, murmelte er, und sie widersprach nicht. Er sehnte sich schon so lange nach ihr. Es wurde höchste Zeit, dass diese Sehnsucht gestillt wurde. Aufstöhnend barg er sein Gesicht an ihrer Schulter, während er sie hochhob und in das weiche Halbdunkel seines Schlafzimmers trug. Nachdem er sie sanft auf dem Bett abgelegt hatte, kam er zu ihr und schmiegte sich voll bekleidet an sie. Nicht lange danach begann er, mit einer Hand die sanften Hügel und Täler ihres Körpers zu erforschen.

    Wieder atmete er den warmen Duft ihres Haares ein. Ihre Finger machten sich selbstständig, zögernd erst, dann sicherer, als sie die Knöpfe gefunden hatte, die sie, ermuntert von ihm, nacheinander zu öffnen begann. Nachdem sie ihm das Hemd abgestreift hatte, zog er sie noch enger an sich. „Magst du das, so Haut an Haut?“

    Katie hörte das Lächeln in seiner Stimme. Mit einer Hand beschrieb er auf ihrer Schulter kleine Kreise, bevor er begann, ihre Brüste zu erforschen und die zarten, bereits aufgerichteten Knospen zu liebkosen. Er küsste sie wieder auf den Mund und lotete mit der Zunge die Tiefen ihrer Mundhöhle aus. Dann zog er eine Spur heißer Küsse über ihren Hals, ihr Schlüsselbein …

    Katie fieberte dem Moment entgegen, wo er mit den Lippen ihre Brustspitzen umschließen würde. Bereits jetzt spürte sie seinen heißen Atem auf ihrer Haut. Dann regneten kleine Küsse auf sie herab, bis sie es nicht mehr aushielt und seinen Kopf an sich zog. Das hatte die ersehnte Wirkung. Er richtete sich halb auf und rollte sie auf den Rücken, bevor seine Lippen sich fest um die eine und dann die andere rosige Spitze schlossen.

    Katie hätte sich nie vorstellen können, jemals so etwas zu empfinden. Sie sehnte sich nach seiner ungezügelten Kraft, danach, seine Stärke in sich aufzunehmen und sich alles zu gestatten, was sie sich bisher versagt hatte. Hier in seinem Bett brauchte sie keine Angst vor Zurückweisung zu haben, sondern konnte bedenkenlos alles annehmen, was er bereit war zu geben. Ihr Körper reagierte ganz instinktiv auf ihn, es war ein primitiver Drang, der sich von Sekunde zu Sekunde steigerte. Voller Verlangen bäumte sie sich unter ihm auf. Als seltsam fremd klingende Laute an ihr Ohr drangen, dauerte es einen Moment, bis ihr klar wurde, dass sie von ihr stammten. Scheinbar lehrte er sie eine neue Sprache, die keiner Worte bedurfte.

    Giovanni war immer noch entschlossen, nur nach seinen Spielregeln zu spielen. Als Genießer, der er war, ließ er sich unendlich viel Zeit mit seinen Zärtlichkeiten. Für die Geduld, die er aufbrachte, wurde er durch ihre Reaktionen reichlich belohnt. Sie war so empfänglich, so voller Hingabe. Je mehr Lust sie empfand, umso länger versuchte er das Spiel hinauszuzögern. Aber bald wurde ihm seine Hose, die er immer noch anhatte, zu eng. Er ließ einen Moment von ihr ab und öffnete seinen Gürtel. Sie lag so eng an ihn geschmiegt, dass er spüren konnte, wie sie erstarrte. Mitten in der Bewegung hielt er inne.

    „Was ist?“

    „Nichts. Gar nichts.“

    In Katies Stimme schwang eine Bestimmtheit mit, die ihn verblüffte. Er rollte sich zur Seite und setzte sich auf.

    „Soll ich wirklich weitermachen?“

    Katie hielt den Atem an und versuchte, ihre wild durcheinandergaloppierenden Gedanken einzufangen. Sie wünschte es sich mehr als irgendetwas sonst auf der Welt. Es war völlig falsch und doch so richtig. Ihr Leben lang hatte sie alles getan, um zu verhindern, dass ihr irgendjemand zu nahe kam. Doch das war Vergangenheit. Sie war in einem Traum gefangen und sehnte sich verzweifelt nach etwas, dem sie sich so lange versagt hatte. Allein der Anblick von Giovannis nacktem Körper im Swimmingpool war aufregend genug gewesen. Jetzt aber lag er warm und pulsierend vor Verlangen neben ihr im Bett, frei zu ihrer Verfügung. Und natürlich wollte sie ihn berühren, erforschen, sich an ihm ergötzen, welche Frau würde das nicht wollen? Konnte das wirklich so falsch sein?

    Ohne ein Geräusch zu verursachen, setzte auch sie sich auf und streckte die Hand nach ihm aus. Weder sie noch er bedurften einer Ermunterung. Sofort beschlagnahmte er hungrig ihren Mund. Und nachdem sie wieder eng umschlungen aufs Bett gesunken waren, wanderten ihre Hände über seinen glatten Rücken, während er sich aus seiner Hose wand. Dann lagen sie endlich beide nackt in der schützenden Dunkelheit der Nacht.

    Katie hatte sich noch nie so verloren gefühlt. Sein Körper fühlte sich genauso gut an wie er aussah – sportlich durchtrainiert und muskulös, mit einer seidenweichen, straffen Haut. Als sie anfing, seine harten Brustwarzen zu streicheln, zuckte er zusammen und hielt ihre Hand fest.

    „Das halte ich nicht lange durch“, flüsterte er mit einem leisen Auflachen.

    Im ersten Moment unsicher, fragte sie sich, ob es ihr wohl gestattet sei, andere Teile seines Körpers zu erforschen. Doch dann wurde sie übermütig, schob ihre Hand über seine muskulöse Brust und immer weiter nach unten. Diesmal hinderte er sie nicht an ihrem Vorhaben, sondern drehte sich ihr sogar so zu, dass ihre Hand ihr Ziel fand. Katie keuchte überrascht. Und während sie ihn mit ihrer Hand umschloss, spürte sie, wie sein Verlangen noch wuchs.

    Das war der Moment, in dem er ihrem Tun einen Riegel vorschob. „Ich wollte mich eben auf dich konzentrieren.“

    Nach diesen Worten rollte er sie wieder auf den Rücken und fuhr fort, sie zu streicheln. Als seine Finger leicht über ihren Venushügel strichen und dann für einen Moment zwischen ihren Beinen liegen blieben, reagierte ihr Körper prompt. Daraufhin begann er, sie zu liebkosen.

    Katie hätte sich nie träumen lassen, dass so viel Raffinesse möglich war. Es war schier unglaublich und kaum zu ertragen. Giovanni schoss Feuerpfeile der Erregung in ihr Innerstes, so tief hinein, dass die Grenze zwischen Lust und Schmerz verwischte. Sie wand sich unter seinen Händen und versuchte wieder, den Beweis seiner Männlichkeit zu erobern, der vorhin so aufregend in ihrer Hand gepocht hatte.

    „Das soll der Befriedigung deiner Lust dienen, nicht meiner.“ Wie durch eine Nebelwand hörte sie sein heiseres Auflachen.

    „Tut es doch auch. Und wie!“ Sie seufzte genüsslich, während sie seine intimsten Stellen erkundete und plötzlich den Wunsch verspürte, die Körperteile, die auf ihre Berührung so lebhaft reagierten, mit ihren Lippen zu verwöhnen. „Dass sich das so gut anfühlt, hätte ich mir im Traum nicht ausmalen können, Giovanni“, flüsterte sie.

    Er lächelte verrucht. „Und das ist erst der Anfang.“ Nach diesen Worten streckte er sich lang auf dem Bett aus, wobei er sich fragte, warum ihm das heute alles so anders vorkam als sonst. Er fühlte sich herrlich beschwingt. Entweder lag das an dem Wein, den er getrunken hatte, an der späten Stunde oder an … was auch immer. Katie hatte etwas, das stand fest. Die meisten Frauen erwarteten ganz selbstverständlich, dass er ihnen Lust bereitete. Sie war anders. Sie wollte nicht nur nehmen, sondern auch geben und fragte ihn ständig flüsternd, was sie machen sollte. Sie hatte etwas so verschmitzt Unschuldiges an sich, obwohl eine Frau, die sich von ihm verführen ließ, so unschuldig doch gar nicht sein konnte. Zog sie vielleicht nur eine Show ab? Immerhin wäre es nicht das erste Mal, dass eine Frau, die nur auf sein Geld schielte, ihm Sand in die Augen zu streuen versuchte. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund war er sich ziemlich sicher, dass das bei Katie nicht der Fall war. Sie weckte etwas in ihm, das mehr war als Lust, auch wenn er keinen Schimmer hatte, was das sein könnte. Und sie machte ihn neugierig. Während ihres Aufenthalts in der Villa Antico hatte sie praktisch die ganze Zeit über in Tarnkleidung mit gesenktem Kopf fleißig gearbeitet. Um sich dann bei zwei Anlässen unversehens von einer Raupe in einen Schmetterling zu verwandeln. Und beide Male hatte er sich anders verhalten als beabsichtigt. Beim ersten Mal hatte er sie geküsst. Und jetzt … Was um alles in der Welt hatte diese Frau an sich, dass sie derartige Veränderungen in ihm bewirken konnte?

    Aber im Moment gab es keinen Grund, irgendetwas zu hinterfragen. Katie liebkoste ihn mit ihrem Mund, bereitete ihm köstlichste Sinnenfreuden. Er schloss die Augen und versuchte, seine gefährlich ausufernde Lust in Grenzen zu halten, indem er seine Gedanken auf die letzte Liegekostenrechnung für die Viola lenkte. Gleich darauf wurde ihm klar, dass ihm bald nichts anderes übrig bleiben würde, als sich zu ergeben. Katie machte ihre Sache so gut, dass ihm plötzlich die Idee kam, mit ihr den Weg bis zum Ende zu gehen. Doch dann erschien ein großes Warnsignal alarmierend vor seinem inneren Auge: Seit fünf Jahren war er peinlich darauf bedacht, sich von keiner Frau in irgendeiner Weise abhängig zu machen. Diese eherne Regel könnte von Katie leicht umgestoßen werden. Sie nur ein einziges Mal zu lieben würde ihm womöglich nicht genügen, und Giovanni befürchtete, die Erfahrung wiederholen zu müssen, mit ihr und nur mit ihr, wieder und wieder … deshalb musste er diese Sache beenden, bevor es zu spät war.

    Mit größter Mühe zog er sie zu sich hoch. „Das reicht erst mal, Katie.“

    „Oh, es war doch grade so schön.“

    Er küsste sie inbrünstig, bevor er erklärte: „Diese Nacht gehört ganz allein dir, Katie.“

    „Und wo bleibst du dabei?“, flüsterte sie.

    „Ich will heute nur dir Lust schenken.“

    Sie schaute in verwirrter Unschuld zu ihm auf. „Das klingt aber nicht besonders befriedigend für dich.“

    „Es ist gut so“, murmelte er und streichelte ihr Gesicht.

    Doch sie entzog sich ihm und fragte leise: „Dann … dann willst du mich also gar nicht?“

    Ihre Worte klangen so verletzt, dass es schmerzte. Und diesen Schmerz durfte er auf keinen Fall zulassen. Als einzige Möglichkeit, ihre furchtbaren Fragen zu unterbrechen, gab es nur eine Lösung: Er musste sie wieder küssen.

    Katie revanchierte sich, indem sie sich mit gespreizten Beinen auf ihn setzte. Als sie sich zu ihm hinunterbeugte, um ihren Mund auf seinen zu pressen, streifte ihr seidenweiches langes Haar seine Haut. Er schlang seine Arme um ihre Taille und zwang sie, sich auf den Rücken zu legen. Seine Absicht war es gewesen, ihr so viel Lust zu bereiten, dass sie vergaß, Fragen zu stellen, auf die er keine Antworten hatte. Aber das hatte nicht funktioniert.

    Für einen Moment war er sich unsicher, was er jetzt tun sollte. Doch schließlich gelang es ihm, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie nicht mehr als nur eine vorübergehende Ablenkung war. Was konnte ihm schon passieren? Morgen würde sie abreisen, dann war das alles Vergangenheit.

    Als er zustimmend aufseufzte, flüsterte sie seinen Namen.

    „Bist du geschützt?“, fragte er rau.

    „Oh ja … perfekt … komm … bitte, bitte komm …“

    Allein ihrem Flehen zu widerstehen wäre schwierig genug gewesen. Doch als sie jetzt auch noch ihre Hände an seine Wangen legte, brach bei ihm der letzte Widerstand zusammen. Von einer Woge der Begierde überschwemmt, drang er in sie ein. Genau in dem Moment, in dem er erkannte, wodurch sie sich ohne jeden Zweifel von allen anderen Frauen unterschied, die er je gehabt hatte, schrie sie leise auf.

    „Du bist noch Jungfrau?“, fragte er völlig fassungslos, während ihm das Blut in den Ohren rauschte.

    Sie war außerstande zu antworten, genauso wenig wie er in der Lage gewesen wäre, seine Frage zu wiederholen. Giovanni verfluchte sich dafür, dass ihm wieder einmal die Kontrolle entglitten war. Was hatte er getan? Die Panik vor der Verantwortung, ihr erster Liebhaber zu sein, rang mit typisch männlichem Stolz darauf um die Oberhand. Einen Moment lang lagen sie reglos da, mit hämmerndem Herzen. Doch wenig später begannen sich beide gleichzeitig zu bewegen, in hypnotisch langsamen Bewegungen, die dazu angetan waren, sich als unauslöschliche Erfahrung in ihre Erinnerung einzuschreiben, wie sie bereits in diesem Moment ahnten. Kaum vorstellbar, dass jemals zwei Menschen vor ihnen so viel Lust verspürt haben sollten. Für eine Zeitspanne, die Ewigkeit und Sekundenbruchteil in einem war, versanken sie in einer Umarmung, die nur ein einziges Ende haben konnte.

    Als Katie spürte, dass er kurz davor war, die Kontrolle über sich zu verlieren, küsste sie ihn so leidenschaftlich, als ob es um ihr Leben ginge – und wurde von einer Welle der Lust mitgerissen, die ihr für einen Moment die Sinne nahm.

    Kurz darauf verströmte er sich in ihr. Das war die Erfüllung. Das war es, wonach er all die Jahre gesucht hatte.

    Erst sehr viel später schloss die Nacht sie wieder ein. Giovanni rollte sich auf die Seite und zog Katie mit sich.

    „Auch wenn du nicht mit der Absicht gekommen bist, dich um die Rolle der Geliebten zu bewerben, hast du doch die allerbesten Chancen, Katie, glaub mir“, flüsterte er ihr zu.

    Sie zuckte getroffen zusammen. So war das also. Auch wenn Giovanni sie einen Abend und eine Nacht lang zu seiner Contessa gemacht hatte, bedeutete sie ihm doch nicht mehr als irgendeine seiner zahlreichen Geliebten. Genau diese Vermutung legten seine Worte ihr nahe. Sie hatte sich leichtsinnigerweise gestattet, eine Nacht lang ihrer Leidenschaft nachzugeben, aber jetzt wurden alle ihre Befürchtungen Gewissheit. Dies war eine Erfahrung, die sie nicht wiederholen durfte. Er war ein Mann, der jede Frau der Welt haben konnte, und doch unfähig zu lieben. Er war mit ihr ins Bett gegangen, weil er Lust dazu gehabt hatte. Nur deshalb, und aus keinem anderen Grund. Natürlich hatte sie selbst ebenfalls Lust gehabt – und wie! –, aber hinter dieser Lust verbarg sich bei ihr noch etwas anderes. Und während sie hier jetzt in der Dunkelheit lag, wurde ihr klar, was das war. Sie liebte ihn mit verzweifelter Leidenschaft. Sie hatte in einem Märchen gelebt, in dem der schöne Prinz sie mit Worten, die wirklich etwas bedeuteten, hätte erlösen können. Ein Happy End war in dieser Geschichte jedoch nicht vorgesehen. Morgen würden sich ihre Wege trennen. Giovanni würde in seine Welt zurückkehren und sie in ihre.

    Aus ihrem Augenwinkel löste sich eine Träne und lief ihr über die Wange. Heute Nacht war sie im Paradies gewesen. Aber im Paradies war es gefährlich. Sie hatte Giovanni erst in ihr Herz gelassen und dann in ihren Körper. Für einen kurzen herrlichen Moment hatte sie gehofft, dass es für immer sein könnte, doch das war eine grausame Illusion gewesen. Während sie sich schlaflos herumwälzte, musste sie an ihre Kindheit denken. Sie hatte immer versucht, alles richtig zu machen. Ihre Mutter hatte ihre ganze Liebe beansprucht, und als sie etwas Besseres gefunden hatte, war sie einfach weggegangen. Katie wusste, dass ihr mit Giovanni dasselbe blühte, wenn sie versuchte, an ihm festzuhalten. Irgendwann würde er sie verlassen, wenn nicht heute, so morgen oder übermorgen … Die Vergangenheit würde sich wiederholen, und ihr Schmerz würde nur noch größer werden.

    Deshalb musste sie sich in Sicherheit bringen, bevor es zu spät war.

8. KAPITEL

    Am nächsten Morgen wurde Giovanni von einem lauten Klopfen geweckt. Erst nach und nach wurde ihm klar, dass dieses Klopfen nicht in seinem Kopf war, sondern an der Tür seiner Suite. Nachdem er sich aufgesetzt hatte, sah er, dass der Platz im Bett neben ihm leer war. Katie war weg.

    „Herein“, rief er und zuckte zusammen. Die Helligkeit schmerzte ihm in den Augen. Er schaute auf die Uhr, aber die schien gestern Abend stehen geblieben zu sein. Sie zeigte acht Uhr fünfundvierzig.

    Die Tür wurde geöffnet, allerdings nicht von Katie, sondern von Eduardo, mit einem Tablett in der Hand.

    „Guten Morgen, Signor. Ich bringe Ihnen Ihr Frühstück, außerdem habe ich die E-Mails von heute Morgen bereits ausgedruckt.“

    Giovanni warf wieder einen Blick auf seine Rolex. „Dann ist es also wirklich schon so spät?“

    „Viertel vor neun, Signor.“

    Giovanni rieb sich gähnend das Gesicht. Er musste sich dringend rasieren.

    „Haben sich gestern Abend alle gut amüsiert, Eduardo?“, erkundigte er sich.

    Eduardo ließ sich mit seiner Antwort einen Moment Zeit. „Ja, Sir.“

    „Es war ein netter Abend, obwohl ich finde, dass die neueste Weinsorte der Baccharis nur mit einer Warnung vor möglichen Gesundheitsschäden ausgeschenkt werden sollte.“

    Noch während er sprach, fiel ihm ein, dass auf dem Tisch vor dem Balkon immer noch das Tablett mit den beiden verräterischen Espressotassen stand. Er gab ein leises Aufstöhnen von sich.

    „Vielleicht sollte ich Sie gleich informieren, dass Miss Carter bereits zum Flughafen gefahren ist, Signor.“

    „Katie ist weg?“, entfuhr es Giovanni überrascht.

    „So ist es, Signor. Die junge Dame hatte es offenbar so eilig wegzukommen, dass sie sogar ihr Gepäck höchstpersönlich nach unten getragen hat.“ Eduardo presste missbilligend die Lippen zusammen. Das war ein eklatanter Bruch der Spielregeln. „Signora Bacchari war eben auf dem Weg in die Küche, als sie das Taxi vorfahren sah.“

    Giovanni fuhr sich erschöpft mit einer Hand durchs Haar. Natürlich hatte sie es eilig gehabt wegzukommen. Was sonst? Er hatte sie verführt – eine Jungfrau! Und das Wort Geliebte war offensichtlich das Letzte gewesen, was sie hatte hören wollen. Er stöhnte wieder leise auf. Nicht einmal Katie konnte mit ihm schlafen, ohne gleich die Hochzeitsglocken läuten zu hören. Die Frauen waren eben doch alle gleich. Wie hatte er sich bloß zu der Idee versteigen können, sie wäre anders?

    Eduardo trat an den kleinen Tisch vor dem Balkon. Er zögerte kurz, bevor er sich daranmachte, die Espressotassen einzusammeln.

    „Soll ich die Balkontür schließen, Signor?“

    Die Tür war die ganze Nacht über geöffnet gewesen. Giovanni starrte in die Kaffeetasse in seiner Hand, der Inhalt so schwarz wie seine Gedanken.

    „Wissen Sie, was letzte Nacht passiert ist, Eduardo?“, fragte er gedehnt.

    Zum ersten Mal an diesem Morgen schaute ihm Eduardo in die Augen, während er mit unbewegter Miene erwiderte: „Ich habe nicht die geringste Ahnung, Signor. Und das übrige Personal auch nicht. Diese Dinge gehen uns nichts an.“

    Teilweise zufriedengestellt, nahm Giovanni sein Frühstück in Angriff. Auf die Diskretion seiner Dienstboten konnte er sich also verlassen. Ein größeres Problem war wohl sein eigenes Gewissen. Durch den Sex mit Lia – von „Liebe machen“ hatte man nie reden können – war ihm klar geworden, was für ein gefährlicher Zeitvertreib das sein konnte. Im besten Fall war es ein Geschäft auf Gegenseitigkeit, im schlechtesten ein Todesurteil. Und jetzt hatte er mit Katie alles riskiert, aber was war dabei herausgekommen?

    Ohne sein Frühstück anzurühren, sprang er aus dem Bett. Er musste die ganze Sache so schnell wie möglich begraben: und zwar unter einem Riesenberg Arbeit.

    Katies Anwesenheit bei der Wohltätigkeitsparty an Bord der Viola hatte sich ausgezahlt. Carter Interiors war plötzlich erfolgreicher, als es ein Unternehmen dieser Größe eigentlich bewältigen konnte! Katie schuftete achtzehn Stunden am Tag, wenn auch aus den falschen Gründen. Früher hatte sie aus Liebe zu ihrer Arbeit gearbeitet. Jetzt tat sie es, um den Schmerz zu betäuben, der aus allen Richtungen auf sie einstürmte. Nicht genug damit, dass Giovanni ihr das Herz gebrochen hatte. Ihre Mutter war wieder bei ihnen eingezogen, nachdem ihr letzter Liebhaber die Geduld verloren hatte. Vor lauter Sorge um ihren Vater bekam Katie nachts kaum ein Auge zu. Seine Gesundheit war noch nicht wiederhergestellt, und sie konnte es nicht ertragen, dass er sich immer noch Hoffnungen auf seine Exfrau machte. Er redete sich ein, sie wäre freiwillig zurückgekehrt, aber Katie wusste, dass das nicht stimmte. Sobald ihre Mutter einen neuen spendablen Lover gefunden hatte, würde sie sich wieder verabschieden. Und bis dahin erwartete sie mit größter Selbstverständlichkeit, wie ein prominenter Gast behandelt zu werden. Katie hatte es nie etwas ausgemacht, sich um ihren Vater zu kümmern, mit ihrer Mutter war das jedoch etwas völlig anderes. Ganz zu schweigen davon, dass sie meinte, an allem herummäkeln zu müssen: Der Fernseher war zu klein, die Kücheneinrichtung seit fünf Jahren aus der Mode, und die gemusterten Teppiche verursachten ihr Migräne. Katie konnte die Situation überhaupt nur aushalten, weil sie praktisch im Büro lebte oder geschäftlich unterwegs war. Mr Carter hatte bereits an Gewicht verloren, denn Mrs Carter kochte grundsätzlich nicht, und ihr Vater schien große Probleme zu haben, sich auf Fertiggerichte umzustellen, nachdem seine Tochter jahrelang für ihn gekocht hatte.

    Katie kam oft gar nicht zum Essen. Außerdem hatte sich seit ihrer Rückkehr aus Italien ihr Geschmack verändert. Wenn sie die Milch in ihrem Tee roch, wurde ihr übel. Beim Anblick von gebratenem Fleisch dachte sie sehnsüchtig an die leckeren Speisen, die Signora Bacchari in der Villa Antico auf den Tisch gebracht hatte. Sie lebte hauptsächlich von Pastagerichten und Früchten. Es war ein untauglicher Versuch, diese unvergesslichen Wochen wiederaufleben zu lassen.

    Sie wusste, dass es nur vernünftig wäre, den Rest des Villa-Antico-Auftrags zu delegieren, bis jetzt konnte sie sich jedoch noch nicht dazu durchringen. Aber irgendwer würde mit den fertig ausgearbeiteten Plänen und den Musterproben in die Toskana fahren müssen. Konnte sie das wirklich einer ihrer Mitarbeiterinnen überlassen? Und was war, wenn Giovanni Amato seine Verführungskünste ein weiteres Mal unter Beweis stellte? Wäre es dann nicht ihre Schuld, wenn diese Mitarbeiterin ebenso wie sie selbst dazu verurteilt wäre, stündlich ihren E-Mail-Eingang zu überprüfen und beim ersten Läuten die Hand nach dem Telefon auszustrecken?

    Schließlich nahte der Tag der Entscheidung. Katie verbrachte eine schlaflose Nacht, während der sie sich im Bett herumwälzte und überlegte, was sie tun sollte. Doch schließlich gelangte sie zu der Überzeugung, dass es für ihre Firma eindeutig das Beste war, wenn sie selbst fuhr – Giovanni hin oder her.

    Der Morgen graute bereits, als Katie sich endlich auf die Seite rollte, um einzuschlafen. Dabei zuckte sie zusammen. Aus unerfindlichen Gründen schienen ihre Brüste in letzter Zeit schwerer geworden zu sein. Sie würde sich vor ihrer Abreise noch ein paar neue BHs kaufen müssen. Nachdem sie diesen Vorsatz gefasst hatte, schloss sie erschöpft die Augen und fand glücklicherweise den lang ersehnten Schlaf.

    Bei ihrem ersten Aufenthalt in der Toskana war es warm gewesen. Jetzt war es so unerträglich heiß, dass am Mailänder Flughafen die Teerdecke fast schmolz. Katie atmete erleichtert auf, als sie einen Chauffeur der Villa Antico sah. Nachdem der Mann ihre Koffer im Kofferraum verstaut hatte, war ihre Nervosität fast verflogen. Alles würde gut werden. Jetzt brauchte sie sich nur noch in die luxuriösen Lederpolster der voll klimatisierten Limousine zurücksinken zu lassen.

    „Signor Amato lässt sich entschuldigen, Miss Carter, er wird bei Ihrer Ankunft leider nicht anwesend sein“, informierte sie der Fahrer, während er den großen Wagen vom Parkplatz auf die viel befahrene Straße lenkte.

    „Danke, Sebastien.“ Katie lächelte, aber ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Sie hätte eben doch jemand anders schicken sollen. Damit wäre ihr diese ermüdende Reise erspart geblieben. Sie schlief in letzter Zeit so schlecht. Vielleicht war sie ja total überarbeitet. Manchmal musste sie sich größte Mühe geben, wach zu bleiben, vor allem nachmittags. Heute war es besonders schlimm. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment einzunicken.

    Oder vielleicht brauchte sie ja auch nur ein neues Bett.

    Eduardo begrüßte sie an der Tür mit einem breiten Grinsen. „Signor Amato hat umdisponiert, Miss Carter. Er fand es wenig sinnvoll, bei dieser Hitze in die Stadt zu fahren. Er zieht im Pool gerade ein paar Bahnen. Wenn Sie auf der Terrasse Platz nehmen möchten, lasse ich Ihnen eine kleine Erfrischung bringen.“

    Die Terrasse war das Letzte, wo Katie sitzen wollte. Die Hitze setzte ihr schrecklich zu, aber das behielt sie für sich. Ihre Füße waren wie mit Bleigewichten beschwert, als sie um das Haus herumging. Im Swimmingpool war niemand mehr, sie sah jedoch die nassen Fußspuren, die in Richtung Badehaus führten. Beim Blick auf das Becken musste sie an ihre letzte Nacht hier denken. Es war eine Schicksalsnacht gewesen. Und jetzt war sie drauf und dran, sich der Versuchung, der sie damals erlegen war, ein weiteres Mal auszusetzen.

    Giovanni hatte bereits geduscht und sich abgetrocknet. Er war froh, dass er den Termin in Mailand am Ende doch noch abgesagt hatte. Alles andere wäre unhöflich gewesen, und er wollte nicht, dass Carter Interiors einen falschen Eindruck von ihm bekam. Er war sich sehr sicher, dass Katie jemand anders schicken würde. Sie selbst würde sich hier bestimmt nicht blicken lassen – nicht, nachdem sie damals einfach ohne ein Wort verschwunden war.

    Beim Rasieren hielt er wie so oft in letzter Zeit innere Zwiesprache. Dass er Katie geküsst hatte, war ein Fehler gewesen, das konnte er ruhig zugeben. In der gemeinsam verbrachten Nacht hatten sie beide ihren Spaß gehabt, aber dann hatte sich die Wagschale zu seinen Ungunsten verschoben. Sie hatte mehr von ihm gewollt, als er bereit gewesen war zu geben. Aus diesem Grund hatte er nie versucht, mit ihr Verbindung aufzunehmen. Es wäre sinnlos gewesen. Außerdem war sie vor ihm davongelaufen. Es war ihre eigene Entscheidung.

    Er hörte draußen Schritte. Und nachdem er sich die letzten Schaumreste von den Wangen gewischt hatte, warf er noch einen kurzen Blick in den Spiegel, bevor er das Badehaus verließ, um seinen Gast zu begrüßen.

    Hinter Katies Stirn hämmerte es. Die Sonne stand fast genau im Zenit. Sie blinzelte. Die Kontraste wurden schärfer.

    „Katie!“

    Für einen Augenblick schloss sie die Augen und öffnete sie dann weit. Giovanni trat aus dem Badehaus und kam auf sie zu. Ihr blieb keine Zeit zu überlegen, wie sie sich fühlte. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung, die gleich darauf in Besorgnis umschlug.

    „Katie? Was ist? Alles in Ordnung mit dir?“

    Sie bekam keinen Ton heraus. Plötzlich schwappte eine Welle unerträglicher Übelkeit über sie hinweg. Sie streckte die Hand nach ihm aus – und da war er auch schon und hielt sie fest, während sie in ein schwarzes Loch fiel.

    Sobald Giovanni mit der ohnmächtigen Katie auf dem Arm die Villa betrat, kam in seine Dienstboten Bewegung. In Windeseile wurde die kleine Gästesuite zurechtgemacht und ein Arzt gerufen. Giovanni trug Katie in das Schlafzimmer, das sie bei ihrem Aufenthalt hier bewohnt hatte, und legte sie behutsam aufs Bett. Noch während er über sie gebeugt dastand, öffnete sie die Augen.

    „Katie? Was ist mit dir?“

    Es musste etwas Ernstes sein. Sie sah die Besorgnis in seinen Augen und hörte sie auch in seiner Stimme mitschwingen. Wieder wurde sie von Übelkeit überschwemmt. Ohne ein Wort stand sie auf und schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Bad. Als sie zurückkehrte, sah sie Dr. Vittorio, der mit Giovanni redete. Sie versuchte zu lächeln, mit wenig Erfolg.

    „Es tut mir so leid, dass Sie extra meinetwegen herkommen mussten, Doktor. Aber es ist nichts. Wahrscheinlich vertrage ich nur einfach die Hitze nicht, das ist alles.“

    Die beiden Männer wechselten einen Blick.

    „Sind Sie sicher, Miss Carter?“

    Sie schaute den Arzt irritiert an. „Was sollte es denn sonst sein? Bis ich hier ankam, ging es mir noch gut.“

    „Bist du schwanger?“, fragte Giovanni unumwunden.

    „Giovanni!“ Der Arzt war entsetzt über sein mangelndes Taktgefühl.

    Katie glaubte, sich verhört zu haben, und schüttelte ungläubig den Kopf. Das war ja wohl nicht möglich, oder? Obwohl eine Schwangerschaft in der Tat manches erklären könnte …

    „Auch wenn es vielleicht nicht als der geeignete Zeitpunkt erscheint, hätte ich doch gern eine Antwort auf meine Frage, Doktor. Also, antworte, Katie“, verlangte Giovanni in gefährlich ruhigem Ton.

    Katies Wangen brannten vor Verlegenheit. „Ich … ich weiß nicht“, flüsterte sie.

    Giovanni hob in einer hilflosen Geste die Hände und ließ sie wieder sinken. War das denn die Möglichkeit? Konnte es wirklich sein, dass ihn die arbeitsame, verschwiegene Katie Carter in eine Falle gelockt hatte? Weil sie sein Geld wollte, um es ihrer Mutter zu geben, damit die es dann mit vollen Händen zum Fenster hinauswerfen konnte? Ein paar wenige atemberaubende Stunden lang hatte er sich Sand in die Augen streuen lassen, aber jetzt sah er wieder klar. Sie war um keinen Deut besser als andere Frauen.

    Katie legte schützend eine Hand auf ihren Bauch. „Ein Baby?“, flüsterte sie, immer noch ungläubig, während plötzlich alle Puzzleteilchen einen Sinn ergaben. „Ja, vielleicht ist das die Erklärung dafür, warum ich mich so seltsam fühle.“

    „Ein Schwangerschaftstest dürfte Gewissheit bringen, Katie“, warf Dr. Vittorio behutsam ein, dann schickte er Giovanni aus dem Zimmer, um Katie zu untersuchen.

    Kurz darauf machte sich der Arzt auf die Suche nach Giovanni. Er fand ihn vor einem abgelegenen Sommerhaus im Schatten sitzend. Nachdem er ihm das Ergebnis mitgeteilt hatte, zog er sich wieder zurück. Er ging davon aus, dass Giovanni eine Weile brauchen würde, um das Gehörte zu verdauen.

    Und so war es auch, allerdings aus anderen Gründen als von Vittorio angenommen. Giovanni kochte vor Wut, er fühlte sich schmählich hintergangen. Katie war zurückgekommen, aber nur, um ihn mit einer Schwangerschaft zu erpressen. Kam ihm das nicht bekannt vor? Er hatte es immer gewusst. Die Frauen waren alle gleich – berechnend, heuchlerisch und verlogen. Es war sinnlos, etwas anderes zu erwarten. Wenn sogar Katie – die sanfte, entzückende, kluge Katie – sich solcher Mittel bediente, war alles verloren.

    Am liebsten hätte er sie auf der Stelle aus seinem Haus geworfen. Immer noch fuchsteufelswütend stand er auf und begann, den langen Weg zur Villa zurückzugehen, aber bald verlangsamten sich aus irgendeinem Grund seine Schritte. Es war die Erinnerung an ein zutiefst unglückliches Kind, an abwesende Eltern, endlose Streitereien und ein freudloses Dasein.

    In diesem Moment schwor sich Giovanni, seinem Kind so etwas niemals und unter gar keinen Umständen anzutun. Ganz gleich, welchen Preis er dafür zahlen musste.

    „Bist du schon zurück?“, fragte Katie. Sie lag in ihrem abgedunkelten Schlafzimmer und schaute zur Tür, wo sich auf der Schwelle Giovannis schemenhafte Gestalt abhob. „Dr. Vittorio hat gesagt, er wollte dir empfehlen, zur Beruhigung erst einmal einen langen Spaziergang zu machen.“

    „Den habe ich bereits hinter mir.“

    Er durchquerte mit langen Schritten das Zimmer, nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu ihr ans Bett. Sein Zorn loderte so hell, dass Katies Glück darin zu Asche verglühte.

    „Du enttäuschst mich“, sagte er kalt. „Fragt sich nur, wen man mehr bemitleiden sollte – einen Mann, der von einer Frau in eine Falle gelockt wird, oder ein Kind, das seine Existenz einem One-Night-Stand verdankt. Wie lange wolltest du denn diesmal bleiben?“

    „Bis Ende Juli“, erwiderte Katie leise. „Aber ich hatte ursprünglich vor, noch zwei Wochen Urlaub in Florenz dranzuhängen.“ Sie sagte nicht, dass ihre Urlaubspläne – die ersten seit Jahren – auf die Anwesenheit ihrer Mutter zurückzuführen waren.

    „Florenz kannst du vergessen, da ist die Luft völlig verpestet. Das ist Gift für das Kind. Ich erwarte, dass du hierbleibst, bis wir nach einer Ultraschalluntersuchung nächsten Monat mehr wissen. Im Anschluss daran können wir eine Entscheidung über die Zukunft treffen.“

    Katie schaute ihn verunsichert an. „Dann … dann wünschst du dir das Baby also genauso sehr wie ich?“

    „Da es ja offenbar dein zentrales Anliegen war, ein Kind von mir zu bekommen, dürfte das schlecht möglich sein“, erklärte er schroff. „Andererseits brauche ich einen Erben. Und da du jung, gesund, intelligent und …“, an dieser Stelle machte er eine Pause, „… schön bist, werde ich mich mit dem Gedanken wohl oder übel anfreunden.“

    Er wusste, dass jetzt ein Lächeln angebracht gewesen wäre, aber der Schmerz über ihren Verrat war noch zu frisch.

    „Immerhin wirst du eine weit bessere Mutter sein als irgendeine anonyme Ersatzmutter, wie Eduardo jüngst vorgeschlagen hat.“

    „Ich … ein Baby“, flüsterte Katie, immer noch ungläubig, aber wild entschlossen, glücklich zu sein – ungeachtet Giovannis letztendlicher Reaktion. Jetzt würde sie für immer einen Teil von ihm haben, den sie lieben konnte. „Ich kann es immer noch nicht glauben.“

    Sie schwieg einen Moment, bevor sie kleinlaut hinzufügte: „Aber es kommt so überraschend. Hoffentlich schaffe ich es, meiner neuen Rolle gerecht zu werden. Es ist nicht leicht, eine gute Mutter zu sein.“

    „Wird schon klappen“, gab er zurück. „Wie dein ganzes Vorgehen beweist, bist du ja ein kluges Mädchen.“

    Katie ignorierte seinen beißenden Sarkasmus. „Was die Mutterschaft anlangt, hatte ich nicht gerade das beste Vorbild.“ Als sie an ihre eigene Mutter dachte, wurde ihr angst und bange. „Was soll ich denn jetzt machen?“

    Giovanni seufzte. „Bis zur Ultraschalluntersuchung bleibst du auf jeden Fall hier. Außerdem muss mein Sohn selbstverständlich in Italien zur Welt kommen …“

    „Dein Sohn? Und wenn es ein Mädchen wird?“

    „Ich brauche einen Erben“, verkündete er ungerührt, bevor er sich erhob und ohne ein weiteres Wort das Zimmer verließ.

    Deutlicher konnte er nicht werden. Nachdem Katie wieder in die Kissen gesunken war, fiel ihr Blick auf die zugezogenen Vorhänge, über die Blätterschatten tanzten. Auf dem Balkon trieb der Wind einen abgebrochenen Zweig vor sich her. Sie sah es und sah es doch nicht wirklich.

    In ihrem Kopf begann sich ein Gedanke festzusetzen. Wenn sie einen Sohn bekam, würde Giovanni ihn ihr wegnehmen. Ihr Kind würde von derselben gnadenlosen Erziehungsmaschinerie geschluckt werden, die ihn selbst so hart gemacht hatte. Giovanni hatte ein Herz aus Stein, das zeigte sich jetzt ganz deutlich. Wenn die Ultraschalluntersuchung ergab, dass sie seinen Sohn unterm Herzen trug, würde alles schlimm genug werden, aber wenn es ein Mädchen war … Katie wagte sich die Folgen kaum auszumalen. Sie würde nach Hause zurückkehren und sich dem Schmerz ihres Vaters sowie dem Entsetzen ihrer Mutter stellen müssen. Und Giovanni würde sie nie wieder zu Gesicht bekommen.

    Dieser Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen. Früher war Katie stolz darauf gewesen, mit allem allein zurechtzukommen, aber jetzt wurde es ihr zu viel. Sie war mutterseelenallein in einem fremden Land, der Mann, den sie liebte, verachtete sie, und ihr war so übel, dass sie sich nicht auf den Beinen halten konnte. Das alles zusammen bewirkte, dass sie nicht mehr aus noch ein wusste, und so weinte sie, bis sie vor Erschöpfung einschlief.

    Als Katie erwachte, waren die Schatten länger geworden. Im ersten Moment fragte sie sich, was sie mitten am Tag im Bett machte. Dann fiel ihr alles wieder ein.

    „Herzlichen Glückwunsch, Katie.“ Eduardos Stimme kam von Fußende des Bettes her. Verwirrt und gleichzeitig verärgert setzte sie sich auf.

    „Dann wissen also schon alle Bescheid?“

    Eduardo hob lächelnd die Hände. „Gott bewahre! Bis jetzt bin ich der Einzige, dem der Conte die freudige Botschaft anvertraut hat. Er will es erst offiziell machen, wenn die Ultraschalluntersuchung zufriedenstellend verlaufen ist.“

    „Zufriedenstellend bedeutet ein Sohn, verstehe ich das richtig?“

    Eduardos Lächeln verrutschte ein wenig. „Für den Conte ist es extrem wichtig, dass er eine zweite Chance bekommt, seinen Namen weiterzugeben.“

    „Was wollen Sie damit sagen?“

    „Contessa Lia verschied unter …“ Eduardo schaute überallhin, nur nicht zu Katie. „Nun, die verblichene Contessa war nie besonders … kräftig und verschied unter … bedauerlichen Umständen“, schloss er kryptisch.

    Katie versuchte, sich einen Reim auf seine Worte zu machen. Giovannis glamouröse Ehefrau war offenbar verstorben, ehe sie ihm den ersehnten Erben schenken konnte. Um diese schmerzliche Erinnerung auszumerzen, war der Stammbaum korrigiert worden, und jetzt erhielt Giovanni durch Katie eine zweite Chance. Das Einzige, was sie je für ihn würde tun können, war, ihm einen Erben zu gebären.

    Dieser Gedanke machte sie wütend. Und zwar so wütend, dass sie sich prompt besser fühlte. Vorsichtig schwang sie die Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Als sie merkte, dass ihr nicht schwindlig wurde, suchte sie nach ihren Schuhen.

    „Ich wollte eigentlich nur Bescheid sagen, dass das Essen fertig ist.“ Eduardo schaute auf die Uhr. „Der Conte wünscht, dass Sie ihm Gesellschaft leisten … auch wenn Sie keinen Appetit haben“, fügte er mit dem freundlichsten Lächeln der Welt hinzu.

    Das Essen mit Giovanni beraubte sie aller Illusionen, falls sie noch irgendwelche gehabt haben sollte. Er erwartete von ihr, dass sie in den nächsten Wochen in der Villa Antico blieb, sich schonte und ihm neue kindgerechte Einrichtungsvorschläge für den Westflügel mit der „Amüsiersuite“ seines Vaters präsentierte, die bei Bedarf in ein Kinderzimmer für seinen Sohn umgewandelt werden sollte.

    „Und was ist, wenn es ein Mädchen wird?“

    Giovanni nahm sich ein Stück Brot. „Die Chancen stehen 50:50, doch da es ohnehin nicht möglich ist, das Geschlecht zu beeinflussen, schlage ich vor, dass wir uns bis zur Ultraschalluntersuchung in Geduld üben.“

    „Ich versuche, nur realistisch zu sein. Was ist, wenn ich eine Fehlgeburt habe? So etwas kommt vor. Oder wenn das Baby tot zur …“

    Er legte mit einem lauten Klirren seine Gabel ab und sagte schroff: „Nein!“

    Katie schrak zusammen. Etwas Falscheres hätte sie offenbar nicht sagen können. Dann beschlich sie eine schreckliche Ahnung.

    „Du … du hattest schon ein Kind?“, fragte sie in das unbehagliche Schweigen hinein.

    Er nickte wortlos und aß weiter. Wieder schwiegen sie, bis Katie schließlich das Wort ergriff.

    „Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?“, fragte sie behutsam.

    „Nein.“

    Das war alles. Mit einem bedauernden Seufzer spießte Katie ein Salatblatt auf und schob es sich in den Mund. Erst das Klingeln ihres Handys unterbrach die Stille.

    „Ist es geschäftlich?“, erkundigte er sich, nachdem sie einen kurzen Blick auf das Display geworfen hatte.

    „Nein, meine Mutter.“ Sie atmete tief durch.

    „Ich nehme an, sie wird höchst erfreut sein, von deiner Schwangerschaft zu hören“, merkte Giovanni höhnisch an.

    „Davon erfährt sie kein Wort. Lieber beiße ich mir die Zunge ab“, gab Katie zurück und fuhr dann fort: „Hallo, Mum. Was kann ich heute für dich tun?“

    Sie verzog das Gesicht, während sie den jüngsten Klagen ihrer Mutter lauschte. Die Nachbarn schnitten Mrs Carter, sie hatte kein Geld, dabei brauchte sie mehr als dringend etwas Neues zum Anziehen für den Sommer, aber ihr Exmann weigerte sich, sie weiterhin zu unterstützen … typisch ihre Mutter …

    Katie fühlte sich von Gott und der Welt verlassen. Für Giovanni war das Baby, das sie bereits jetzt liebte, nichts als eine günstige Gelegenheit, seinen Stammbaum zu erweitern. Sie hätte dringend Unterstützung gebraucht, doch alles, was sie zu hören bekam, waren entweder Giovannis Befehle oder das Gejammer und Ansprüche vonseiten ihrer Mutter. Plötzlich wurde ihr alles zu viel. Katie brach, immer noch mit dem Handy am Ohr, in Tränen aus und schluchzte: „Ich bin schwanger, Mum. Ich bekomme ein Baby …“

    Die Reaktion ihrer Mutter kam prompt. „Um Himmels willen! Sieh zu, dass du das Balg so schnell wie möglich los wirst, Kinder ruinieren einem das ganze Leben. Du siehst ja, wie es mir ergangen ist …“

    Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Katie wäre am liebsten gestorben. Ihre ganze frühe Kindheit hatte sie mit dem Versuch verbracht, ihre Mutter zufriedenzustellen. Sie war verletzt gewesen und verwirrt, weil sie ihr nichts, aber auch gar nichts hatte recht machen können. Erst jetzt begriff sie, warum. Ihre Mum hatte sie von Anfang an abgelehnt. Katie war nie mehr gewesen als ein Fehler, der ihrer Mutter unterlaufen war. Das war zu schrecklich, um es in Worte zu fassen. Würde das ihrem Kind von Giovannis Seite ebenfalls widerfahren, wenn es das Pech hatte, ein Mädchen zu sein? Dieser Gedanke war ihr völlig unerträglich. Laut aufschluchzend warf Katie das Handy auf den Tisch, dann sprang sie auf, stürmte aus dem Raum und suchte Zuflucht in ihrer Suite.

    Ein paar Minuten später klopfte es.

    „Ich will meine Ruhe!“, rief sie und drückte ihr Gesicht noch tiefer ins Kissen.

    Irgendjemand rüttelte heftig an der Tür. Katie hatte abgeschlossen, aber wenig später spürte sie, dass jemand neben ihrem Bett stand.

    Als sie aufschaute, sah sie Giovanni, der das Zimmer durch die offenbar nicht abgeschlossene Verbindungstür zwischen ihrer und der angrenzenden Suite betreten hatte. Sie starrten sich einen Moment wortlos an, dann zog er sich einen zierlichen Louis-XVI.-Stuhl heran und setzte sich zu ihr ans Bett. Katie rührte sich nicht. Sie konnte spüren, wie wütend er war.

    „Ich habe mit deiner Mutter gesprochen“, erklärte er ihr nach Minuten des Schweigens schließlich.

    „Und … was hat sie gesagt?“

    „Das spielt keine Rolle“, erwiderte er schnell. „Ich habe sie informiert, dass ich die Absicht habe, dich zu heiraten, falls du einen Sohn erwartest.“

    Katie glaubte, sich verhört zu haben. „Wie? Du willst mich heiraten?“

    „Selbstverständlich.“

    „Und ich werde gar nicht gefragt?“

    Er lachte freudlos. „Warum sollte ich dich fragen? Ich nehme doch an, dass das zentraler Bestandteil deines Plans war. Ein Amato-Erbe muss selbstverständlich ehelich geboren werden, und das bedeutet Heirat – vorausgesetzt natürlich, dass es ein Sohn ist. Falls es ein Mädchen ist, erwarte ich, dass du mir jederzeit den Umgang mit meinem Kind erlaubst, außerdem steht dir natürlich eine entsprechende Unterstützung zu. Allerdings nur unter einer Bedingung.“ Er überlegte einen Moment, als ob er nicht recht wüsste, wie er etwas Unsägliches in Worte kleiden sollte.

    „Hat meine Mutter zu dir dasselbe gesagt wie zu mir?“, fragte sie langsam. „Dass ich das Kind abtreiben soll?“

    Auf seinem Gesicht spiegelte sich nur mühsam im Zaum gehaltene Wut.

    „Wenn du versuchst, dem Baby auf irgendeine Weise Schaden zuzufügen, hast du von mir rein gar nichts mehr zu erwarten“, erklärte er unmissverständlich.

    Katie atmete auf. „Keine Sorge, so etwas würde ich nie tun“, beteuerte sie. „Für dieses Kind würde ich mein Leben geben, wenn es sein müsste.“

    Er öffnete die Fäuste, und aus seinem Gesicht wich der angespannte, fast wilde Ausdruck. Erst nachdem er seine Fassung wiedergefunden hatte, stand er auf.

    „Jedenfalls kann man wohl kaum davon ausgehen, dass deine Mutter vorhat, dir viel Unterstützung zukommen zu lassen“, sagte er mit einem Aufseufzen.

    „Tja …“ Katie versuchte zu lächeln. „So ist sie eben. Was immer für positive Seiten sie auch haben mag, eine gute Mutter war sie jedenfalls nie.“

    Er starrte sie an, als ob er nach einer Antwort suchte.

    „Auch andere Menschen haben ähnliche Erfahrungen wie du gemacht, Katie!“, erwiderte er schließlich. „Deine Vergangenheit ist nicht so einzigartig, wie du vielleicht glaubst. Deshalb sollten wir das, was passiert ist, vielleicht beide als Chance betrachten, es in Zukunft besser zu machen …“

9. KAPITEL

    Endlich war der Tag der Ultraschalluntersuchung gekommen. An diesem Morgen erwachte Katie mit einer anderen Art von Übelkeit. Das Schwangerschaftserbrechen, unter dem sie wochenlang gelitten hatte, hatte sich deutlich gebessert, seit der Speiseplan der Villa Antico durch Pfefferminztee und frischen Ingwer ergänzt worden war. Was ihr heute Morgen Magenschmerzen verursachte, war die Angst vor dem, was der Tag womöglich bringen würde.

    Doch dann ging alles ganz schnell. Katie flog mit Giovanni am Morgen nach Mailand, wo sie in einer Privatklinik zur Untersuchung angemeldet war. Giovanni, der noch ein kurzes Vorstandsmeeting hinter sich bringen musste, gesellte sich wenig später zu ihr. Da war Katies Bauch bereits mit einem kühlen Gel bedeckt, und die medizinisch-technische Assistentin ließ die Sonde kreisen. Katie fürchtete sich vor dem Ergebnis und wünschte sich, dass alles möglichst bald vorbei sein möge.

    Giovanni stand vorgebeugt und starrte wie gebannt auf den Monitor. Er löste den Blick erst vom Bildschirm, als die MTA in munterem Ton sagte: „Alles scheint bestens, die vier Herzkammern sind sichtbar, und das Baby entwickelt sich prächtig … da sehen Sie nur, junge Mutter, es winkt Ihnen zu.“

    Katie, die kaum mehr als einen schwachen Schatten erhaschte, wünschte sich, dass Giovanni wenigstens etwas Freude aus ihrem gemeinsamen Erfolg schöpfen konnte. Das hätte eigentlich ein glücklicher Moment für sie beide sein sollen, doch er war distanziert und schweigsam.

    Gleich darauf holte die MTA tief Luft.

    „Oh, Signor, sehen Sie nur, es ist ein Sohn.“

    Katie hielt den Atem an. Giovanni beugte sich näher an den Monitor. Für einen Moment war es mucksmäuschenstill. Dann hörte sie ihn irgendetwas in sich hineinmurmeln.

    „Danke“, sagte er schließlich.

    Es klang fast erfreut, doch Katies Glück hielt sich in Grenzen. Ihrem Sohn stand eine leuchtende Zukunft bevor, ihr selbst jedoch würde es nie gelingen, Giovannis Liebe zu erringen.

    Nach ihrer Rückkehr in die Villa Antico wies Giovanni Eduardo an, aus dem Weinkeller mehrere Flaschen 92er Bollinger heraufzuholen. Er wollte, dass sie mit dem Personal auf das freudige Ereignis anstießen. Katie sollte sich bis dahin ausruhen, deshalb schickte er sie in ihre Suite. Vor ein paar Wochen noch hätte sie so ein Ansinnen als Zumutung betrachtet, jetzt empfand sie es fast als Erleichterung. Überhaupt ging im Moment eine seltsame Veränderung mit ihr vor. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh, nicht dauernd alle Entscheidungen treffen zu müssen. Es erleichterte sie und fühlte sich irgendwie richtig an, Giovanni zumindest einen Teil der Verantwortung zu überlassen.

    Um Katie herum wurde die Hochzeit vorbereitet. Sie selbst residierte wie eine Königin in ihrem privaten Salon, während sich Modedesigner, Floristen, Cateringgesellschaften und Fotografen gegenseitig die Türklinke in die Hand gaben, um ihre sorgfältig ausgesuchten Arbeitsproben bei ihr abzuliefern. Es war wirklich erstaunlich. Plötzlich bemühte sich alle Welt um ihre Gunst.

    Ihr Hochzeitskleid war an einem Modell geschneidert worden, sodass sie das Endergebnis erst bei der letzten Anprobe zu Gesicht bekam. Das war am Tag vor der Hochzeit. Die Designer brachten einen langen Karton herein, den sie so behutsam transportierten, als ob er einen wertvollen Schatz enthielte. Und so war es auch.

    Ihr Hochzeitskleid bestand aus feinster cremefarbener Rohseide, die ihren Teint zum Leuchten brachte. Der raffinierte Schnitt lenkte von ihrer inzwischen schon etwas fülliger gewordenen Taille ebenso ab wie die mit dünnen Silberfäden durchwirkte Seidenstola. Aufgestickte pastellfarbene Rosen, Veilchen und Weinranken zierten den langen Rock mit angedeuteter Schleppe und ließen das Gesamtensemble wie aus einem Märchen erscheinen. Insgesamt war es das schönste Kleid, das Katie je gesehen hatte, und sie hoffte mit jeder Faser ihres Herzens, dass Giovanni erkannte, wie ernsthaft sie sich auf ihre neue Rolle als Contessa vorbereitete.

    Auch wenn es sie verletzte, dass er sie beschuldigte, ihn absichtlich in die Ehe gelockt zu haben, so musste sie versuchen, auf lange Sicht sein Vertrauen zurückzugewinnen. Und wenn sie an ihrer perfekten Hochzeit seine perfekte Braut war, könnte das zumindest ein Anfang sein.

    Ihr Schleier wurde von einem Kranz aus kleinen malvenfarbenen Orchideen gehalten, die extra aus Singapur eingeflogen worden waren. Gleichfarbige Orchideen leuchten in ihrem Brautstrauß, aufgelockert von dunkelgrünen Weinranken, die sich aus einem Bett cremefarbener Rosen erhoben. Die Wirkung war umwerfend.

    Katies Eltern und ihre Mitarbeiter von Carter Interiors wurden für die Zeremonie mit Giovannis Privatjet eingeflogen. Der Gesundheitszustand von Katies Vater hatte sich immerhin so weit gebessert, dass er seine Tochter auf dem kurzen Weg zur Familienkapelle der Amatos begleiten konnte. Der erste Blick auf sie machte ihn sprachlos. Für ein paar herrliche Momente ließ Katie sich von der allgemeinen Aufregung mitreißen. Alles lief wie erhofft. Jeder erzählte ihr, wie glücklich Giovanni sich schätzen konnte und wie schön sie war. Würde sich ihr Bräutigam am Ende vielleicht doch von der Romantik des Tages überwältigen und sein Misstrauen ihr gegenüber fallen lassen?

    Doch sobald sie die Kapelle erreicht hatten und sie Giovanni sah, war es mit diesen Hoffnungen vorbei. Er ließ sie nicht aus den Augen, während sie sich ihm näherte, doch auch nachdem sie bei ihm angelangt war, sagte er nichts. Als er sich zu ihr herunterbeugte, um sie zu begrüßen, schmiegte Katie sich kurz an ihn, doch ihre Lippen berührten sich nur flüchtig. Und nachdem er den Kuss beendet hatte, ließ er sie abrupt wieder los.

    Sie wurden mit Glückwünschen überschüttet, aber innerlich glaubte Katie zu sterben. Giovanni hatte sie nur geküsst, um der Form zu genügen. Weil es von einem Bräutigam erwartet wurde.

    Die Trauungszeremonie erlebte Katie wie in Trance. Von den glamourösen Gästen waren bereits am Abend zuvor offizielle Fotos gemacht worden, sodass jetzt vor der Kapelle nur noch das Brautpaar fotografiert wurde. Katie rang sich ein Lächeln ab, allerdings wagte sie es nicht, Giovanni einen Blick zuzuwerfen, aus Angst, etwas zu erkennen, was sie auf keinen Fall sehen wollte.

    Sie lächelte, bis ihr Gesicht zu einer Maske erstarrte. Giovanni liebt mich nicht, dachte sie. Das ist alles nur schmückendes Beiwerk für ihn, dazu angetan, die Ehre seiner Familie zu retten, mehr nicht.

    Giovanni hatte befohlen, dass Katie ihr Hochzeitskleid auch nach dem Empfang, während des Fluges zur Viola, anließ. Die gesamte Belegschaft sollte sie so sehen. Seine Worte bestärkten Katie in ihrem Eindruck, viel weniger ein Mensch aus Fleisch und Blut als ein Symbol zu sein. Sobald ihr Hubschrauber auf der Jacht gelandet war, half Giovanni ihr beim Aussteigen, dann begrüßten sie die Mannschaft, die Spalier stand, um ihre Glückwünsche zu überbringen. Giovanni, der allem Anschein nach ungeduldig war, schaute ständig auf die Uhr.

    „Die frischgebackene Contessa muss sich jetzt unbedingt ausruhen“, erklärte er schließlich. „Ich möchte, dass ihr jemand ihre Suite zeigt.“

    Ein Hausmädchen führte Katie unter Deck durch stille Flure, bis sie in einer holzgetäfelten Suite angelangt waren. Nachdem Katie der jungen Frau ihren Brautstrauß überantwortet hatte – er sollte zu Aufbewahrungszwecken konserviert werden –, war sie plötzlich heilfroh, dass Giovanni ihr strikte Ruhe verordnet hatte. Sie merkte erst jetzt, wie ausgelaugt sie war. Und während sie sich auszog und duschte, wurden ihre Bewegungen immer langsamer und schwerfälliger. Sie war so müde, dass sie es kaum schaffte, die Augen offen zu halten, und sobald sie sich hingelegt hatte, schlief sie erschöpft ein.

    Später erschien dasselbe Hausmädchen mit einem leichten Abendessen, das gewiss gut gemeint war, auch wenn es ihm auffällig an Fett, Zucker und Salz mangelte. Katie versuchte, sich jeden allzu gesunden Bissen schönzureden, indem sie sich daran erinnerte, dass sie ihrem Baby damit etwas Gutes tat. Nachdem sie aufgegessen und man sie wieder von dem Tablett befreit hatte, war sie in ihrem großen Doppelbett in der wunderschön mit Blumen geschmückten Kabine allein. Sie empfand die Ruhe und den Luxus, von dem sie umgeben war, als ein Geschenk. Alles, was sie eventuell brauchen könnte, war in Reichweite, wie zum Beispiel eine Ziehklingel mit einer schimmernden Goldquaste und auf dem Nachttisch ein Telefon nebst einer gedruckten Liste aller Bordeinrichtungen sowie den internationalen Vorwahlnummern. Katie wusste, dass sie nur zu läuten oder den Telefonhörer abzunehmen brauchte, und sofort würde ihr jeder Wunsch erfüllt werden. Mit einer Ausnahme. Es sah ganz danach aus, als ob ihr Leben als verheiratete Frau genauso einsam verlaufen würde wie ihr Leben als Single.

    Allein zu essen machte keinen Spaß. Es gab hier Bücher und Zeitschriften über Innenarchitektur und den historischen Hintergrund der Toskana. Ebenso einen Fernseher mit unzähligen Kanälen. Ihre Suite auf dieser opulenten Jacht war Luxus pur. So viel Marmor, Glas oder Gold hatte Katie noch nie auf einmal gesehen, und gratis dazu gab es eine herrliche Aussicht über das azurblaue Wasser und die von der Sonne beschienene Küste. Insgesamt bot ihre Hochzeitsreise alles, was eine Frau sich nur wünschen konnte – nur keinen Ehemann.

    Das war zu wenig. Katie beschloss, sich anzuziehen und Giovanni zu suchen. Sie sollte ihm wenigstens dafür danken, dass er ungeachtet der peinlichen Lobhudelei ihrer Mutter so ein guter Gastgeber gewesen war. Joyce Carter war ausnahmslos über alles ins Schwärmen geraten, egal, ob es sich um das mit einem Monogramm versehene Tafelsilber oder das saftig grüne Gras im Garten der Villa handelte.

    Die Jacht war in Wirklichkeit noch größer als in Katies Erinnerung. Es dauerte eine ganze Weile, bis Katie ihren Mann fand: im Musiksalon, wie ihr auf Anhieb klar wurde, nachdem sie die Schwingtür geöffnet hatte und auf einen großen glänzenden Flügel schaute, der auf einem Podest aus Buchenholz stand. Giovanni hatte es sich am anderen Ende des Raums neben einer großen Anlage in einem Polstersessel bequem gemacht und hörte Musik. Er trug jetzt keinen Frack mehr, und die Ärmel seines weißen Hemds hatte er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. In seiner Rechten hielt er ein Kognakglas, das einen Fingerbreit mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. Obwohl er die Augen geschlossen hielt, wusste Katie, dass er nicht schlief.

    Nun, nachdem sie ihn gefunden hatte, war sich Katie unsicher, was sie tun sollte. Sie betrat den Raum und schloss behutsam die Tür hinter sich. In diesem Moment öffnete er die Augen, ohne sich ansonsten zu bewegen.

    „Verzeih, Giovanni. Ich wollte dich nicht stören.“

    „Du entschuldigst dich zu oft, Katie.“

    Er saß noch immer reglos da. Da sie irgendetwas tun musste, ging sie auf ihn zu. Jedes Knarren einer Bodendiele, jedes Rascheln ihres Rocks wirkte wie eine Ruhestörung.

    „Schöne Musik. Ist das Mozart?“, fragte sie.

    Er nickte. „Ja, ein selten gehörtes Stück.“ Er leerte sein Glas und stellte es ab.

    „Möchtest du auch etwas trinken? Da drüben in der Ecke steht frisch gepresster Grapefruitsaft.“

    „Das klingt ja fast, als ob du mich erwartet hättest“, sagte Katie gespielt locker, während sie zu der Minibar ging.

    „Ich dachte mir, vielleicht nutzt du ja die Gelegenheit, dich auf deinem neuen Territorium umzusehen.“

    Katie schenkte sich etwas von dem Saft ein, fügte reichlich Eiswürfel hinzu und ließ sich auf das elegante Sofa sinken, das gegenüber des Flügels postiert war.

    „So etwas würde ich mir nie anmaßen. Ich hatte eigentlich gehofft, dass du mich herumführst.“

    „Meinst du jetzt?“

    „Ich könnte mir vorstellen, dass es der Belegschaft angemessener erscheint, wenn wir erkennbar mehr Zeit zusammen verbringen als getrennt, Giovanni.“

    „Allein zu sein macht mir nichts aus“, erklärte er barsch. „Es ist mir immer noch lieber als dieser Wahnsinnstrubel den ganzen Tag über.“

    „Das klingt ja ziemlich abweisend.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich fand es schön zu sehen, wie die Leute ihren Spaß hatten, vor allem die Sekretärinnen von Amato International. Fühlst du dich nie einsam, wenn du alle Menschen so auf Distanz hältst?“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Aber ich“, sagte sie schwer und schaute dabei auf eins der riesigen bunten Blumenarrangements neben einem Lautsprecher. Sie erwartete keine Antwort. Als Giovanni doch etwas erwiderte, blickte sie erschrocken auf.

    „Dann komm her.“

    Der Conte wirkte nun entspannt, nur seine Augen waren wachsam. Er beobachtete sie genau. „Es ist schließlich unsere Hochzeitsnacht, Katie.“

    „Und ich dachte schon, du hättest es vergessen.“ Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, bereute sie sie sofort. Doch Giovanni schien sie ihr nicht übel zu nehmen.

    „Du bist auffallend still, seit du wieder hier bist.“

    Katie nahm einen Schluck von ihrem Saft. Er schmeckte bitter.

    „Ich mache mir Sorgen“, erwiderte sie. „Nicht nur wegen des Babys – obwohl Gott allein weiß, wie das Würmchen mit mir als Mutter zurechtkommen wird. Ich habe doch keine Ahnung, wie man mit so einem kleinen Kind umgeht und … und …“, sie fing an zu stottern, weil ihr klar wurde, dass es die Wahrheit war.

    „Wir haben eine ganze Armee von Dienstboten. Du musst mit gar nichts zurechtkommen. Du übernimmst die Verantwortung, das ist alles.“ Giovanni sprach mit ruhiger Entschiedenheit. „Aber da ist doch noch irgendwas, ich sehe es dir an.“

    Katie schloss die Augen und schwenkte ihr Glas, sodass die Eiswürfel darin leise klirrten. „Das fragst du auch noch?“

    „Du wusstest, worauf du dich eingelassen hast“, erwiderte er.

    Unter ihren Lidern hindurch blickte sie ihn nun wieder an. „Für dich wäre es wahrscheinlich das Beste, wenn ich auf Nimmerwiedersehen verschwinde, sobald ich deinen wertvollen Erben zur Welt gebracht habe.“

    Er setzte sich ruckartig auf. „Nein, Katie. Sag so etwas nie, nie wieder.“

    Sein Tonfall ließ sie aufhorchen.

    Eine Sekunde lang wirkte er wie von Dämonen gehetzt. Dann fuhr er mit tiefer, klarer Stimme fort: „Meine erste Frau ist bei der Geburt unseres Sohnes gestorben. Er kam tot zur Welt“, fügte er hinzu, bevor sie nach Einzelheiten fragen konnte.

    „Ich verstehe“, sagte sie dann leise.

    „Nein, du verstehst gar nichts.“ Als er sich mit einer Hand übers Gesicht fuhr, wusste sie, dass das noch nicht alles war. „An dem Abend, an dem ich dich in diesem grünen Kleid die Treppe herunterkommen sah, musste ich unweigerlich an jene Nacht denken, in der meine verstorbene Frau und ich unseren schlimmsten Streit hatten. Damals trug sie nämlich ein ganz ähnliches Kleid.“

    Während er sprach, schaute er ihr tief in die Augen, dann wandte er den Blick ab.

    Katies Gedanken überschlugen sich. Dann war also das Abendkleid, das Eduardo ihr geliehen hatte, entgegen seinen Behauptungen doch nicht ungetragen gewesen. Lia musste es nach ihrem Streit sofort wieder in den Schrank gehängt haben. Allem Anschein nach hatte es sich Giovanni in Verbindung mit dem Streit unauslöschlich eingeprägt.

    „Im ersten Moment war ich damals versucht, dich zurückzuschicken, damit du dich umziehst. Und doch sahst du so atemberaubend aus, dass kein Mann dir hätte widerstehen können.“

    Und ich schon gar nicht. Die Erinnerung daran erregte ihn. Ihr üppiges volles Haar, das wie geschmolzenes Kupfer über das glitzernde grüne Abendkleid geflossen war, hatte jeden Gedanken an Lia aus seiner Erinnerung gelöscht.

    „Im Moment fühle ich mich aber alles andere als atemberaubend.“ Katie seufzte. Irgendwo schlug eine Uhr die volle Stunde. Katie warf aus Gewohnheit einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte ihr Glas beiseite. „Mein Vater muss jetzt seine Medikamente einnehmen. Was ist, wenn er es vergisst? Normalerweise rufe ich ihn an, um ihn zu erinnern, aber er wollte nicht, dass ich mir während der Hochzeitsreise die Mühe mache. Und wenn er sich jetzt auf Mum verlässt? Ich wette, sie vergisst es. Wahrscheinlich macht sie sich immer noch vor deinen prominenten Gästen zum Gespött. Ich kann nur hoffen, dass sie dich nicht allzu sehr in Verlegenheit bringt, Giovanni.“

    „Um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen“, entgegnete er knapp. „Und was bedrückt dich sonst noch?“

    „Reicht das nicht?“ Katie schaute ihn niedergeschlagen an. „Die Aussicht, dass sie bald wieder verschwinden wird, während Dad diesmal ganz allein zurückbleibt?“

    „Wie sieht es finanziell aus?“, erkundigte er sich. „Ich wusste von den Schulden deiner Mutter, aber warum hast du mir nicht erzählt, dass du deinen Vater ebenfalls unterstützt?“

    „Aber was sollte ich denn sonst tun? Er ist immer noch zu krank, um zu arbeiten, also ist es meine Pflicht, ihm auch finanziell unter die Arme zu greifen. Es war mir aber nie eine Last“, fügte sie hinzu.

    Giovanni hatte sie genau beobachtet. Seit Wochen wartete er nun schon darauf, dass sie ihm Forderungen präsentierte – bezahl dies, bezahl jenes – doch bis jetzt war ihm noch nichts zu Ohren gekommen. Vielleicht war sie ja doch nicht so hinter seinem Geld her, wie er geglaubt hatte. Möglicherweise wurde es ja Zeit, sie beide aus ihrem Elend zu erlösen.

    Langsam stand er auf, schlenderte zu ihr und ging neben dem Sofa in die Hocke. „Mach dir keine Sorgen, Katie, alles wird gut. Ich habe angeordnet, dass sämtliche noch offene Rechnungen deiner Mutter bezahlt werden. Betrachte es als ein Hochzeitsgeschenk. Allerdings wird sie sich damit abfinden müssen, dass dies das erste und letzte Mal ist …“

    „Dann bleibt es in Zukunft an Dad hängen, sie aus finanziellen Schwierigkeiten …“

    „Nein, auf keinen Fall. Dazu habe ich mir auch schon etwas überlegt.“ Giovanni spürte, wie ihn zum ersten Mal seit Wochen ein aufrichtiges Lächeln von innen her zu erwärmen begann. „Ich mag deinen Vater. Wenn er will, kann er gern in der Villa Antico mit uns leben. Entweder in einer eigenen Suite oder in einem der Cottages auf dem Grundstück, wie es ihm lieber ist. Dann kannst du seine Gesundheit im Auge behalten, während ich ihm den Rücken stärke, wenn er sich wieder einmal gegen unverschämte Ansprüche deiner Mutter wehren muss. Für Schmarotzer habe ich nämlich absolut nichts übrig.“

    Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, in den er seine ganze Erleichterung hineinzulegen versuchte. Dann küssten sie sich lange und leidenschaftlich, bis Giovanni sich schließlich von ihr löste. „Nur eins noch, Katie. Wenn dies ein Neubeginn für uns werden soll, muss ich dir etwas über meine verstorbene Frau erzählen …“

    „Das kann warten“, flüsterte Katie und schmiegte sich glücklich in seine Arme.

10. KAPITEL

    Giovanni zog sie noch enger an sich. Er sehnte sich seit Wochen nach ihr, und jetzt kam sie freiwillig zu ihm. Endlich. Er küsste sie so leidenschaftlich, dass alle Hemmungen dabei über Bord gingen. Danach hatte er gelechzt, seit sie sich aus seinem Bett gestohlen hatte. Vorsichtig hob er sie hoch und trug sie vom Musiksalon in sein Schlafzimmer. Die Kabine war in dunkle Schleier gehüllt, nur durch die Bullaugen sah man die glitzernden Lichter im Hafen gegenüber. Alles andere wirkte wie mit schwarzem Samt überzogen. Das Schiff lag bewegungslos und still da.

    Zum ersten Mal seit Ewigkeiten war Katie mit Giovanni allein in einem Schlafzimmer. Er legte sie mit einem sehnsüchtigen Aufseufzen auf dem Bett ab. Dann zog er sein blütenweißes Hemd aus und warf es beiseite, ein schimmernder weißer Fleck in der Dunkelheit. Katie lauschte mit geschlossenen Augen den Geräuschen nach, die entstanden, als er seine restlichen Kleider abstreifte. Sekunden später war er dann auch schon neben ihr und schmiegte sich warm und erwartungsvoll an sie.

    Als sie sich küssten, schien sich alles Trennende zwischen ihnen in Luft aufzulösen. „Du ahnst nicht, wie sehr ich mich nach diesem Moment gesehnt habe.“ Seine Stimme war rau vor Begehren.

    Katie wurde von einer Welle der Erregung überschwemmt. Er presste sie fest an sich und begann, sie mit fast quälender Langsamkeit auszuziehen. Dabei liebkoste er jeden freigelegten Quadratzentimeter Haut. Als sie schließlich nackt vor ihm lag, begann er, ihren Körper mit heißen Küssen zu bedecken.

    Das war für sie der Moment, ihrem Verlangen nachzugeben und sich von seiner Leidenschaft mitreißen zu lassen.

    Ungeduldig bog sie sich ihm entgegen.

    „Nicht“, flüsterte er. „Ich will es bis zur Neige auskosten.“

    Er hatte so lange darauf gewartet, endlich wieder ihre Süße zu schmecken. Und so war er jetzt fest entschlossen, sich durch nichts zur Eile drängen zu lassen.

    „Bitte“, flehte sie. „Ich will dich so sehr, Giovanni … ich kann einfach nicht …“, das Ende ihres Satzes blieb in der Luft hängen, als er sich so fest an sie presste, dass ihre Körper fast verschmolzen. Seine warmen Hände bewegten sich sicher über ihre Schultern. Mit jedem Herzschlag fühlte Katie sich ihm verbundener. Das Feuer, das in ihr loderte, verwandelte sich in einen Steppenbrand.

    Giovanni liebkoste sie, küsste sie und kostete den Geschmack ihrer Lippen, ihrer Zunge und ihrer Haut bis in die kleinste Nuance aus. Dabei wurde ihm klar, dass Katie die erste Frau war, die sich ihm so selbstverständlich und ganz ohne Hintergedanken hingab. Sie war weich und warm und bereit – und willens, die Lust, die er ihr schenkte, mit gleicher Münze zurückzugeben. Wieder wurde er von heftigem Verlangen überschwemmt, in das sich Stolz mischte. In einigen Monaten würde diese Frau ihm das schönste Geschenk machen, das sich ein Mann von einer Frau nur wünschen konnte. Dieser Moment war etwas ganz Besonderes.

    Sie protestierte leise, weil Giovanni unangekündigt von ihr abließ, doch gleich darauf war er wieder bei ihr. Er hatte die Nachttischlampe angeknipst und kniete nun, eingehüllt in weiches Licht, vor ihr und streichelte sie, während er den Anblick ihres nackten Körpers in sich aufnahm. Beim ersten Mal hatten sie sich im schützenden Dunkel der Nacht geliebt. Jetzt konnte sie sich seinen Blicken nicht mehr entziehen, obwohl sie sofort instinktiv versuchte, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Doch als sie den bedauernden Ausdruck in seinen Augen las, hielt sie mitten in der Bewegung inne.

    „Ich will den Körper sehen, der meinem Sohn das Leben schenkt“, erklärte er heiser, bevor er wieder begann, ihre Brüste, ihren Bauch und schließlich ihre intimste Stelle zu liebkosen, bis die Wellen der Verzückung über ihr zusammenschlugen. Als er endlich in sie eindrang und sich im Gleichklang mit ihr zu bewegen begann, trieb ihre Lust bald unausweichlich auf einen Höhepunkt zu, der schon so nah zu sein schien und zugleich noch so fern.

    Laut aufstöhnend rief sie seinen Namen und bettelte um Erlösung, was seine Erregung noch weiter schürte. Sie sehnte sich nach ihm und nur nach ihm, auf eine Art und Weise, wie es vor ihr noch keine andere Frau getan hatte. Dieser Gedanke erregte ihn so, dass er gar nicht genug bekommen konnte von ihr und den Moment der Erfüllung mit allen Tricks immer weiter hinauszögerte.

    Doch schließlich hatte er keine andere Wahl, als sich dem Unvermeidlichen zu beugen. Geschmeidig tauchte er in den Strom ihrer Leidenschaft ein, schloss sich ihr an und ließ sich von einer mächtigen Welle emporschleudern ins Licht. Als er spürte, dass sie ebenfalls eine überwältigende Erlösung fand, entglitt ihm der letzte Rest seiner Selbstkontrolle, sodass er befreit aufschrie.

    Einen Moment später trieben sie, immer noch vereint, unendlich langsam auf die Erde zurück.

    „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so sein kann“, seufzte Katie in seinen Armen. „Oh, Giovanni, ich wünschte, wir könnten immer so glücklich sein.“

    Sie lächelte in sich hinein. Ihr Körper und ihre Seele sehnten sich seit Jahren nach etwas, und jetzt wusste sie endlich, wonach. Seit sie Giovanni liebte, war ihre Welt eine andere geworden. Mittlerweile gab es keine Stelle ihres Körpers mehr, die er nicht geküsst und mit Zärtlichkeiten verwöhnt hätte. Und während sie so dalag, angenehm pendelnd zwischen Wachheit und Traum, spürte sie etwas, das sie bisher noch nie gespürt hatte. „Giovanni! Das Baby!“

    „Was?“ Er war schon halb aus dem Bett, bevor sie ihn aufhalten konnte.

    „Nein, bleib liegen, es ist nichts, er hat nur gestrampelt.“

    „Was? Wo?“ Sofort war er wieder bei ihr und konzentrierte sich erneut auf ihren Körper, obwohl es diesmal eine andere Leidenschaft war, die ihn antrieb. „Lass mich mal fühlen.“

    Katie legte sich auf den Rücken und führte seine Hand an die Stelle, wo sie das Strampeln gespürt hatte.

    Sofort breitete sich auf seinem Gesicht ein Lächeln aus. „Ziemlich temperamentvoll, mein kleiner Donatello – ganz der Vater würde ich sagen.“

    „Donatello?“ Katie schaute ihn pikiert an. „Was soll das denn jetzt bedeuten?“

    „So hieß dieser Großonkel von mir, der die Villa Antico vor dem Ruin gerettet hat. Ich habe ihm viel zu verdanken. Er war immer für mich da, wenn mein Vater wieder einmal … indisponiert war. Deshalb habe ich ihm auf dem Totenbett versprochen, dass mein erster Sohn seinen Namen tragen wird.“

    Dagegen ließ sich schlecht etwas einwenden, aber so einfach akzeptieren wollte Katie ihm seine Eigenmächtigkeit auch nicht. „Und du kommst keine Sekunde lang auf die Idee, dass ich da auch ein Wörtchen mitzureden habe?“, fragte sie.

    Jetzt wurde ihm die Sache offensichtlich doch etwas peinlich. Leicht betreten verzog er das Gesicht, während er zu retten versuchte, was zu retten war. „Na ja, ich dachte einfach, versprochen ist versprochen, weißt du …“

    „Aha.“ Sie setzte sich auf und zog das Laken zu sich herauf, das lange vorher unbemerkt zu Boden gefallen war. „Aber das heißt doch hoffentlich nicht, dass ich auch in Zukunft bei meinem Sohn nichts mitzureden habe, oder?“

    Jetzt warf er ihr einen unduldsamen Blick zu. „Donatello ist der erste und bisher einzige Amato-Erbe. Seine Sicherheit und sein Wohlergehen müssen unter allen Umständen garantiert werden. Allein aus diesem Grund verhalte ich mich so. Dabei fällt mir ein, dass ich Dr. Vittorio kürzlich gebeten habe, dich schon jetzt in einer der besten Privatkliniken des Landes zur Entbindung anzumelden.“

    „Was?“ Katie war schlichtweg entsetzt.

    „Ja sicher. Du wirst eine Woche vor dem errechneten Geburtstermin aufgenommen, es sei denn, die Umstände lassen eine noch frühere Einweisung ratsam erscheinen …“

    „Nein … nein … hör sofort auf, Giovanni, das mache ich nicht mit! Ich will meinen Sohn zu Hause zur Welt bringen. Ich weigere mich, in ein Krankenhaus zu gehen, hast du mich verstanden? Ich kann das nicht. Unter gar keinen Umständen.“

    „Du musst aber. In der Klinik seid ihr beide am sichersten. Du darfst nicht mal im Traum an eine Hausgeburt denken. Was ist, wenn es Komplikationen gibt und wir auf schnelle ärztliche Hilfe angewiesen sind?“

    Katie wurde von Panik überschwemmt. Bestimmt konnte sie doch niemand zwingen, in eine Klinik zu gehen, oder? Nicht nach dem, was ihr passiert war, als sie zum ersten und letzten Mal in ihrem Leben im Krankenhaus gewesen war. Damals hatte ihre Mutter sie verlassen. Wen würde sie diesmal verlieren? Ihr Baby? Oder Giovanni?

    „Aber wir haben doch Dr. Vittorio, Giovanni“, versuchte sie ihn umzustimmen. „Jahrelang haben Frauen ihre Kinder zu Hause zur Welt gebracht. Eine Geburt ist etwas ganz Natürliches, das ist keine Krankheit!“

    Giovanni musterte sie, als ob sie den Verstand verloren hätte.

    „Ich habe meine Gründe, die ich im Moment allerdings lieber für mich behalten möchte, Katie. Heute ist keine Nacht, um Erinnerungen auszutauschen, sondern eine Gelegenheit, Donatellos Zukunft zu planen.“

    „Ich habe aber auch meine Gründe“, beharrte Katie.

    Er streckte sich neben ihr aus und starrte an die Decke. Nein, dachte er. Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für Erklärungen. Aber wenn nicht jetzt, wann dann? Und wenn nicht hier, wo dann? Er wusste es nicht, gleichwohl nahm er sich vor, es im Auge zu behalten.

    Katie spürte eine große schwarze Wolke heraufziehen, die sie zu ersticken drohte. Diese Wolke hing schon seit Wochen in einiger Entfernung am Horizont, aber jetzt ballte sie sich direkt über ihrem Kopf zusammen. Plötzlich war sie wieder das siebenjährige Mädchen, das, von Krankenschwestern festgehalten, verzweifelt nach seiner Mutter rief …

    „Ich kann nicht ins Krankenhaus, Giovanni! Ich kann es einfach nicht. Könntest du nicht wenigstens Dr. Vittorio fragen, wie er zu einer Hausgeburt steht?“

    „Kommt gar nicht infrage“, entgegnete er schroff.

    Und dabei blieb es.

    Den restlichen Sommer über führte Katie ein seltsames Doppelleben. Wenn Giovanni geschäftlich unterwegs war, überwachte sie die wunderbare Verwandlung der Villa Antico. Und war er zu Hause, passte sie sich seinem Terminkalender an. Geschäftsreisen ins Ausland hatte er weitgehend abgesagt und behalf sich mit Videokonferenzen und Konferenzschaltungen. Er wollte nicht, dass Katie lange Fahrten unternahm, aber das störte sie nicht. Ihre Tage waren mit Arbeit ausgefüllt, und für kurze Ausflüge stand ihr jederzeit eine der Limousinen aus dem Fuhrpark der Villa zur Verfügung.

    Bevor Giovanni in ihr Leben getreten war, hatte Katie immer befürchtet, dass eine enge Beziehung auf Kosten ihrer Unabhängigkeit gehen würde. Doch jetzt, in ihrer Ehe mit einem faszinierenden Mann, wurde sie eines Besseren belehrt. Nachdem sie die unruhigen Gewässer ihrer Morgenübelkeit hinter sich gelassen hatte, konnte sie sich ganz ihrer erst kürzlich entdeckten Sinnlichkeit hingeben. Giovanni war jederzeit willens und imstande, ihr den Himmel auf Erden zu bereiten. Eigentlich war alles perfekt, und in gewisser Weise war es das auch tatsächlich. Katie verfügte über jeden erdenklichen Luxus, sie war mit einem der bestaussehenden, reichsten Männer des Landes verheiratet und lebte in einer Villa, die gerade nach ihren ureigensten Vorstellungen renoviert wurde. Ihre Eltern hatten einen vorübergehenden Waffenstillstand geschlossen. Und sollte doch irgendwann das Unvermeidliche eintreten, stand auf dem Grundstück der Villa Antico für ihren Vater ein Cottage bereit.

    Was hätte sie sich noch mehr wünschen können? Katies Geldprobleme hatten sich in Luft aufgelöst, und der aufregendste Mann der Welt war jederzeit bereit, sie in das Land der Liebe und Erotik zu entführen.

    Doch genau das war der wunde Punkt. In ihrem tiefsten Innern wusste sie, dass es keine Liebe war, sondern nur Sex. Giovanni war ein atemberaubender Liebhaber, und Katie kostete die sündigen Stunden mit ihm in jeder Form aus, gleichwohl hatte sie stets das Gefühl, dass irgendetwas fehlte. Es dauerte lange, bis sie ihr letztes ungestilltes Bedürfnis aufgespürt hatte. Eines Tages aber wurde ihr klar, dass sie bereit wäre, für eine einzige Sache sämtliche Privilegien, die ihr das Leben versüßten, aufzugeben.

    Denn mehr als alles andere wünschte sich Katie, geliebt zu werden.

11. KAPITEL

    Die Monate vergingen, und das Baby in ihrem Bauch wuchs heran. Katie beobachtete, wie die Esskastanienernte eingebracht wurde. Anschließend kam die Weinlese, und wenig später wurden ganze Wagenladungen mit Oliven eingefahren. Für die Villa Antico schien es ein fruchtbares Jahr zu sein.

    Ende November hielt der Winter Einzug. Es wurde kalt und windig, und Katie musste sich warm anziehen. Nur der kleine Donatello merkte nichts davon. Zu Weihnachten kamen Katies Eltern zu Besuch, die Giovanni für einen Monat eingeladen hatte. Doch Katies Mutter beklagte sich über die Kälte und die Abgeschiedenheit, außerdem fand sie es absolut unzumutbar, ihr Ankleidezimmer durchqueren zu müssen, um ins Bad zu gelangen. Diese Missstimmungen führten dazu, dass die Carters nach einer Woche wieder abreisten. Katie atmete erleichtert auf.

    Ein eisiger Nordostwind blies das neue Jahr herbei. Die Bauarbeiter, die gute Fortschritte gemacht hatten, waren froh, dass sie im Haus zu tun hatten. Nach Fertigstellung des Kinderzimmers begannen sie, Lias ehemalige Suite auszuräumen, in der man in all den Jahren nichts verändert hatte.

    „Bist du dir wirklich sicher, dass du das willst, Giovanni?“, vergewisserte sich Katie eines Morgens beim Frühstück.

    „Absolut.“ Er spielte mit seinem silbernen Kaffeelöffel. „Kein Mensch kann von dir erwarten, dass du weiterhin im Gästeflügel wohnst. Du bist schließlich meine Frau.“

    Sie sah einen winzigen Hoffnungsstreifen am Horizont.

    „Das ist lieb von dir, Giovanni. Es ist ein Privileg, eine so schöne Suite bewohnen zu dürfen.“ Zwischen dieser Suite und seiner gab es eine Verbindungstür, aber eigentlich wollte Katie nur jede Nacht neben ihm im Bett schlafen. Damit sie die Hand nach ihm ausstrecken und ihn berühren konnte, wann immer ihr danach zumute war.

    „Obwohl es natürlich keine Eile hat. Nach der Geburt musst du dich erst einmal richtig erholen. Ich habe bereits alles mit Dr. Vittorio besprochen. Auch wenn keine Schwierigkeiten auftreten, ist es in jedem Fall besser, wenn du nicht sofort wieder schwanger wirst.“

    „Aber wir haben ja dieses Baby noch nicht einmal!“ Sie schüttelte lachend den Kopf, doch gleich darauf wurde ihr zu ihrem Erschrecken klar, dass Giovanni es ernst meinte.

    „Wir können kein Risiko eingehen.“ Sein Gesichtsausdruck machte alle Hoffnung zunichte. „Donatello darf kein Einzelkind bleiben. Das gehörte zu den Problemen, mit denen sich mein Vater herumschlagen musste. Er konnte sich nie wirklich entspannen, weil alle Hoffnungen auf einen Fortbestand der Familie allein auf meinen Schultern ruhten. Wir müssen schon für mehr als nur einen Erben sorgen.“

    Es klang, als wären sie beide nichts als Reproduktionsmaschinen. In ihrem kurzen Eheleben hatte Katie nur ein einziges Mal erlebt, dass die Maske der Effizienz, die er stets trug, verrutscht war – als er von Lia gesprochen hatte. Ganz offensichtlich waren die Jahre, die er in der Vorstandsetage seines weltumspannenden Konzerns verbracht hatte, nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Katie legte beschützend eine Hand auf ihren Bauch. Just diesen Moment wählte Donatello, um auf sich aufmerksam zu machen, und es brach ihr fast das Herz. Dieses arme Kind wusste noch nichts von überquellenden Terminkalendern und minutiös geplanten Arbeitsabläufen. Plötzlich hatte sie eine Schreckensvision von Donatellos Zukunft. Die Tatsache, dass Giovanni es nicht einmal für nötig befand, die Dinge, die sie selbst oder ihr Kind betrafen, partnerschaftlich mit ihr zu besprechen, zeigte Katie ihren Platz in der Familienhierarchie der Amatos – ganz weit unten. Ihre einzige Funktion war es, ihm Söhne zu gebären.

    „Und was ist, wenn unser nächstes Kind ein Mädchen wird?“

    Giovanni zuckte nonchalant die Schultern. „Dann versuchen wir es eben noch einmal.“

    Katie schob ihren Teller beiseite und sprang auf. „Nein!“, rief sie erstickt. „Nein, Giovanni, hier stimmt etwas ganz und gar nicht.“

    Sofort kam der Butler, der Giovanni eben einen neuen Cappuccino gebracht hatte, wieder herbeigeeilt. „Was ist? Darf ich Ihnen etwas anderes bringen, Contessa?“

    „Nein. Es geht nicht um mein Frühstück, Stefano, danke. Mit meinem Leben stimmt etwas ganz und gar nicht.“ Giovanni räusperte sich warnend. Katie kümmerte sich nicht darum. „Noch mal danke, Stefano. Ich denke, wir haben alles.“

    Der Butler machte eine angedeutete Verbeugung und ließ sie wieder allein.

    „Achte darauf, vor den Dienstboten niemals die Fassung zu verlieren, Katie. Das verunsichert sie.“ Giovanni nahm einen Schluck von seinem Kaffee.

    „Das musste aber gesagt werden.“

    „Ich verstehe nicht, warum. Was stimmt denn nicht mit deinem Leben?“ Giovanni schaute sie verständnislos an. „Du bekommst hier nur das Beste vom Besten. Die Villa wird nach deinen Vorstellungen renoviert, und das Einzige, was im Moment von dir erwartet wird, ist, dass du dich schonst … ach, dabei fällt mir ein, ich habe einen Termin in der Klinik vereinbart. Damit du dir schon mal einen ersten Eindruck verschaffen kannst. Es ist ja bald so weit.“

    Katies Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Am liebsten hätte sie laut geschrien. „Jetzt fängst du schon wieder an, über meinen Kopf hinweg zu entscheiden, ohne auch nur eine einzige Sekunde lang auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Das mache ich nicht mehr mit!“, begehrte sie auf.

    Ohne auf seine Antwort zu warten, stürmte sie zur Tür.

    „Katie!“, rief Giovanni ihr nach, aber sie blieb nicht stehen.

    „Komm sofort zurück!“

    Katie reagierte nicht. Sie rannte den Flur hinunter, in die Eingangshalle. Dort riss sie die Haustür auf, bevor jemand vom Personal Gelegenheit hatte, ihr zu öffnen. Auf ihren Wangen brannten heiße Tränen, die gleich darauf in dem kalten Windstoß, der ihr ins Gesicht fuhr, zu Eis erstarrten.

    An der Nordseite der Villa war der Schnee zu großen Haufen aufgetürmt. Jemand hatte vor dem Haus gewissenhaft einen ordentlichen Weg freigeschaufelt, nichtsdestotrotz rutschte Katie auf einer dünnen Eisschicht aus, als sie in blinder Verzweiflung aus dem Haus rannte.

    Sie fiel so hart, dass ihr die Luft wegblieb. Während sie panisch nach Atem rang, hörte sie die entsetzten Schreie der Dienstboten und schnelle Schritte. Mühsam rappelte sie sich auf. Dabei hatte sie nur einen einzigen Gedanken im Kopf. Das Baby! Hoffentlich war ihm nichts passiert. In dem Moment, in dem Giovanni bei ihr angelangt war, verspürte sie einen heftigen Stich im Rücken. Unfähig, sich weiterhin auf den Beinen zu halten, ging sie wieder in die Knie.

    „Stefano! Eduardo! Jemand muss Dr. Vittorio anrufen … schnell!“ Giovanni beugte sich zu ihr herunter, um ihr aufzuhelfen.

    „Halb so schlimm, es ist nur mein Rücken“, versicherte Katie.

    Sie machte sich von ihm frei und versuchte, allein aufzustehen. In ihren Ohren rauschte das Blut, ihr Rücken brannte wie Feuer.

    „Ist wirklich alles in Ordnung?“

    Katie nickte und rang sich ein Lächeln ab, obwohl sie das ungute Gefühl hatte, dass sie das lieber nicht tun sollte. Ihr Rücken schmerzte immer noch höllisch, aber wenn sie etwas sagte, würde Giovanni sie bestimmt sofort ins Krankenhaus bringen.

    „Danke, nichts passiert. Wir kommen allein klar“, beruhigte Giovanni die erschrocken dreinschauenden Dienstboten, die hinter ihm hergeeilt waren.

    Und dann standen Giovanni und Katie allein vor der großen alten Villa. Katie schaute an der Nordseite hoch. Von hier draußen wirkte das Haus immer noch düster und abweisend, aber im Inneren hatte sie es in ein warmes Zuhause verwandelt. Dies war der Ort, an dem sie ihr Kind zur Welt bringen wollte.

    „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, Giovanni.“

    „Das war ein böser Sturz. Ich bin erst zufrieden, wenn du untersucht worden bist.“

    Als sie ihm ins Gesicht schaute, spürte sie, wie ihr Zorn verflog. Seine Augen waren sanft und mitfühlend und musterten sie eindringlich.

    „Ich wollte weglaufen“, gestand sie.

    „Dafür gibt es keinen Grund, Katie.“

    „Doch, Giovanni. Und nicht nur einen. Du machst mir ständig irgendwelche Vorschriften, merkst du das nicht? Und dann willst du mich auch noch zwingen, in eine Klinik zu gehen.“

    Giovanni wusste für einen Moment nicht, was er sagen sollte. Plötzlich bemerkte er, dass sie weniger wütend als verängstigt war. Er war immer noch wie betäubt von dem Schreck, der ihm bei ihrem Sturz in die Glieder gefahren war.

    Und er war schuld, dass sich alles so entwickelt hatte. Trotz dieser bitteren Erkenntnis war ihm nicht klar, was er falsch gemacht hatte. Ebenso wenig, was er jetzt tun sollte.

    „Wenn du erst Gelegenheit hast, dich in der Klinik umzusehen, wirst du sehen, dass deine Angst völlig unbegründet ist“, versuchte er, sie umzustimmen.

    „Für mich nicht“, beharrte Katie unglücklich. Eine Träne tropfte in den Schnee und gleich darauf noch eine. „Als Kind musste ich ins Krankenhaus, um mir die Mandeln rausnehmen zu lassen. Und als ich zurückkam, hatte sich meine Mutter klammheimlich aus dem Staub gemacht. Sie kam erst zurück, als ich alt genug war, dass sie mich ausnutzen konnte. Wen werde ich diesmal verlieren? Mein Baby?“ Und dich, fügte sie in Gedanken verzweifelt hinzu. Andererseits, wie konnte sie ihn verlieren, wenn er ihr doch nie wirklich gehört hatte?

    Eduardo erschien in der Eingangstür. „Dr. Vittorio macht gerade einen Patientenbesuch. Er wird etwa in einer halben Stunde hier sein.“

    „Schön. Dann bringe ich die Contessa jetzt in ihre Suite. Wir möchten unter keinen Umständen gestört werden, bis der Arzt eintrifft, Eduardo.“

    Nach diesen Worten trug er Katie zum Haus. „Es gibt da nämlich etwas, was ich dir unbedingt erzählen muss“, sagte er leise, während er mit ihr vorsichtig die Treppe hinaufstieg. „Ich fürchte, dieses Geständnis wird mir nicht leicht fallen. Und dir wird es nicht leicht fallen zuzuhören.“

12. KAPITEL

    Sie musste die Wahrheit erfahren, und zwar aus seinem Mund. Giovanni schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Sobald sie in Katies Schlafzimmer angelangt waren und er die Tür mit dem Fuß hinter sich zugemacht hatte, erklärte er: „Dass Lia sterben musste, war ganz allein meine Schuld, Katie.“

    Giovanni spürte, wie sie in seinen Armen erstarrte.

    „Das ist nicht dein Ernst“, sagte sie tonlos.

    „Ich wünschte, es wäre so“, erwiderte er leise, während er sie behutsam auf die Laken bettete.

    „Aber … wie?“ In ihren schönen Augen stand eine dunkle Ahnung, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie wollte die ganze Geschichte hören.

    „Lia führte von Beginn unserer Ehe an ein ausschweifendes Leben und weigerte sich, die Verantwortung wahrzunehmen, die sie als Contessa nun einmal hatte. Irgendwann wurde ihr alles zu viel, und sie verließ mich. Nur wenig später stellte sie fest, dass sie schwanger war. Da sie sich als Mutter eines Amato-Erben einige Vorteile ausrechnete, kehrte sie zurück. Höchst problematisch war, dass sie noch nie richtig auf ihre Gesundheit geachtet hatte und es auch während der Schwangerschaft nicht tat. Außerdem hatte sie ja, wie schon gesagt, diesen Schlankheitswahn. Die Ärzte und ich konnten reden, was wir wollten, sie aß einfach nicht genug. Wir hatten damals eine Wohnung im Amato-Gebäude, weil Lia ohne die Abwechslungen der Großstadt nicht leben konnte. Und ich war beruflich so angespannt, dass ich nichts dagegen hatte, praktisch im Büro zu leben. Lia und ihre Eltern wollten unbedingt, dass das Baby in ihrem Palazzo zur Welt kommen sollte, und mein Vater, der nach dem Tod meines Großonkels hier in der Villa Antico lebte, schlug sich auf ihre Seite.“

    Bei seiner Erzählung waren seine Schultern immer weiter nach unten gesackt. Katie nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Sie sagte nichts, weil sie nichts zu erwidern wusste.

    „Am Ende hatte ich das ganze Hin und Her so satt, dass ich sie einfach machen ließ. Mir wurde alles aus der Hand genommen. Die Vorbereitungen für das Kind nahmen gigantische Ausmaße und regelrecht groteske Formen an. Sogar eine Schar Kindermädchen stand schon bereit, um das Kind sofort nach der Geburt in Empfang zu nehmen. Das Einzige, was fehlte, war ein Sinn für die Realität.“

    „Und gesunder Menschenverstand, wie es scheint“, sagte Katie leise.

    Giovanni fuhr sich durch das dunkle Haar, ein Anzeichen dafür, wie frustriert er war. Katie legte ihm leicht eine Hand auf die Schulter. Er schaute sie an. Jetzt wusste sie, warum in diesen schönen grauen Augen Schatten lauerten.

    „Ich hätte mich durchsetzen müssen. Ich hätte darauf bestehen müssen, dass Lia zur Entbindung in die Klinik geht, zu ihrer eigenen Sicherheit und der des Kindes. Aber mein Stolz ließ es nicht zu. Und dann ergaben sich bei der Geburt im Haus ihrer Eltern Komplikationen. Lia hatte nie eine kräftige Konstitution. Sie starb auf der Fahrt ins Krankenhaus, möglicherweise, weil sich ihre Verwandten anfangs nicht dazu durchringen konnten, sie in einem öffentlichen Krankenwagen transportieren zu lassen“, fügte er bitter hinzu.

    „Und dein Kind hat nicht überlebt?“, fragte Katie sanft.

    Es dauerte lange, bis er antwortete. Die alten Wunden waren offenbar immer noch nicht verheilt. „Nein, aber das hätte er wahrscheinlich sowieso nicht. Er war einfach zu schwach …“ Er seufzte. „Die Ärzte sagten, so was kommt eben vor, aber wir wussten alle, dass es passiert war, weil Lia nicht richtig gegessen und auch sonst nicht auf ihre Gesundheit geachtet hatte.“

    Katie nahm sich vor, sich nie wieder darüber zu beklagen, dass er mit Adleraugen über ihre Mahlzeiten wachte.

    „Aus diesem Grund bitte ich dich inständig, dir die Sache mit dem Krankenhaus noch einmal zu überlegen, Katie. Der Gedanke, dass sich die ganze Geschichte wiederholen könnte, ist mir unerträglich.“ Verzweifelt ergriff er ihre Hände. Sein Tonfall wurde drängender, und er sprach schneller, als ob ihnen die Zeit davonliefe. „In den letzten Monaten hat sich zwischen uns etwas ganz Entscheidendes verändert, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich war blind. Erst als ich dich vorhin so hilflos im Schnee liegen sah, wurde mir klar, dass alles meine Schuld ist. Ich will dich nicht verlieren, Katie, ich darf es einfach nicht, denn die Wahrheit ist, dass ich … dass ich …“ Er unterbrach sich und schaute sie eine ganze Weile nur an.

    „Warum hast du mir nicht gleich erzählt, was es mit deiner Panik vor Krankenhäusern auf sich hat?“, wechselte er schließlich das Thema.

    „Ich … ich hatte gehofft, es legt sich. Aber irgendwann ist mir klar geworden, dass du noch viel weniger Grund hast als meine Mutter, bei mir zu bleiben, und dass ich dich wahrscheinlich verliere, sobald Donatello geboren ist …“ Sie beendete ihren Satz nicht. Ihre Rückenschmerzen hatten weiter zugenommen, und mittlerweile fragte sie sich, ob es tatsächlich Rückenschmerzen waren.

    „Mir ist auch einiges klar geworden, Katie. Vor allem aber weiß ich inzwischen, dass unsere Ehe leider nicht so ist, wie sie sein sollte. Dafür übernehme ich die volle Verantwortung, allerdings glaube ich, zu meiner Entschuldigung anführen zu dürfen, dass mein Vater nicht unbedingt ein gutes Vorbild für mich war. Ich war wild entschlossen, seine Fehler nicht zu wiederholen, aber dabei bin ich wohl zu weit in die entgegengesetzte Richtung abgedriftet. Und deshalb … Katie, was ist?“

    „Ach … nichts, ist bestimmt gleich vorbei.“ Sie beendete ihren Satz mit einem Aufstöhnen, während sie sich vor Schmerzen krümmte. „Obwohl … ob das schon die ersten Wehen sind?“

    Giovanni legte ihr einen Arm um die Schultern.

    „Bleib ganz ruhig, der Arzt ist informiert und wird bald da sein, dann wissen wir mehr.“

    Ohne sie loszulassen, streckte er die Hand nach dem Telefon auf dem Nachttisch aus. Während er telefonierte, wurde Katie wieder von Schmerzen übermannt. Giovanni legte auf und ließ sie behutsam in die Kissen zurücksinken.

    „Oh, Giovanni … das hätte nicht passieren dürfen“, flüsterte sie. „Womöglich habe ich Donatello etwas Schreckliches angetan, und du … du liebst mich nicht einmal“, flüsterte sie matt.

    Er drückte sie fest an sich, glücklich darüber, dass er ihr wenigstens diese Sorge nehmen konnte. „Doch, Katie, ich liebe dich. Ich konnte es mir nur nicht eingestehen und dir auch nicht, aber jetzt weiß ich, wie falsch das war. Bitte verzeih mir, Katie … lass mich dich lieben. Ich will immer für dich da sein und dich beschützen …“

    Die Tür wurde aufgerissen, und mit einem Schwall kalter Luft fegte der Arzt ins Zimmer. Nach kurzer Untersuchung teilte er Katie mit, dass das Baby allem Anschein nach ein paar Tage früher als erwartet kam. Dann winkte er Giovanni zu sich, während Katie Signora Baccharis Fürsorge überlassen wurde.

    „Ich … ich habe es mir überlegt“, sagte sie mühsam, als Giovanni wenig später wieder an ihre Seite eilte. „Das wird wohl heftiger als erwartet. Ich … ich sollte vielleicht besser doch ins Krankenhaus gehen.“

    Giovanni trug Katie aus dem Haus in den Hubschrauber. Dr. Vittorio war zwar der Meinung gewesen, dass die Zeit noch gut für einen Transport mit dem Krankenwagen reichte, aber Giovanni wollte unter keinen Umständen ein Risiko eingehen. Nachdem er Katie behutsam auf den Sitz gebettet hatte, fiel es ihm schwer, sie loszulassen, doch die Zeit drängte. Er küsste sie ein letztes Mal, bevor er mit schnellen Schritten um den Hubschrauber herumging und sich auf dem Pilotensitz anschnallte.

    „Ich würde jetzt viel lieber deine Hand halten, Liebste, aber bei diesem Wetter brauche ich beide Hände zum Fliegen.“

    Der Wind peitschte Schneeregen gegen die Frontscheibe.

    „Schon gut, Giovanni. Sprich einfach mit mir. Dann kann ich mich an deiner Stimme festhalten.“

    „Alles wird gut“, tröstete er sie, während er sich auf die Aggregatschalter und blinkenden Lämpchen am Armaturenbrett konzentrierte.

    „Ja … besonders, wenn du in der Luft nicht ganz so risikofreudig bist wie auf der Straße“, gab Katie zurück und bemühte sich um ein Lächeln, das ihr aber nicht mehr recht gelingen wollte, weil bereits die nächste Welle aus Schmerz heranrollte.

    „Wenn wir das Krankenhaus noch rechtzeitig erreichen wollen, müssen wir sofort los, Giovanni.“

    Katie schloss die Augen. Damit spielte der Arzt wohl auf das Wetter an.

    Giovanni hingegen war sich nicht sicher, ob er nicht etwas anderes meinte.

    Bei Bewusstsein zu bleiben gestaltete sich immer schwieriger. Der Schmerz überfiel Katie in immer kürzeren Abständen. Er riss sie in ein kaltes finsteres Meer, aus dem er ihr nur manchmal aufzutauchen erlaubte, damit sie kurz nach Luft schnappen konnte. Weit öfter aber hielt er sie in den schwarzen Tiefen gefangen.

    Nachdem Katie dem Schmerz wieder einmal erfolgreich getrotzt hatte, spürte sie plötzlich Wassertropfen auf ihrem Gesicht. Lärm drang an ihr Ohr – Geklapper und Stimmengewirr, während sie aus dem Hubschrauber gehoben und auf eine Bahre gelegt wurde. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch es regnete in Strömen.

    „So, da bin ich wieder. Habe ich dir nicht versprochen, dich nicht allein zu lassen?“, sagte Giovanni dicht an ihrem Ohr. „Ich bleibe an deiner Seite. Verlass mich nicht, Katie. Ich liebe dich so sehr.“

    „Ich liebe dich auch.“ Sie versuchte, die Hand auszustrecken, um das Gesicht zu berühren, das sie nicht mehr sehen konnte. Doch bevor sie dazu kam, ergriff jemand ihren Arm, und gleich darauf verspürte sie einen Stich in der Armbeuge. Wenig später schwächten sich alle ihre Empfindungen – die Kälte, der Schmerz – ab. Katie seufzte. Es war angenehm, aber nicht wirklich wichtig. Das einzig Wichtige war Giovannis Stimme und diese drei Worte.

    „Ich liebe dich!“

    Eben hatte er sie wieder gesagt. Er sagte sie zu ihr. Das Letzte, was Katie dachte, bevor ihr die Realität weitgehend entglitt, war: Es ist ihm ernst. Er will mich wirklich. Ich werde das hier überstehen, und wenn es mich umbringt …

    Alles Weitere verlief ziemlich chaotisch. Katie wurde ohnmächtig und erwachte wieder. Da war so viel Lärm – überall piepste oder summte es, Stahl schepperte gegen Stahl, sie hörte eilige Schritte und Kleiderrascheln. Das alles spielte sich am Rand ihres Bewusstseins ab, während das einzig dauerhaft Präsente Giovannis liebevoll tröstlicher Beistand war.

    Was immer das medizinische Team da auch machte, es vollzog es in fast vollständigem Schweigen. Nach einer Weile verwandelte sich eine Kaskade aus Gurgeln und Schniefen in einen leisen Schrei, der sogleich in Glückwünschen unterging. Giovanni küsste sie zärtlich wie nie und sagte ihr immer wieder, wie sehr er sie liebte. Katie wurde fast wieder ohnmächtig, jetzt aber vor Erleichterung und Glück. Dieses Mal war für Giovanni alles gut ausgegangen. Sie hatte ihm einen gesunden Sohn geboren, seinen kleinen Donatello. Es war vollbracht.

    Jetzt konnte sie endlich loslassen und einschlafen.

    Als Katie zum ersten Mal erwachte, war es dunkel. Draußen zwitscherte ein Vogel. Sie wandte den Kopf. Die Vorhänge ihres Zimmers waren zugezogen, aber irgendwo fiel durch einen Spalt helles künstliches Licht. Es musste entweder sehr früh morgens oder spätnachmittags sein. Nach und nach wurde ihr bewusst, dass sie keine Schmerzen mehr hatte. Während sie vorsichtig ihren Bauch abtastete, erinnerte sie sich an Donatellos leisen Schrei.

    Die Krankenschwester, die bei ihr gewacht hatte, war durch ihre Bewegungen aufmerksam geworden und trat lächelnd an ihr Bett.

    „Soll ich Ihren Mann rufen? Er ist eben mit Ihrer Tochter nach unten gefahren.“

    Katie runzelte die Stirn. Das musste eine Verwechslung sein. „Mit meiner Tochter? Das kann nicht sein – Giovanni hat einen Sohn, Donatello. Wo ist er?“

    „Moment mal.“ Die Krankenschwester verhinderte nun, dass Katie noch mehr sagte, indem sie ihr blitzschnell ein Fieberthermometer in den Mund schob. „Ganz ruhig, Liebes. Das Baby hat nur etwas Flüssigkeit geschluckt und soll gründlich untersucht werden. Ihr Mann konnte sich nicht entscheiden, ob er seine Tochter begleiten oder hierbleiben soll, aber ich habe ihm zugeredet zu gehen. Sie sollten nämlich eigentlich noch ein paar Stunden schlafen“, schloss sie resolut, während sie Katie das Thermometer wieder aus dem Mund nahm, den Wert ablas und auf der Patientenkarte notierte.

    Katie, die noch zu schwach war, um zu widersprechen, sank wieder in die Kissen zurück und schloss die Augen. Die Schwester schien sie mit einer anderen Patientin zu verwechseln. Aber egal, Hauptsache war, dass alles gut gegangen war und Giovanni Amato einen Sohn und Erben hatte.

    Und doch gab es da etwas, was ihr ganz und gar nicht egal war. Von ihrer neuen Familie war nämlich weit und breit nichts zu entdecken. Obwohl sie immer noch nicht klar denken konnte, gelangte Katie zu einer niederschmetternden Erkenntnis. Am Ende war eben doch alles so gekommen, wie sie von Anfang an befürchtet hatte. Das System der Aristokratie hatte ihren kleinen Donatello geschluckt. Und sein stolzer Vater überwachte in der Villa Antico wahrscheinlich bereits die Erweiterung seines Stammbaums.

    „Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie zurück sind, bevor die Contessa aufwacht?“, sagte die Oberschwester so laut, dass Katie aus dem Schlaf aufschrak.

    Sie öffnete die Augen und schnappte überrascht nach Luft, als sie Giovanni mit einem kleinen weißen Bündel im Arm ins Zimmer treten sah. Dabei durchbohrte er die beiden Krankenschwestern, die er im Schlepptau hatte, mit einem seiner tödlichsten Blicke.

    „Sie sollten wirklich wissen, dass man einen Säugling nicht wie einen Holzklotz behandelt“, hörte sie ihn sagen. „Das ist schließlich mein Kind!“ Sein Gesicht verfinsterte sich so besorgniserregend, dass die Krankenschwestern mit fliegenden Rockschößen aus dem Raum stoben.

    Giovanni ließ sich mit äußerster Behutsamkeit auf dem Stuhl neben Katies Bett nieder, wobei er das Baby im Arm balancierte, als wäre es eine scharfe Bombe.

    „Was glauben die eigentlich, wofür ich sie bezahle?“, schnaubte er empört.

    „Und ich dachte schon, du bist weg“, sagte Katie leise.

    In seinen schönen Augen leuchtete immer noch die Kraft, mit der er sie durch diese langen dunklen Stunden begleitet hatte. Sie erwiderte seinen Blick, und die Erkenntnis, dass sie sich geirrt hatte, machte sie ganz atemlos. Er hatte Wort gehalten. Es war kein Traum gewesen.

    „Ich habe dir versprochen, dich nicht allein zu lassen, und ein Amato steht zu seinem Wort“, erklärte er gelassen. „Aber jetzt gibt es Arbeit, Katie. Wir brauchen nämlich dringend einen Namen.“ Er legte ihr das Bündel in die Armbeuge und zog ein Buch aus der Jackentasche. Katie war zu beschäftigt damit, überglücklich auf ihr Kind zu schauen, um sich dafür zu interessieren, was er tat. Das Baby war winzig, mit perfekten Gesichtszügen, die ein noch viel winzigeres Gesicht definierten. Erst vor etwas mehr als neun Monaten hatte sie sich so heftig in Giovanni verliebt, dass sie sich sicher gewesen war, in ihrem Herzen nie mehr Platz für jemand anders zu haben. Nun wusste sie, dass sie sich geirrt hatte.

    Wie aus einem Traum erwacht, schaute sie den einzigen Mann an, dem ihr Herz je gehören würde.

    „Du hast dich bereits für Donatello entschieden, und da ich inzwischen weiß, dass du damit deinen Großonkel ehren willst, soll es mir recht sein. Ich kann das verstehen.“

    Er lachte und klang dabei so herrlich entspannt, dass Katie ihm überglücklich mit der Hand über die Wange fuhr.

    „Wirklich, Giovanni, dass ich dich irgendwann noch mal mit Bartstoppeln sehe, hätte ich mir im Leben nicht träumen lassen – nicht mal mit Designerstoppeln!“

    Er fing ihre Hand ein und zog sie an seine Wange. „Und wer ist schuld daran? Ich fühle mich, als ob ich seit einer halben Ewigkeit nicht zu Hause gewesen wäre.“

    „Oh, das Gefühl kenne ich.“

    Katie seufzte und schaute verzückt auf das kleine Bündel in ihrem Arm. Es war fest in ein weißes Tuch eingepackt. Um besser sehen zu können, schob sie den Stoff etwas zurück. Eine winzige geballte Faust protestierte gegen einen frischen Luftzug. Sie griff nach dem Namensschild am Handgelenk des Babys und las laut vor.

    „‚Baby Amato, Gewicht 2,41 kg. Weiblich‘. Ach du meine Güte … Giovanni?“

    Sie betrachtete das Baby noch eingehender. Jetzt fiel ihr auf, dass das winzige Gesicht sehr weiblich wirkte. Baby Amato hatte ein Mündchen wie eine Rosenknospe, und die dunklen Wimpern an den fest geschlossenen Augen waren noch länger und dichter als die seines Vaters.

    Katie schaute Giovanni ungläubig an.

    „Du wolltest unbedingt einen Sohn, aber du hast eine Tochter bekommen. Und trotzdem bist du noch da?“

    „Diese medizinisch-technische Assistentin sollte man in die Wüste schicken“, brummte er und lachte weich. „Oh, Katie, wie oft muss ich es dir noch sagen, dass ich dich nie verlasse?“

    „Bitte, sag es noch mal. Ich kann es gar nicht oft genug hören. Aber du hast auch noch eine Menge andere Sachen gesagt.“ Sie lächelte ihn fast scheu an. „War da nicht auch etwas von … Liebe, oder habe ich mich da verhört?“

    Er konnte sich gar nicht sattsehen an seiner Frau und seiner winzig kleinen Tochter. „Es gibt nur eine einzige Frau, der ich jemals gesagt habe, dass ich sie liebe, und das bist du, Signora Katie Amato.“ Er legte das Buch, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, beiseite, beugte sich vor und küsste sie inbrünstig. Der Kuss fand ein Ende, als sich das Baby zwischen ihnen zu regen begann. Katie schaute Giovanni verträumt in die grauen Augen und lächelte überglücklich. Er erwiderte ihren Blick mit einem neu gewonnenen Stolz, dem eine unübersehbare Sanftmut innewohnte.

    „Könntest du dir vorstellen, diese Worte vielleicht auch zu einer Luisa Amato zu sagen?“, fragte sie beiläufig, während sie begann, das kostbare Bündel in ihrer Armbeuge genauer zu untersuchen.

    „Luisa.“ Er sprach den Namen mehrmals hintereinander laut aus und lauschte dem Klang nach, bevor er nickte. „Ja, das hört sich perfekt an für unser Baby, das fast so wunderschön ist wie du“, fügte er leise hinzu, bevor er sie wieder küsste.

    – ENDE –


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel von Christina Hollis könnten Ihnen auch gefallen:
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Christina Hollis


Der Graf von Castelfino




	
Ein gefährlich attraktiver Playboy! Erschrocken spürt Meg, wie heftig sie auf Gianni di Castelfino reagiert. Warum hat sie niemand vor seinem Sex-Appeal gewarnt? Vor dem spöttischen Lächeln, den heißen Blicken? Dann hätte sie den Auftrag auf seinem toskanischen Anwesen nie angenommen! Am liebsten würde sich die schüchterne Botanikerin in einem der Gewächshäuser verstecken. Sie ahnt nicht, dass sie damit erst recht Giannis Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Denn bis jetzt hat dem italienischen Grafen keine Frau widerstehen können - warum sollte diese zarte englische Rose eine Ausnahme sein?


Zum Titel im Shop
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Annie West


1001 Versuchung




	
Mit einem Handkuss besiegelt Scheich Arik ihr Abkommen: In den Morgenstunden wird die junge Künstlerin Rosalie ihn hoch zu Ross malen - nachmittags zeigt er ihr dafür die schönsten Orte seines Wüstenreiches. Doch mit jedem Treffen wird die Situation für Rosalie gefährlicher: Sie, die so große Angst vor der Liebe hat, sieht in Ariks dunklen Augen ein loderndes Feuer! Als er sie in den Gemächern seines Palastes voller Verlangen küsst, weiß sie: Der orientalische Herrscher wird nicht eher ruhen, bevor er sie zu sinnlichen Freuden in 1001 Nacht verführt hat …


Zum Titel im Shop
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Romana Exklusiv könnten Sie auch interessieren:
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Sara Craven, Sharon Kendrick, Kim Lawrence


Romana Exklusiv Band 0190




	
IM CASTELLO DER LIEBE von CRAVEN, SARA

Floras Begegnung mit dem charmanten Fabio Valante stellt ihre bevorstehende Hochzeit auf eine harte Probe: Sie spürt, dass Fabio womöglich der eine Mann ist, auf den sie immer gewartet hat! Gegen alle Vernunft nimmt sie seine Einladung nach Italien an …

UNSERE INSEL IM BLAUEN MEER von KENDRICK, SHARON

Kurz vor ihrer Abreise trifft Catherine auf der griechischen Insel Pondiki den aufregenden Finn Delanay. Ihnen bleiben nur wenige Stunden miteinander, doch die sind einfach traumhaft! Aber meint Finn es wirklich ernst, als er zum Abschied flüstert: "Besuch mich mal in Dublin …"?

KOMM MIT MIR NACH MONTPELLIER von LAWRENCE, KIM

Niemals wird Georgina dem attraktiven Callum erzählen, dass sie nach der wundervollen gemeinsamen Liebesnacht in Südfrankreich schwanger ist. Überstürzt flieht sie nach London und versucht, ihren Traummann zu vergessen. Doch Callum lässt sie nicht los …
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Catherine George, Lynne Graham, Penny Jordan
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TOSKANISCHE NÄCHTE von GEORGE, CATHERINE

Nur zu gern schlüpft Harriet in die Rolle ihrer Freundin Rosa und fährt an ihrer Stelle in die Toskana - das Land der Zypressen und Olivenhaine. Und Heimat von Leo, der bald ihr Herz erobert. Doch wie soll sie ihm beichten, dass sie nicht die ist, für die er sie hält? 



EIN SOMMER ZUM VERLIEBEN von GRAHAM, LYNNE

Maxie führt ein Traumleben auf der griechischen Insel Chymos. Ihr steinreicher Ehemann Angelos umgibt sie mit allem denkbaren Luxus. Doch eines fehlt ihr in diesem Paradies: wahre Liebe. Denn Angelos glaubt, sie wolle nur sein Geld - und lässt sie dafür büßen.



VIVA ESPANA von JORDAN, PENNY

Komm zurück nach Andalusien! Jahre nach der Trennung wird Davina an die Seite ihres verletzten Ex-Manns Ruy gerufen, zurück in das Land ihrer süßesten Erinnerungen - und der bittersten. Das Wiedersehen mit Ruy reißt alte Wunden wieder auf. Kann die Liebe sie heilen?


Zum Titel im Shop
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